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Gedruckt beim Verlag Otto Walter 21.=©., Ölten 
Zu beziehen bei der Kalender-Expedition, Lindenplatz 155, Freiburg (Postcheck IIa 183) 
SCHWEIZERISCHE 
VOLKSBANK 
E I N B E Z A H L T E S KAPITAL U N D RESERVEN 
Fr. 160,000,000. 
C A . 9 0 , 0 0 0 M I T G L I E D E R 
FREIBURG 
B A H N H O F S T R A S S E 
A G E N T U R E N I N : 
BOLL - DOMDIDIER - CHATEL-ST-DENIS - MURTEN 
REMUND - STÄFFIS - VILLARGIROUD - PETERLINGEN 
5 
Geldvorschüsse gegen Wechsel und in laufender Rechnung, versichert 
durch Bürgschaft, Wertpapiere oder Hypothek. 
Annahme von verzinslichen Geldern auf Depositenhefte (Einlagen v. Fr. 1.— an) in 
Konto-Korrent und gegen unsere Obligationen mit Halbjahrcoupons. 
Inkasso von Wechseln, Coupons und rückzahlbaren Titeln. 
Anweisungen und Kreditbriefe auf die Hauptplätze aller Länder. 
Aufbewahrung von Wertsachen und Titeln \ Spezialreglement 
Vermietung von Schrankfächern in unserer Stahlkammer / zur Verfügung 
Besorgung von Börsenaufträgen an den schweizerischen und ausländischen Börsen. 
An- und Verkauf von Wertschriften, fremden Banknoten und Geldsorten. 
Vermögensverwaltungen — Kapitalanlagen. 
Reisebureau — Agentur der Internat. Schlaf Wagengesellschaft (Wagons-Lits). 
Vorteilhafte Bedingungen — Kulante Bedienung. 
Neue Mitglieder werden stetsfort aufgenommen; auf Wunsch werden Statuten und 
Geschäftsbericht zugesandt, wie wir auch zu weiterer 
Auskunft gerne bereit sind. 
Die Schweizerische Volksbank besitzt 66 Niederlassungen in der Schweiz. 
Erkrankungen Hei Atmungsorgane 
wie Husten, Katarrhe, Bronchitis, Grippe 
bekämpfen und heilen Sic erfolgreich und rasch mit Bk l A V I D ^ SÄ 
dem seit Jahrzehnten berühmten und beliebten Volksheilmittel, flüssig oder in Tablettenform. 
Die täglich eingehenden Dank- und Anerkennungsschreiben, welche Interessenten jederzeit 
zur Verfügung stehen, beweisen, dass: 
N A T U R A ein einzigartiges und sehr bewährtes Heilmittel in seiner Art ist. 
N A T U R A schon nach Gebrauch der ersten Flasche eine wesentliche Linderung und 
Besserung bringt. 
N A T U R A seinen Ruf den wunderbaren Heilerfolgen verdankt, die bei seiner Anwen-
dung gegen Husten, Katarrhe und Grippe erzielt worden sind. 
Ueber 14 000 Dank- und Anerkennungsschreiben! 
! natürliches 
HeilmitteL 




 o n d
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; jeglichen Katarrh X 
Preis perf lasche Fr.450 
7 o i l f l l % ï c f Basel, den 28. Dez. 1927. Vor einer Woche liess ich mir Ihr Mittel NATURA kommen, da 
a a C U g f l l t f i ich an einem hartnäckigen Lungenkatarrh litt. Nun bin ich durch eine Flasche schon davon 
geheilt und habe Ihr Mittel weiterempfohlen und den Auftrag erhalten, 2 Flaschen NATURA 
zu bestellen. Ich möchte Sie daher höflich bitten, mir das Mittel sobald als möglich per Nachnahme zuzustellen. 
Für Ihre Mühe besten Dank, zeichnet hochachtungsvoll 
Frau Lehmann, Oettlingerstrass 149, Basel. 
Preis per Flasche Fr. 4.50, 4 Flaschen Fr. 16.— zuzügl. Porto. 
Natura-Tablellen per Rolle Fr. 1.— 
Zu beziehen in den Apotheken ; wo nicht erhältlich, bei 
Hans Hodels Erben & Cie.f Sissach 110 
Auf Wunsch erhalten Interessenten unsere interessante Broschüre gratis und franko 
Die Freiburger Ziegelei Düdingen i 
e m p f i e h l t i h r e P r o d u k t e i n a l l e n S o r t e n : 
Backsteine / Drainierröhren / Dachziegel / Strangfalzziegel / Doppel-
Falzziegel / Stallbodenplatten / Lager in Kalk / Cement / Feuerfeste 
Waren / Schweinströge / Glasziegel / Cementsteine / Röhren 
S p e z i a l i t ä t : Armier te B a c k s t e i n - D e c k e n (diverse Systeme) 
Auf Wunsch Lieferungen auf Baustelle mittels Camion, bei b i l l i g s t e r B e r e c h n u n g ! 
Telephon: Düdingen Nr. 17 / Postcheckkonto IIa 397 / Telegr.-Adr. Ziegelei Düdingen 
1 Volkskalender für Frelburg u. Walli 
MMllNl FMW 
2Bxt empfehlen unsere Spezialität 
Universaldllnger 
Ein gutes Essen ist Goldes wert! 
Der Weg dazu ? . . . durch 
200 Mittagessen 
das Buch, von dem jede Frau entzückt ist. Sie 
findet darin l e i ch tve r s t änd l i che R e z e p t e für 
200 fe r t ige Mi t t ages sen . - U e b e r 50 m e h r -
f a rb ige I l lus t ra t ionen a n g e r i c h t e t e r Es sen 
erhöhen den Wert des Buches und geben ihm 
einen besonderen Reiz. Preis auf feinstem Kunst-
druckpapier b r o s c h i e r t Fr . 4.80 ; in G a n z -
l e inen g e b u n d e n Fr . 5.50. 
Hausfrauen! Wenn Ihr die Bücher erst in Händen habt werdet Ihr sie nicht mehr missen können. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 
Verlag Otto Walter A.-G., Ölten 
Kalte Küche 
der Stolz der Hausfrau. 
Das Buch enthält über 270 Rezepte für Abend-
platten, Süßspeisen und Getränke, 24 in Vier-
farbendruck hergestellte Illustrationsproben von 
Abendplatten (Hors-d'ceuvres) und 14 einfarbige 
Illustrationsproben. — Die beste Empfehlung für 
dieses Werk liegt im Verkauf von 26,000 Exem-
plaren i n n e r h a l b 14 Mona ten . Preis in Ganz-
leinen gebunden Fr. 4.20. 
Ochweizerische 
GenoMnschattsbane 
(Banque Coopérative Suisse) 
St. Gallen, Zürich, Basel, Appenzell, Au, Ölten, Rorschach, Schwyz, Widnau, ebenso Niederlassungen in 
FreibUrg gegenüber dem neuen Bahnhofplatz, Blîg, s lar t ignv, 5 ie r re . 
Wir erteilen bereitwilligst jede Auskunft in Geldangelegenheiten. 
Wir nehmen Einzahlungen entgegen per Kassa oder durch unsere Postcheck-Konti. 
Entwicklung der Schweiz. Oenossenschattsbans 
l'util einbezahltes 
Kapital und Reserven : Obligationengelder : Bilanzsumme : 
1905 1,000.- 151,500.- 786,369.-
1910 7 1 7 , 3 6 0 - 2,181,600.- 9,132,439.-
1920 4,775,300.- 10,849,800.- 41,252,365.-
1926 7,769,050.- 22,904,605.- 67,435,827.-
1927 9,167.940.- 26,914,375.- 80,190,321.-
Wir empfehlen uns zur Entgegennahme von Geldern gegen: 
Anteilscheine 
Dividende der letzten Jahre 5 */2 %, jährlich kündbar. 
Obligationen 
VON 500.— Er. an, 21/Ü — 51/Z Jahre fest. 
VevoiitenHette 
Opavhette 
mit spezieller Deckung und staatlicher Kontrolle. 
Zinsfuss je nach Grösse und Dauer der Einlage. 
* 
Wir gewähren Darlehen, Wechselvorschüsse, Konto-Korrent-Kredite an Private, Gemeinden 
und Korporationen gegen Bürgschaft, Hinterlage von Wertschriften, Hypotheken etc. 
Wechseldiskonto — Inkasso — Börsenaufträge — Geldwechsel — Vermögens-Verwaltung 
Sorgfäl t ige und s t r e n g d i s k r e t e D u r c h f ü h r u n g s ä m t l i c h e r B a n k g e s c h ä f t e 
— 4 — 
Allgemeine Kalendernotizen sür das Jahr Jesu Christi 1929. 
Die Finsternisse des Jahres 1929. Das Iahl 1929 ist ein Vemeinjahi. hat somit 365 Tage und 
entspricht dem Jahr 6642 der Iulianischen Periode, dem Jahre 
5689/5690 d. Juden, dem Jahre 1347/1348 d. Mohammedaner. 
Bewegliche Feste. 
Septullllesima27.Illnulli:HellenfllstnachtlO.Februlli! Ascher-
Mittwoch 13. Februar! Ostern 31 .März! Auffahrt 9.Mai! Pfing-
sten 19.Mai! Dreifaltigkeit26.Mai' Fronleichnam30.Mai' 
Eidg. Vettag 15. September! 1. Adventssonntag 1. Dezember. 
Astronomische« Beginn der vier Jahreszeiten. 
Früh l ing : 21.März, 3 Uhr 35 morgens. Eintritt der Sonne 
ins Zeichen des Widders, Tag und Nacht gleich. 
S o m m e r : 21. Juni. 11 Uhr I abends. Eintritt der Sonne 
ins Zeichen des Krebses, längster Tag, 
He rbs t : 23. Sept., 1 Uhr 52 abends. Eintritt der Sonne 
ins Zeichen der Wage, Tag und Nacht gleich. 
W i n t e r : 22. Dez.. 8 Uhr 53 morgens. Eintritt der Sonne 
ins Zeichen des Steinbocks, kürzester Tag. 
I a h i e s r e g e n t : M ° n d ( ( £ ) 
Die 12 Zeichen der Sonnen- und Mondbahn. 














Im Jahre 1929 finden zwei Sonnenfinsternisse statt. Die 
erste, eine totale Sonnenfinsternis, ereignet sich am 9, Mai, 
dauert van 4 Uhr 33 bis 9 Uhr 48 morgens und ist in Europa 
unsichtbar. Die zweite, eine ringförmige Sonnenfinsternis, 
findet am 1. November von vorm. 10 Uhr 12 bis nachm. 
3 Uhr 5? statt und ist u. a. im westlichen Teile Europas 
sichtbar. In unsern Gegenden ist die Finsternis eine par-
tielle im Betrage von '/& des Sonnendurchmessers und 
dauert von 11 Uhr 21 bis 1 Uhr ? mittags. 
Mondphasen. 
Neumond . • . . A Vollmond . . . . (§) 
Erstes Viertel. . . D Letztes Viertel . . <H 
Fast- und Abstinenztage (mit s bezeichnet). 1. Aschermitt-
woch. 2. Alle Freitage der Fastenzeit. 3. Quatemberfreitage. 
Die Vigilien von Weihnachten, Pfingsten, Maria Himmel-
fahrt und Allerheiligen. — Abstinenztage. Alle Freitage des 
Jahres, wenn nicht ein Feiertag darauf fällt. 
Abkürzungen im Festkalender : 31— 3Ibt (Aeotisstn). A.—Apostel. 
«-Bischof (Erzblschol). Nl.—Velenner. C.-<5!nstedlci. «io.-Evllngellst, 
I,—Jungfrau, ».—König (Baiser). «!.—Kirchenlehrer. M.—Märtyrer. 
Ordst.-Oldeniftlftei. P.—Papst. Pr.—Priester. N.-Witwe. 
Tabelle der beweglichen Feste auf die Jahre 1929-1935. 









27. J a n u a r 
16. Feb rua r 
1. Feb rua r 
24. J a n u a r 
12, Feb rua r 
28. J a n u a r 
17. Feb rua r 
13. Februar 
5. M ä r z 
18. Feb rua r 
10, Feb rua r 
l , M ä i z 
14. Feb rua r 
6. März 
Ostern 
31. M ä r z 
20. Apr i l 
5. Apr i l 
27. M ä r z 
16. Apr i l 
1. Apr i l 
21. Apr i l 
Pfingsten 
19. M a i 
8. J u n i 
24. M a i 
15. M a i 
4. J u n i 
20. M a i 
9. J u n i 
Fronleichnam 
30. M a i 
19. J u n i 
4. J u n i 
26. M a i 
15. J u n i 
3 I . M l l i 
20. J u n i 
Erster Advent-
















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Jänner (Januar) 31 Tage 
Kanisius in Fteiburg. 
1. Die 2t. Michaelskirche. 
Damit die Freibulgei nicht auswärts ihre Stu-
dien machen müßten, wurden die Jesuiten nach Frei-
bürg berufen und ihnen die Gründung und Leitung 
eines katholischen Kollegs übertragen. Der hl. Peter 
Kanisius war der erste Jesuit, der in Freiburg 
den alten katholischen Glauben zu einer aufblühen-
den Betätigung erweckte. Die Kallegskirche wurde 
erst nach dem Tode des hl. Kanisius begonnen. I m 
Jahre 1623 war sie vollendet. Am Ostermontag des 
folgenden Jahres wurden die Gebeine des Heiligen 
unter Glockenläuten, Gebeten und Feierklängen von 
St. Niklaus in die Ct. Michaelskirche übertragen. 
Besonders in jüngster Zeit ist die Kirche ein viel-












Letztes Viertel 2., abds. 7.44 
Vollmond 11., morg. 1.28 
Erstes Viertel 18.. abds. 4.15 |j 31 
Vollmond 25., morg. 8.09 
Neujahr. Beschneid. Christi Hz. 
Namen Jesu, Makarius <H £ïj 
Genoveva, Igf., Daniel, M. ^ 
TitusVischof. Angela n. Fol. M 
Telesphorus, P.. Simeon £$• 
















Luzian, M., Valentin, Vek. 
Seuerin Abt; Erhard, V. 
Julian und Vasilissa M. 
Agatha, P., Wilhelm, M. 
Hygin, P., Theodos, A. 
Ernst. A., Arkadius,M. 















Fest der hl. Familie 
Hilar. V., Felix v. Nola 
Paul, Eins.. Maurus, A. 
Marzell. P. M., Priszilla. 
Anton, der Einsiedler 
Petri Etuhlf. z. Rom, Priska 
Gregor X., P., Marius, M. 
A3 
sä 
s (Hin*. 2. Sonntag nach Drcilönige. 3. JBoche.
 x h Hochai, zu ctana. 3oh. 2. 
2..Ä. 8 Uhr I I 















Fabian und Sebastian, M. fps 
Agnes, I . . Meinrad, M. * # 
Vinzenz u. Anastas, M. ^ 
Maria Vermählung, Raym. »W 
Timotheus, V., Felizian »W 
Pauli Bekehrung. Ananias @ "Qf 
Paula, Polykarp, V. u. M. fcf 
, im«*.. Septuagesima, S.=St. 
i. moa)t. Bond. Arbeitern im Weinberge. Ma«h.2N. L..U. 
8 Uhr 04 










Ioh. Ehrysoftomus, Kl. fcf 
AmadeusBisch., Karl d. Gr. M. 
Franz v. Sales, B. v. Genf <£L 
Martina. I., Felix. P. £1$ 
Peter v. Nola, Ludowika 2^2 
Patronsfest. 
Am 14. in Morel,' am 
17. in Et. Antoni' am 20. 
in Nandll' am 23. in 
Blatten. 
INNjähligel Kalender. 
Anfang des Monats 
trüb und neblig, dann 
Schnee und windig, gegen 
Ende frostig und hell. 
Bauernregeln. 
Die NeujahiLnacht still 
und klar, soll deuten auf 
ein gutes 3ahi. — 3st der 
3anuar von Anfang J6is 
Ende gut, fo hat das ganze 
3ahr einen guten Mut. — 
Ost Pauli Belehrung hell 
und llai, so hofft man auf 
ein gutes 3ahr. — Wenn's 
im 3anuar Regen hat, 
fchadet's gern der jungen 
Saat. — Auf einen gelin» 
den 3anuar folgt ein 
rauher Frühling und ein 
heifzer Sommer. — 
Landwirtschaftliche 
Arbeiten. 
Viehzucht. Die Ställe 
sind sehr warm zu halten, 
IN—12 Grad, man sorge 
auch für genügenden Luft-
Wechsel. Schafe bleiben bei 
nassem Wetter im Stall. 
Bienenzucht. Vollstän-
dige Ruhe ist jetzt den Vie-
nen größtes Bedürfnis, da 
sie, wenn sie gestört wer-
den, sich an den Wänden 
verlaufen, erfrieren und 
verhungern. 
— 6 — 
Notizen: 
Mondphasen: 
Letztes Viertel 1., abds. 
Neumond 9,, llbds. 
Erstes Vieitel 17., moig. 
Vollmond 23.. abds. 
H o r n u n g <Sç6l-U0,) 28 Tage 
Kanisius in Fieibutg. 
2. Das Veineitoi. 
Der hl, Kanistus kam am 10. 
Chlistmonat 1580, nach Ficibuig. 
Der Nuntius Vonhomini und ein 
Atitbludei begleiteten ihn. Hier am 
Veineitoi begrüßten ihn die Cchüler 
der Lateinschule. In ihrem Namen 
hielt ein geweckter Jüngling, na-
mens Panliaz Python, eine latci-
nische Nede. Daß gerade die Iu-
gend ihm den ersten Willkomm 
an den Toren der Stadt Freiburg 
darbot, bereitete dem Heiligen große 
Freude und er betrachtete dies als 
ein gutes Zeichen für seine Wirk-







Brigitta. Ignaz, B.. M. § c | 
Maria Lichtmetz. Kornel c$g 
5. Woche, Eeillgesima, Vom Sämann, Luk, 8, 
S.=2i. 7 Uhr 55 








Vlasius, M., Ansgar, V. 
Veronika, Andr. Corstni, V. 
Agatha, I . u. M., Albert 
Dorothea, Titus, V, 
Romuald, A., Richard 
Johann v, Matha, V. 




6. Woche, Qliinquagesimll. Nom Blinden am Wege, Lui, 18, 
S,»Ä, 7 Uhr 45 















Quinq., Herren-Fastnacht y ^ 
Erscheinung v. Lourdes W l 
7 Stifter d. Servit.-Ordens W l 
s Aschermittwoch, Brigitta -Q 
Valentin, M., Vitalis ^ F 
Fauftin u. Jouit«, Siegfried ~â 
Iuliana. I . , M. s * 
7. Woche, 1. Fastensonntag, ChristliL wird versucht, Nlatth, 4, 
2,°Ä. 7 Uhr 35 















Fastens. Quadr.. Fintan. V. M> <W> 
Timeon, V., Flavian, V. fcjf 
Vonifaz, V., Konrad Jtf 
Quatemoer. Eucharius »W 
Eleonoia.I..GeimllN,N.M. »W 
s Pétri Stuhlfeier g. A. fcf 
Peter Damian, Romana.I. G fcf 
8, Woche, 2, Fastensonntag, Nerlliiiuna Christi, Matth, l?. 
T,°A, 
L,°U, 
7 Uhr 23 











Matthias, A.. Edilbert & 
Walpurga, I., Cäsar <££ 
Alexander, V.. Mechtild., I. JIJ 
Leander, V., Julian £î$ Quatember. Roman, Abt cSgj 
Patronssest. 
Am 11. in Ried-Mörel.' 
llin 14. in Einen. 
INNjähiiger Kalender. 
Zu Beginn trüb und 
frostig, dann windig, gc-
gen Ende Negcn u. Schnee 
Bauernregeln. 
Lichtmeh im Klee, Ostern 
im Schnee. — 3st's an 
Petri Stuhlfeier kalt, die 
Kälte noch vierzig Tag' 
anhält, — Mattheis bricht's 
Eis; hat er lein«, so macht 
er eins, — Spielen im 
Hörner die Mücken, soll's 
mit Schafen und Bienen 
nicht glücken, — 3m Hör» 
nung Schnee und Eis, 
macht den Sommer heifz, 
und viel Schnee und Re° 
gen bringt uns später Se» 




Obstgarten. Bei gutem 
Wetter kann man Obst-
bäume beschneiden und 
ausputzen. Vei nicht gefro-
renem Voden können die 




nen jetzt zu legen, ebenso 
die jungen Hennen der 
späteren Brüten des Vor-
jahies. Vruteiei sind zu 
sammeln und mit Datum 
versehen an einem dunklen 
Ort aufzubewahren. 
— 7 
März 31 Tage 
Kanisius in Freiburg. 
3. Die Choiheiingasse. 
Dem hl. Kanisius und seinem Ve-
gleitet wurde das geräumige Haus 
eines Etiftsheirn von St. Niklaus 
Zur Wohnung angewiesen; dieses 
Haus stund auf dem Platze, wo jetzt 
das Geiichtsgebäude steht. Kanisius 
gefiel sich in Freiburg, pries die ge-
fünde Lage der Ltadt, die Frucht-
barkeit des Bodens, die Wohlfeil-
heit der Lebensmittel, die ungc-
zwungene Freundlichkeit der Ve-
wohner. Weiter sagte er: I n großer 
Einmütigkeit verteidigen Geistlich-
keit und Volk die Rechte der Kirche. 
Notizen: 
Mondphasen: 
Letztes Viertel 3„ abds. 12.09 
Neumond 11,, morg. 9.3? 
Erstes Viertel 18., morg. 8.41 
Vollmond 25., morg. 8.46 
s Albin. Bischof. Bertrand c U 
Simplizius, P., Heinrich cfâ 
«n„*„ 3- Fastensonntag 
•usocne.
 3 e ( U 5 t r c i 6 t Teufel aus. Luk. I I . 
S.'Ä. 7 Uhi 03 








Kunigunde, K., Kamilla 
Kasimir, B.Luzius P.M. 
Johann Josef v. Kreuz. V. 
Fridolin, A., Koleta. I . 
Thomas v. Aquin, Kirchenl. 
s Johann v. ©ott, Vek. 
Franziska, W..Reinh..Vk. 
JE 
m tmnj,™ *• Fastensonntag, 
10. iU00)C.
 3 c j u 5 jpejst 5000 Mann. Ioh. 6. 
Ä. 6 Uhr 56 















40 Märtyrer, Makar., V. 
Rosina, I., Firmin 
Gregor der Große, Papst 
Humbert, Vek,, Theodora, I . 
Mathilde, K,. Paulina 
s Klemens Hofbauer 
Heribert, V., Agapit. M. 
, , ïm„A„ Pllllionsjonntag. S..U. !> Uhr 42 
11. -Uiocnc.















Passionssonntag Gertrud, I . fc% 
Zi)iillv.Ierusalem,Kiichenl. O %# 
Josef. Nähruater Jesu »W 
Wolfram, Eugen «W 
Venedikt, Abt fcf 
s Niklaus von der Flüe fef 
Viktorin, M, Theodor <££ 
19 mat» Palmfonntag. S..U. 6 Uhr 28 















Palmsonntag Verta, Simon £2. 
Maria Verkündigung ® éi. 
Ludgerus, V., Felix M 
Ioh. v. Damaskus, Kirchenl. £TJ 
Gründonnerstag c$g 
s Karfreitag cU 
Karsamstag £§ 
13. Moche, Ostersonntag, Auferstehung Christi. Mark, le. 
S.=2(. 6 Uhr 14 
S.4I. 6 Uhr 55 
31 S ! H l . Osterfest. Walter, A. ft$ 
Paironsfest. 
Am 19. in der Kapelle 
im Fang (Iaun), Lichte-
na, Institut Gauglera, 
Kloster Visenberg, in 
Autzerberg, Eggerberg und 
auf dem Ningacker. 
lOOjähriger Kalender. 
Zu Beginn schön, dann 
trüb, Regen und Schnee, 
am Ende des Monats 
windig und rauh. 
Bauernregeln. 
Wie das Wetter auf 40 
Ritter fällt, vierzig Tag 
lang dasselbe anhält. — 
3st's auf St. 3osef fchön 
und klar, erfreut uns ein 
gutes 3ahr. — Auf Maria 
Verkündigung kommen die 
Schwalben wiederum. — 
Ein Scheffel Märzenftaub 
ist eine Krone wert; doch 
allzu frühes Laub wird 
gern vom Frost verzehrt. 
— Zu Anfang oder End, 




Haus. Hof und Feld. Die 
Saatllibeiten beginnen. 
Reinigen des Samens und 
Prüfung auf Keimfähig-
keit. Die Arbeit des Pflu-
ges ist durch die der Egge 
zu ergänzen. 
Gemüsegarten. Auszu-
säen sind sofort im Mist-
beet: Sellerie, Wirsing, 
Kohlrabi, frühes Kraut, 





Kanisius in Freibulg. 
4. Das Rathaus. 
Am 12. Chiistmonat 1580 erschien der 
Nuntius Nonhomini auf dem Rathaus in 
der Sitzung des Rats und stellte den Rats-
Herren Kanisius als den gelehrtesten und 
frömmsten Jesuiten vor. Der Rat schrieb 
sodann wörtlich an den Provinzial Hof-
fäus: „Wir können Ihnen nicht genug 
danken, daß Sie uns einen solchen füinem-
lichen Mann haben schenken wollen, dessen 
Ruhm in der ganzen Christenheit und bc-
sunderlich in der Tütschen Ration er-
schallet." Bekannt ist auch das Wort von 
Nonhomini: „Hüten Sie dach mit aller 
Sorgfalt den Pater Kanisius, diesen ehr-
würdigen Greis' wickeln Sie ihn sozusagen 







Ostermontag, Hugo, V. 
Franz v. Paula, Vk. 
Richard. V. 
Isidor, V. 
Vincent. Ferrer, Vk. 
Cölestin. P. 
GH 
i i « H . * , !• Sonntag nach Ostein. 
14. iuoo)c.
 3 c j U 5 „j^pjnt b c n Jüngern, 2°h, 20. 
S.M. 6 Uhr 01 

















Mar ia Cleophä 
Ezechiel, Mechtild 
Leo der Trotze, P. 
Jul ius, P., Lazarius 
I d a v. Low.. Justin 
11 gilnrfip 2- Sonntag nach Ostein. 
16. -nsocne.
 mom g u t c n S i t t c n 3o^_ 10_ 
SM. 5 Ul,I 47 

















Benedikt Labre, Ju l ia 
Rudolf, M.. Robert 
Apollon. M . 
Leo IX., Werner. M. 
Hildegund, Eulpiz, M . 
| € 
Mondphasen: 
Letztes Viertel 2., morg. 8.29 
Neumond 9., abds. 9.33 
Erstes Viertel 16., abds. 3.09 
Vollmond 23.. abds. 10.4? 
IL, Woche. 3. Lonntag nach Ostern, Ueber ein Kleines . . . I»h, 
E..Ä. 5 Uhr 34 















Hauptfest d. 1)1. Joseph & 
Soter u. Cajus £î£ 
Isidor, Georg, Gerhard <Z) JfcîJ 
Fidelis v. Sigm., M. C$£ 
Markus, Evangelist c $ 
Maria v. guten Rat C|g 
P. Kanisius, Kirchenlehrer &$ 
,7 ,m»* 4, Tonnlllg nach Ostern, 2..A, 5 Uhr 22 
1?. A,!°a,e.







©mil, Wilhelm, Ferdinand |£> 
Petrus u. Verona. M. H 
Petronilla, Katharina u. E. H 
Patlvnsfest. 
Am 14. in Varcn,' am 
21. in Tuitmann' am 
23. in Einen,' am 25. in 
Gondo' am 29. in Lchmit-
ten. 
lOOjähriger Kalender. 
Zu Beginn des Monats 
trüb und naß, dann Wind 
und Regen, gegen Ende 
unbeständig. 
Bauernregeln. 
Dürrer April ist nicht 
des Bauern Will; Aprilen» 
regen kommt ihm besser ge-
legen. — Sind die Reben 
um Georgi noch blutt und 
blind, so soll sich freuen 
Mann, Weib und Kind. — 
St. Georg und Mark's 
bringen viel Arg's. — 3e 
früher im April der 
Schlehdorn blüht. desto 
'rühei der Schnitter zur 
Ernte zieht. — Der Apri-
len hat seinen Willen. 
Landwirtschaftliche 
Arbeiten. 
Haus, Hof und Feld. 
Der Landmann ist mit die-
fem Monat in den wich-
tigsten Clllltmonat einge-
treten. Er beginne alsbald 
mit dem Anbau von Ger-
ste, Sommergetreide, Ha-
fei, Hülsenfrüchten, Zuk-
ker- und Futterrüben, des 
Sommerrapses, Mengs-
futters und Klees. Kar-
toffeln werden im Laufe 
des Monats gelegt. Ge-
tieidefelder werden gut 
geeggt und bei zu großer 
Ueppigkeit geschröpft, Klee 
gegipst. 
Notizen: 
M M 31 Tage 
Kanisius in Freibuig. 
5. Die Kathedrale. 
Als Kanisius bei seiner Ankunft 
den Ttadtberg hinunteiritt, sah er 
auf den steilen Felsen die Stadt mit 
dem hohen St. Riklausturm, die 
Liebfilluenkilche und das Kloster 
der Franziskaner. In St. Riklaus 
trat Kanisius sein Predigtamt an, 
das er etwa 10 Jahre mit groß-
artigen Erfolgen versah. Die Regte-
rung hat den berühmten und eifri-
gen Prediger unterstützt und ver-
ordnet, daß, wer an Feiertagen zur 
Zeit von Amt und Predigt auf der 
Straße ertappt werde, eine Strafe 
erhalte,' ebenso wer die Fasten- und 
Adventspredigten versäume. 
Mondphasen: 
Letztes Viertel 2., morg. 2.25 
Neumond 9., morg. 7,0? 
Giftes Viertel 15.. abds. 9.56 





Philipp u. Jakob, Ap. H Äthanes, Vek. u. Kiichl. G fej^ 
Kreuz-Auffindung, Alexand. %£Ü 
Monika, Florian 
,o im»*. 2, Sonntag nach Ostern. ©.=«. 5 UEjr 11 
18. iuodjc.















Pius V., Hilarius, 23. 
Johann von der lat. Pforte 
Stanislllus, Bischof 
Erscheinung des hl. Michael 
Christi Himmelfahrt 
Oordian u. Epimach 
Mamertus, Vek. s* 
.n <m«A, 6. Sonntag Nllch Ostern, 
19. iüodjc
 3euani§ de« hl. »elftes. Ioh. 12, 
2,°A. 5 Uhr 01 















Pankraz, Nereus. M. M. W( 
Teruaz, Bischof •$£ 
3, s Vonifaz. Viktor ,flg 
ë \ Sophia, Johann v. la S. W) fcf 
V \ Ubalo, Johann v. Nepo. fâ 
Paschalis Baylon. Bk, ^ 
s Vigil, Venanz. M., Felix j& 
„„ tmnA„ Pfingsten, Qulltemberwoche. E,-A. 4 Uhr 53 















Pfingsten. Peter Iöleftin M 
Pfingstm., Vernh. v. Siena ^ 
Felix o. Cantalicio, Vek. c3fc Quatember. Iulin,Helena c$jfc 
Johannes von Nosst @ £§• 
s Johanna, Maria Hilf &§ 
Gregor VII., Urban I. fc$ 
91 (mnrfi- l, Tonnt»2 nach Pfingsten. V.M. 4 Uhr 45 














Veda, Vk., Ioh. I., P . 
Augustin, V., Germait 
Theodosia, Maziminus, Vek. 
Fronleichnam. Felix I. 
Angela. Gabriel. Pafsionift. G 
Patronsfest. 
Am 3. in Schmitten, Ti-
tularfest, Oberwald,' am 
5. in Simplon' am 8. in 
Elschmatt; am 24. in 
Vlitzingen, Leukerbad; am 
28, in Vrig u. in Ergisch' 




Zu Beginn trüb und 
naß, dann schön u. warm, 
gegen Ende Regen und ge-
mitteihaft. 
Vaueinregeln. 
Regen am ersten Mai 
deutet auf wenig Korn und 
Heu. — Die drei, Panl-
raz, Servaz und Bonifaz, 
ohne Regen, bringen dem 
Weinstock großen Segen. — 
Ein kühler Mai bringt al-
lerlei. — Ist es klar an 
Petronell, meßt den Flachs 
ihr mit der Ell. — 
Landwirtschaftliche 
Arbeiten. 
Haus. Hof und Feld. 
Der Mai ist in vielen Ge-
genden die eigentliche Zeit 
zum Kartoffelanbau. Die 
Gerstenfllllt ist zu beenden. 
Mais-, Zucker- und Run-
kelrllben werden gedrillt 
oder auch schon gepflanzt. 
Obstgarten. Pfropfen 
kann fortgesetzt werden. 
Wenn von den im Vor-jähre gepfropften Bäumen 
das Edelreis getrieben 
hat, so sind alle wilden 
Triebe unterhalb dessel-
ben zu entfernen. Bei 
Trockenheit sind die jun-
gen und alten Obstbäume 
tüchtig zu gießen. 
— 10 — 
Notizen: 
I U M 30 Tage 
Kanisius in Fleibulg. 
6. Die Liebfillucnkiichc. 
Es ist die älteste Kirche von Frei-
bürg, sie stammt «lis dem Jahre 
1202. Es war noch sein Jahr ver-
flossen, seit der Ankunft des hl. Ka-
nisius, so hlltte er schon in der Lieb-
filluenlirche marillnische Kongregll-
tionen gegründet. Nacheinander sind 
drei entstanden,' die Kongregationen 
der Männer, der Studenten und der 
Frauen. Von den Kongreganistcn 
hieß es, „ihre Frömmigkeit bietet 
der ganzen Stadt einen erhebenden 
Anblick." Mehrere Kongregationen 
bestehen noch heute. Die Liebfraucn-
kirche ist sozusagen zur Kongrcga-
tionskirche geworden. 
Mondphasen: 
Neumond ?., abds. 2.56 
Erstes Viertel 14., morg. 6.14 
Vollmond 22., morg. 5,13 
Letztes Viertel 30., morg. 4.54 
1 S | Nikod., Fortunat, Sirneon 
22. Woche. 2. Sonntag nach Pfingsten, Vom großen Abendmahl, 8ns. 14. 
L..A. 4 Uhr 40 















Marzellin, Petrus u.Erasm. 
Düm, I . 
Quiiinus, 93. u. M., Eduard 
Vonifaz, Bischof 
Norbert. Klaudius 
Herz-Iesu-Fest. Robert, Abt 
Medard, 23. 
Vf 
23. Woche 3. Sonntag nach Pfingsten, Vom oerlorenen Schafe, Luk, 15. 
















Kolumblln, Felix M 
Margar. v. Schottland »W 
Varnabas. A., Felix fcf 
Johann rj. hl.'Fak., Vasilid M 
Anton v. Padua HZ. 
Basil d. Große, V,. Kirchenl. M) £fc 
Vitus, Modest.. Cresc. ^ TA 
24. Woche, 4. Sonntag nach Pfingsten. Berufung Pétri. Sut. 5. 
21,4 Uhr 30 















Benno, Franz v, Régis 
Rainer, Vk. 
Marku.Marz..M., Ephr. 
Iul.v. Falk., Gern. u.Pr.M. 
Eiluer. P. u. M. 
Alois von Gonzaga 
Paulinus, V. 
2i>. Woche, 2. Sonntag »ach Pfingsten. S.-Ä, 4 Uhr 37 















Edeltrud, Agrivpinll H 
Johannes der Täufer H 
Wilhelm. Abt.. Prospei fc^ 
Johann und Paul, M. %& 
Ladislaus, K. £ 4 
Iienäus, 33. u. M. Hß 
Peter und Paul, Apostel H l 
28, Woche, 6. Sonntag nach Pfingsten, I^sus speist 4000 Mann. Marl, 8, 
S.-21. 4 Uhr 40 
S.-U. 8 Uhr 2? 
301 S ! Pauli Gedächtnis O 
Patronsfeft. 
Am 7. in Betten, Bür-
chen, Feschel, Sans-Fee; 
am 24. in Ueberstorf! am 
29. in Düdingen, Merten-
lach, Treffcls, Ficiburg 
(St. Peter), Embd, ,Grcn-
giols. 
lOOiachngcr Kalender. 
Auf regnerisches Wetter 
zu Beginn des Monats 
folgen schöne Tage, dann 
geroittcihaft und schwül. 
Bauernregeln. 
Wie's wittert auf Me-
daiditllg, fo bleibt's fechs 
Wochen lang darnach. — 
Regnet's auf Barnabas, 
lriegt man im Herbst Waf-
fel in's Fah. — Regnet's 
auf Iohanni-Tag, wenig 
Nüfz es geben mag. — ©li-
ses Fifchjahr ein schlechtes 
Fruchtjahr. — Ounidonncr 
bringt viel Getreide. — 
Wenn nach Fohanni der 
Kuckuck noch schreit, so 
gibt's ein Fehljahr und 




bäume sind anzuheften, 
bei Formbäumen zu dicht 
stehende Früchte zu ent-
feinen. Bei den Weinre-
ben sind die Geize auf 2 
bis 3 Augen abzutneipen. 
I n den Obstbaumschulen 
beginne man mit dem 
Formieren des Formab-
stes. Das Okulieren für 
den Jul i ist vorzubereiten. 
11 
J u l i 31 Tage 
Kanisius in Fieiburg. 
7. Die Kirche von Vüiglen. 
Eine halbe Stunde von Freibuig 
liegt das Dörfchen Vürglen. Lein Mall-
fllhrtstirchlein war schon zu des Kam-
stus Zeiten eine Wallfahrtsstätte. Der 
steile Weg, der von der Stadt dahin 
empoiführt, war mit herrlichen Kreuz-
wegbildern gefchmückt. Kanisius machte 
ihn oft. Es kostete ihn Mühe, sich von 
dem Gnadenbilde wieder loszureißen. 
I n schweren Anliegen führte Kanisius 
die ssreiburger in Prozessionen zu die-
sem Wallfahrtsort, der heute wohl mehr 
denn je sich zahlreicher Besuche erfreut. 
Auch hier ist das Beispiel des Heiligen 
nicht vergessen worden. 
Notizen: 
Mondphasen: 
Neumond 6., abds. 9.4? 
Erstes Viertel 18., abds. 5.05 
Vollmond 21., abds. 8.21 





Fest des kostbaren Blutes 
Maria Heimsuchung 
Leo II.. Papst 
Verta. I.. Ulrich. V. 
Anton Zaccaria, 93., Zyrilla 
Dominik«, IsaillS, Proph. • •je* 
27. Woche. 7. Sonntag nach Pfingsten, S,°A. 4 Uhr 44 















Willib., I y r i l l und Method. $£ 
Elisabeth v.Portuglll.Kililln fc? 
Märtyrer v.Gork., Veronika fajjf 
Sieben Brüder, M., Amalia fâ 
Pius I., Ulrich M . 
Johann Gualbert, Abt A3 
Anaklet. P., Eugen O F 2 
28 Woche. 8, Sonntag nach Pfingsten. Vom unger, Haushalte!. Lul, 16. 
S.-A. 4 Uhr 60 















Bonaventura, V.. Kirchenl. 
Heinrich II., K., Bernhard 
Maria v. V.Karmel 
Alex, V.. Marzellina 
Eamill, V., Arnold 
Vinzenzu.Paul, V. 
Margaretha, Igfr. 
m TOnrf,p 9- Sonntag nach Pfingsten. L.°A. 4 Uhr 57 
















Maria Magdal., V. 
Avollinar, V. u. M. 
Christinn, Ludovika v. Eav. 
Iakob der Aelt . , Christof 
Anna, Mutter Marias 
Pantaleon, M., 7 Schläfer 
M. Woche, 10. Sonntag nach Pfingsten, S.M, 5 Uhr 05 









Viktor I., Innozenz I. 
Martha, Beatrix, Flora 
Abdon u. Sennen, M M . 
Geiman, Ignaz u. Loyola 
Patronsfest. 
Am 20. in Wünnewil,' 
am 21. in Niedergesteln, 
Niederstein und Reckin-
gen,' am 25. in Vösingen, 
Giächen, Mund' am 26, in 
Laz' am 31, in Gurmels, 
Rechthalten, Ct. Germern. 
INNjährigei Kalender. 
Zu Beginn gewitterhaft, 
dann aufheiternd und 
schön, heiß: gegen Ende 
Wind und Regen. 
Bauernregeln. 
Regnet es auf der Mut» 
ter Gottes Gang, so reg» 
net's vier Wochen lang. — 
Regnet's auf St. Marga-
rets), das Heufammeln 
schlecht gerät. — Auf St. 
Maigaiethentag Regen, 
bringt den Nüssen wenig 
Segen. — Hundstage hell 
und klar, zeigen auf ein gu> 
tes 3ahr. — Regen am 7 
Brüder Tag, dauert 7 
Wochen darnach. — 
Landwirtschaftliche 
Arbeiten. 
Haus, Hof und Feld. 
Um zur Getreideernte voll-
ständig gerüstet zu sein, 
müssen alle übrigen Feld-
arbeiten beendet sein, da-
mit dieselben nicht hin-
dernd wirken oder über-
stürzt werden müssen. Die 
gekürzten Kleeacker sind 
in feuchtem Zustande ab-
zueggen und die Veacke-
rung fortzusetzen. 
— 12 — 
August 31 Tage 
Kanisius in Fieibuig. 
8. Die Kapelle in dei Erjafsotte. 
Unweit der Stadt Fieibuig an 
der Gumschcnstlllhe befindet sich dei 
behäbige Bauernhof der Chassotte 
mit Schlößchen und Kapelle. Diefe 
heißt die Kämmerling-Kapelle, wohl 
weil der Gründer diefen Namen 
trug. I m Jahre 1580 hat ein Peter 
Kämmerling das Bürgerrecht von 
Fieibuig erlangt, möglicherweise ist 
dies der Glllndel dei Kapelle ge-
wesen. Vom hl. Patei Kanisius wi ld 
ausgesagt, daß ei sehr oft zu dieser 
Kapelle gepilgert sei. Nachdem ihm 
der steile Weg nach Vürglen zu 
mühsam geworden, ging er zum 
Heiligtum in der Nhassotte. 
Notizen: 
Mondphasen: 
Neumond 5., morg. 4.40 
Erstes Viertel 12., morg. 7.01 
Vollmond 20.. morg.10.42 
Letztes Viertel 2?., abds. 9.02 
Petri Kettenfeiei JW 
Alfonsu.L.Kl.. Portiunkula Jtf 
Stephans Auffindung »W 
31. Woche. I I , Sonntag nach Pfinasten, Vom Taubstummen. Ma i l . 7. 
S.-A. 
S.-U. 
5 Uhr 13 















Dominik, Oidensstiftei M 
Maria z.Echnee, Oswald ® fcf 
Jesu Verklärung fâ 
Kajetan, V., Konrad £& 
Zyriak, HR., Smaragd, M. ££ 
Roman, M, Domitian £1^ 
Lorenz, M., Amadeus $T% 
32, Woche. 12, Sonntag nach Pfingsten, Vom baimh. Samlli ltei. Lul, IN, 
S,-U, 5 Uhr 23 















Tiburz, M., Philomena 
Klara I . , Hilaria O c#g 
Hippolyt u. Kassian, M M . cŒ 
Euseb, V., Athanasia £ $ 
Maria Himmelfahrt. Alfred fé$ 
Theodor, V. J$ 
Joachim, Hyazinth. V. H 
33. Woche. 13. Sonntag nach Pfingsten, Von den IN Aussatzigen, Lul. 17. 
S..A. 3 Uhr 31 















Theodor, V. Firmin, Helena 
Julius, Ludwig v. Toul. 
Bernhard, Vk., Kl., Herbert © tzA 
Franziska 
Thimotheus, Siegfried 
Philipp Venitius, Vek. 
B a r t h o l o m ä u s , A. 
34. Woche. 14, Sonntag nach Pfingsten. S,°A, 5 Uhr 41 















Ludwig, K., Gregor ^ 
Zephyrin, P., Adelar f p 
Amadeus. Vifch. v. Lauf. O £f> 
Augustin, 33., Adelinde >frff 
Johannes Enthauptung •frt' 
Nofa v. Lima, Garin M 
Raymund. V. K.. Isabella M 
Patlonsfest. 
Am 1. in Voll' am 3. 
in Zaun,' am 10. in Pia-
roman, Galmis, Viämis,' 
am 11. in ©iffers; am 15. 
in Zuiflüh: in dei Dom-
liiche zu Sitten, Valen, 
Eischoll. ©lie, Münstei 
und Zeneggen,' am 10. in 
Töibel, Vispeiteiminen 
und in Gampel,' am 24. 
in Ems, Saasgiundi am 




dann schön und heiß, gegen 
Ende tillb und legneiisch. 
Vaueinregeln. 
Lorenz heiter und gut, 
einen schönen Heibst vei° 
heißen tut. — Auf Maria 
Himmelfahit Sonnenschein 
erwartet man viel und gu° 
ten Nein. — Wie sich das 
Wetter um St. Baitholomä 
stellt ein, so soll's den gern-
zen Herbstmonat dann sein. 
— Ost im August die eiste 
Woche heiß, so bleibt's im 
Winter lange weiß. — 
Nach Baithlomä weiden 
die Gewitter heftig. 
Landwiltschllftliche 
Arbeiten. 
Haus, Hof und Feld. 
Die abgeernteten Ge-
tieidefelder sind möglichst 
gleich wieder einzupflü-
gen; denn je eher die 
Stoppelfelder gestürzt wer-
den, desto besser ist es für 
die Nachfiucht. Wenn 
Futtermangel für den 
Winter zu befürchten ist, 
säe man sofort Stoppel-





Neumond 3., abds. 12.4? 
Erstes Viertel 10,, abds. 11.5? 
Vollmond 19.. morg. 0.16 
Letztes Viertel 26., morg. 3.07 
Kanisius in Freiburg. 
9. Das Kolleg St. Michael. 
Als das schönste Denkmal des hl. 
Kanisius haben wir in Freiburg 
das Kolleg Lt. Michael, das er mit 
viel Mühe und angestrengter Arbeit 
gegründet hat. I m Jahre 1596 
konnte der Heilige an den zwei 
Flügeln des Gebäudes die kirchliche 
Einsegnung vornehmen. Die Er-
bauung der Kirche und des Flügels, 
der das Kolleg mit der Kirche oer-
bindet, hat er nicht mehr erlebt. Am 
5. August 1596, dem Feste Maria z. 
Schnee, zogen die Jesuiten in ihre 
neue Behausung ein, es waren ihrer 
19, darunter 12 Priester. 















Verena. I . . 2Ieg.it>, Abt 
Stephan, König, Tobias 
Simeon, Mansuet 
Rosalill, Irmgard 
Viktorin, Lorenz, Iustinian 
Magnus, Abt 
Regina, Aebtissin 















Maria Geburt. Hadrian 
Petr. Glaner 
Nikolaus von Tolentino 
Felix und Regula, M M . 





37. Woche, 17. Sonntag nach Pfingsten. Na« vornehmste Gebot, Matth, 22. 
<S.--' A. 6 Uhr 08 




















Arnulf, Januar <J 
Î Eustach, M., Fausta, M. 
Matthäus. Ap. Ev. ^ H 
A? 
38. Woche. 18. Sonntag nach Pfingsten, Vom Gtchtbrüchtigen. Matth, 8. 
S.°A, G Uhr 18 















Thomas v. V., 23. W> 
Mauritius u. Ges., Landesp. ffy 
Maria v. d. Erlös, d. Gesang. M 
Pazistkus M 
Zyprian u. Iuftina, M M . <D »M 
Kosmas und Damian »W 
Wenzeslaus. Adelrich »W 
39. Woche. 18, Sonntag nach Pfingsten, V, d, tönigl. Hochzeit. Matth. 22. 
S.-A. 6 Uhr 27 





M a u r i t i u s , Michael frf 
Hieronym., Urs und Viktor fcif 
Patronsfest. 
Am 4. in Niederwald; 
am 8. in Plaffenen, Nek-
kingen, Ritzingerfeld, zur 
Hohen Stiege und auf 
dem Ningackei; am 14. in 
Langenthlll; am 22. in 
Freiburg (St. Moritz), 
Murten und Väifischen,' 
am 29. in Naters, Zer-
matt, Heitenried, Vinn, 
Stalden; am 30. in Et. 
Ursen. 
lUNjähliger Kalender. 
Am Anfang des Monats 
windig und regnerisch; 
dann schön, hierauf neblig 
und ungestüm. Gegen 
Ende schön. 
Bauernregeln. 
3st St. Verena ein Heller 
Tag, ein guter Herbst da-
rauf folgen mag. — Auf 
Maria Geburt ziehn die 
Schwalben fürt. — Sep-
tember dem Märzen gleicht, 
sei das Wetter trocken oder 
feucht. — Wenn die Vögel 
vor St. Michael nicht ge> 
zogen find, so wird der 
Winter vor Weihnachten ge» 
lind. — Maria gebor'n, 
Bauer säe dein Korn! 
Landwirtschaftliche 
Arbeiten. 
Obstgarten. Die Ernte 
ist in diesem Monat die 
Hauptarbeit. Außer Pfir-
sichen, Pflaumen, Zwetsch-
gen erreichen die Herbst-
äpfel und Virnen ihre 
Reife und sind vorsichtig 
zu pflücken. Ende des Mo-
nats werden die Obst-
bäume gedüngt. 
— 14 — 
Oktober 31 Tage 
Notizen: 
Mondphasen: 
Neumond 2., abds. 11.19 
Elftes Viertel 10., abds. 7.05 
Vollmond 18., abds. 1.06 
Letztes Viertel 25., morg. 9.21 
Kanisius in Freibulg. 
10. Das Denkmal und d. Srerbezimmer. 
Das Kanisiusdenkmal wurde im 
Jahre 1915 im Hof des Kollegs St. 
Michael errichtet. Rechts danon ist 
eine große Türe sichtbar, die ins 
Sterbezimmer des Heiligen führt, das 
im Jahre 163? in eine Kapelle umge-
wandelt wurde. Hier hat Kanisius 
seine letzten Lebenslage zugebracht, 
hier hat er so viel gebetet und gelitten 
und ist allda, am 21. Chriftmonat 1597, 
am Feste des Apostels Thomas, ge-
starben. Kurz vor seinem Sterben 
wies er mit der Hand gegen die Wand 
und sagte: „Seht ihr nicht?" Niemand 
sah etwas,' er aber faltete die Hände 






Nemigius, V. £ £ 
Hl. Schutzengel, Leodegar V. O £ £ 
Theresia u. Kinde Jesu M 
Franz v. Assisi. Kajus M 
Plazidus, Kirchw. i. g. Bist. cflg 
40 Woche 20" Sonntag nach Pfingsten. <2,M. 6 Ufer 36 il 















Rosenkranzfest. Bruno, A. 
Markus, P. 
Viigitta, Benedikt 
Dionys, V., Abraham 
Franz, Vorgias, Gereon 
Firmin, B., German 
Maximilian, B. 
41. Woche. 21. Sonntag nach Pfingsten, Vom Schllllslnecht. Watth. 18. 
















Eduard, K., Kolomann., M. ^ 
Kallixt. V., Burkhard kJk 
Theresia, Ordsft., Aurelia Wl 
Gallus, 31., Herburga Wl 
Hedwig, Margar. Alac. ^ 
Lukas, Ev., Berthild © *£ 
Aquilin, Prolomeus fps 
42. Woche. 22. Sonntag nach Pfingsten, Vom Zwsgioschen. Mlltth. 22. 
T.°A. «Uhr56 















Wendelin, A., Felizian f# 
Ursula, M., Selina f# 
Salome, I . , Kordula fâ 
Fest d.Allerh. Erlöseis, Tev. fcff 
Naphael, Erzengel t f g 
Krispin, M.,ChrispinianM. G M 
Euarift. P., Bernward § g 
43. Woche, 23. Sonntag nach Pfingsten. Christus erweckt des Obersten Tochter. Malth. 9. 












Christi Königsfest. Sab., I . 
Simon u. Iuda, Ap. 
Narzis, B., Ermelinde 
Serapion 
Wolfgang, B. v. Regensb. 
m 
Patronsfeft. 
Am 20. in ©littet; am 
31. in St. Wolfgang. 
lONiährigei Kalender. 
Zu Beginn unfreund-
lich und Regen, dann 
schön. Hierauf unbestän-
dig, trüb und regnerisch. 
Bauernregeln. 
Fällt das Laub auf Leo-
degar, so ist das nächste ein 
fruchtbar 3ahr. — Auf St. 
Gall bleibt die Kuh im 
Stall. — Wenn Simon und 
3udas vorbei, rückt der 
Winter herbei. — St. Wolf-
gangs Regen verspricht ein 
3ahr mit Segen. — Bleibt 
's Laub fest am Ast, viel 




Ausflüge schaden bei 
Mangel an Tracht. Füt-
terung nehme man nur 
abends vor. Man treffe 
Fürsorge für warme Ein-
Winterung. Gegen Nascher 
und Räuber sei man 
immer noch auf der Hut. 
Die Honigtöpfe stelle man 
in froftfreie Räume. 
Gemüsegarten. Die Win-
terzwiebeln, Porree, Möh-
ren und Winterlohl wer-
den gesät. Winteigemüse 
ist aus dem Voden zu neh-
men. Spargelbeete müssen 
umgegraben und gut ge-
düngt werden. Rosen- und 




November 30 Tage 
Mondphasen: 
Neumond 1., abds. 
Erstes Viertel 9., abds. 
Vollmond 17., moig. 





Kanisius in Freibulg. 
11. Inneres der Kollegstirche. 
Die Kollegskirche wurde im Jahre 
1623 vollendet. Lie wurde dem hl. 
Michael geweiht, wohl auf Wunsch 
des hl. Kanisius, der den heiligen 
Erzengel so hoch verehrte, war ei ja, 
am 8. Mai, am Feste der Erschei-
nung des hl. Michael, geboren, und 
wurde ihm in Rom der hl. Michael 
auch als Schutzengel für seine Mis-
sionsarbeit in Deutschland bestimmt. 
Zuerst war Kanisius in Et. Niklaus 
beeidigt worden, dann wurden seine 
Gebeine in die St. Michaelskirche 
übertragen und nun ruhen sie unter 
dem Altare der Grabkapelle, die der 
St. Michaelskirche angebaut ist. 
F 
S ! 
Allerheiligen M <M 
Allerseelen, Iustus, 271. c £ 
44. Wache. 24. Sonntag nach Pfingsten, Stillung oes Sturms. Matth, 8. 
S,-.A. 7UHH6 















Hubert, I da , M. 
Kar l Vorromäus, V. 
Iachllii l ls, Elisabeth, d. Gute 
Protas, V., Leonhaid 
Engelbert, V., Ernst 
Gottfried, V. 
Theodor. M.. Weihe d. Lat. 
<3E 
59 Je Ji 
Je 
45. Woche. 25. Sonntag nach Pfingsten. S.-A. 7 Uhr 27 















Andreas von Avellino fc^ 
Martin, B., Mennas, M. 
Christian, M , Martin, P. 
Stanislllus Kostka, B. 
Iosllphat, M., Friedrich 
Albert d. Gr., Gertrud 
Othmai, Edmund fis 
46. Woche. 26. Sonntag nach Pfingsten. Vom Senslarn. Matth. 13. 
S,°A. ? Uhr 38 















Hugo, Hilda, Gregor 
Kirchw. v. P. u. P. in Rom 
Elisabeth von Thüringen 
Felix v. Val. 
Maria Opferung 
Iäzilia, Philemon 
Klemens, P., Felizitas 
| 
*7?IK 
47. Wache. 27. Sonntag nach Pfingsten, Greuel der Verwüstung. Matth,24, 
S.-A. 7 Uhr 4? 















Katharina, Landespatronin <fej[ 
Katharina. Igfr. u. M.*) M . 
Peter von Alezandrien ffî& 
Virgil, Vlllerian W 
Kreszenz, Gregor II. N 
Saturnin, M. cU 
Andreas . Ap.. Benjamin cj» 
*) Katharina ist Landespatrontn von Freiourg und Wallis, 
gefeiert am 24. Noucmber, 
Patronsfest. 
Am 4. im Vriestersemi-
nar Lt. Karl' am 11. in 
Tllfcrs, Kippel, Ober-
gesteln und Visp' am 19. 
in Raron' am 24. in 
Siders. 
INNjähliaer Kalender. 
Zu Beginn stürmisch, 
frostig, dann bis gegen 
Ende Regen und Schnee. 
Bauernregeln. 
Auf Allerheiligen Son» 
nenschein, tritt der Nachsom» 
mer ein. — Um Martini 
Frost und Regen, bringt 
der Saat keinen Segen. — 
Ost an Martini das Laub 
noch an den Bäumen und 
Reben, soll's einen strengen 
Winter geben. — Auf 
Martini Schnee und Eis, 
gibt's auf Weihnachten 
leins. — Andreä°Schnee 
tut dem Korn weh. 
Landwirtschaftliche 
Arbeiten. 
Haus. Hof und Feld. 
Hauptsächlich besteht die 
Arbeit des Landmannes 
in diesem Monat im 
Dungfahren und Pflügen. 
Fortsetzung und Veendi-
gung der Getreidesaat. 
16 
Dezember 31 T°ge 
5WU' 
Kanisius in Fleibuig. 
12. Grabinschrift in Et. Nitlaus. 
Am Choibogen befindet sich ein Bild und eine Inschrift, die Propst 
Werro verfaßt hat. Darin heißt es: „Der ehrwürdige, Vater in Gott, 
Petrus Kanisius, Gottesgelchrter, aus Nnmwegen, welcher in die Ge-
sellschaft Jesu drei Jahre nach deren kirchlicher Bestätigung eingetreten 
und mit der priesterlichen Würde ausgezeichnet worden ist, von der 
Kirche zu Köln wegen seiner vortrefflichen, großherzigen und friedferti-
gen Gesinnung an Karl V., von Cardinal Otto von Augsburg zum hl, 
Concil von Trient, von Kaiser Karl V. nach Worms gegen den I r r -
lehier Melanchthon, von Papst Pius IV. zu den Fürsten Deutschlands, 
um sie im Glauben zu befestigen, gefandt. . . . Endlich ist er, gleichsam 
Einer der Patrone der Freiburger, ein Patriarch der Kirche durch die 
Schweiz hin, seiner Zeit die Säule, der Kirche, auf dem ganzen christ-
lichen Erdkreis bekannt, durch seinen Glauben, seine Klugheit, seine un-
ermüdliche Tätigkeit als Schriftsteller . . . und ein hohes Maß von 
Heiligkeit helleuchtend, zu Christus dem Herrn gegangen am Feste des 








1., morg. 5.48 
9., morg. 10.42 
16., abds. 12.38 
23., morg. 3.2? 
31., morg. 0.42 
1. Sonntag lm Uduent, 















NlltllUa, SB., Eligius G jfc$ 
Pllulina, Vibiana, I . z^) 
Franz, Xaver, Luzius & 
Peter Chrysologus, Barbara Jg 
Sabbas 31., Niketius V. J$ 
Nikolaus v. Myia, Landesp. fc^ 
Ambros, Kirchenlehrer __kJk 

















Maria unbefl. Empfängnis 
Leokadia, 3., Abel G 
Melchiades, P., Julia 
Damas I., Daniel <-&. 
Synes, M., Maxenz \aM 
Luzia, I. , Ottilia \f# 
Verthold, 23., Angélus, A. ! s* 
50. Woche, 3. Sonntag im Advent. Zeugn!« Iohannw, Ioh . 1. 
S.-A. 
2 ,41 . 
8 Uhr 11 















Euseb. 23., Christian« M 
Adelheid, K., Helmward (O ft# 
Lazarus, 23., Iolanda »M 
Quatember. Maria Erw. «M 
Urban V., Jakob £ f 
s Christinn, 3., Julius A 
Thomas, A., Teuerm £& 
51. Woche. 4. Sonntag im Advent. Rufende Stimme. Lut. 3, 
S,°A, 8 Uhr 15 















Demetrius, M., Ieno, M. <& 
Viktoria, I . , Dagobert G & 
s Adam und Eva ^ 
Weihnachtsfest, Anaftasia M 
Stephan, Erzm. C#g 
Johann. A. u. Co., Fabiola cfg 
Unschuldige Kinder. Anton jfc$ 
52. Woche, 5. Sonntag im Advent. Bcschnndung Christi, Lul, 2, 
S,°A, 
T.-U, 
« Uhr 18 




Thomas von Kanterb., V. 4 $ : 
David, Kön. u. Pr., Nainer. |£) 
Silvester, Maiius.Melania O J& 
Patronsfest. 
Am 4. in Albincn, 
Laas-Almagell, Wallen-
buch' am 6. in Freiburg 
(St. Niklllus). Alterswil. 
St. Niklaus, Ulrichen^ am 
8. in Plllsselb, Muffetan. 
Eisten, Täsch' am 28. in 
Gumschen! am 29. in Viel 
und Leuk. 
inojähliacr Kalender. 
Zu Beginn trüb und 
neblig, dann Regen und 
windig. Ende Schnee. 
Bauernregeln. 
Dezember kalt mit 
Schnee, gibt Korn auf je> 
der Höh. — Ehristtag klar, 
gutes 3ahr. — Wird's in 
der Ehiistnacht schneien, 
kann sich der Hopfen freuen. 
— Grüne Weihnacht, weiße 
Ostern. — Entsteiget Rauch 
gefrorenen Flüssen, so ist 
auf lange Kälte zu schließen, 
— Dezember veränderlich 
und gelind, ist der ganze 
Winter ein Kind, 
Landwirtschaftliche 
Arbeiten. 
Haus, Hof und Feld. 
Ist die Erde noch offen, so 
kann man das Pflügen 
der Felder noch fortsetzen. 
Bei schlechtem Wetter 
mache man sich an die 
Reparaturen im Hause, 
Stall und Scheune. 
— 17 
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Erziehung zum Krieg für Gott und Vaterland 
Von Dr. Joseph Beck, Professor, Freiburg 
£ " \ ' ^ ' t t t 11. November 1918 war es den sozialistischen 
j I I Hähern aus Moskau gelungen, den General-
ß I streik der schweizerischen Bundesbahnangestell-
^ ^ W ^ ten zu entfesseln. Schon kommandierte der in 
Ölten versammelte Sowjet: „Der Bundesrat hat abzu» 
danken. . .!" und schon stritten sich die Knechte Lenins, 
wer von ihnen die Ehre haben solle, hochroter Bundes-
Präsident in der „ schwe ize r i schen S o w j e t -
R e p u b l i k " zu weiden. — 3n diesem schweren, ent-
scheidenden Augenblicke — da rückten gehorsam dem 
Marschbefehl des Bundesrates — trotz Giivpegefahr 
und schneidender Winterkälte — die braven, treuen Sol-
baten des F i e i t ou -oge r R e g i m e n t e s mit fri» 
fchem Mut und klingendem Spiel in die Bundesstadl 
ein. Das war ein 3ubel des Berner Volkes! ein 
Kränzeweifen und ein Siegesjauchzen! Durch die Treue 
und den Opfergeist der vaterlandstreuen Soldaten ver-
fchiedener Kantone, durch ihr Einrücken in Bern, Zürich 
und Bafel, wurde die Schweiz gerettet vom Untergänge, 
bewahrt vor dem Schrecken des Bürgerkrieges, den die 
roten Fanatiker entfesseln wollten. 
Seit dem kläglichen Fiasko ihres 
damaligen verräterifchen Vorstoßes 
auf die alte freie Schweiz find die 
Bolschewiken etwas vorsichtiger ge-
worden; sie markieren zur Abwechs-
lung wieder die F r i e d e n s -
e n g e l , rufen „Krieg dem Kriege", 
und während sie mit vollen Backen 
die Stuimtrompete blasen zur sozia-
len Revolution, lärmen sie gleich-
zeitig gegen die „Vaterlandsliebe", 
weil fie vor alten Zeiten zu Kriegen 
geführt habe. Die Schule — 
fordern sie — soll die Kinder nicht 
mehr dazu erziehen, daß sie ihr 
Vaterland lieben, daß sie sich 
entschließen, mit Herz und Hand dem 
Vaterlande zu dienen und, wenn nö-
tig, das Leben hinzugeben im glor-
reichen Kampfe für Gott und Vater-
land — die Schule foll im Gegenteil 
die Kinder zu Sozialisten erziehen, 
das heißt, zu vaterlandslosen 
Schwärmern, Schwätzern, Schwa-
droneuren und „Weltbürgern". 
Heute gibt es sogar sozialistische Lehieigewerkschaften 
in Genf, Bern, Zürich und anderswo, die sich nicht 
schämen, auf schweizerischen Lehreikongiessen —• wie am 
Sonntag, den 1. 3uli 1928 in P r u n t r u t — die „Rei-
nigung der Schulbücher vom vaterländischen Ballast" 
zu verlangen, damit sie umso zügelloser die ihnen zur 
„Erziehung" ausgelieferten Schulkinder zum Hasse 
gegen das Vaterland, zur Verachtung unserer ange-
stammten Religion und Vollssitte, zum Antimilitaris-
mus und zum Aufruhr gegen die gotlgesetzte Obrigkeit 
verführen können. Derartige Subjekte sacken fette Be-
soldungen ein aus der Staatskasse und brechen gleich-
zeitig die Treue am heimischen Staate, an dessen Futter-
trog sie stehen. Ein solcher Lehier-Bolschewick ver-
dient, daß seine Schüler die ihnen vorgetragene Révolu-
tionslehre gleich praktisch ins Leben umsetzen, daß sie also 
ihren Ludimagistei auf die Schulbank legen und ihm mit 
dem ureigensten Schulmeisteibakel fünfzig faftige Prügel 
dahin applizieren, wo der Rücken anfängt, seinen ehr-
lichen Namen zu verlieren. 
Nor dem Kirchgang, 
2 Volkskalender für Freiburg u. Wallis 1929 
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Doch das ist nicht die Hauptsache, — Wir haben dieses 
Stimmungsbild nur vorgefühlt, um das „E n d z i e I" 
des Sozialismus zu zeigen: Sollte diese internationale 
Revolutionsgesellschaft zum Regieren kommen, dann 
würde sie das schweizerische Vaterland verraten und aus-
liefern an die bolschewikische 3udenfirma, die jetzt in 
Rußland regiert. — Damit wäre die Schweiz für alle 
Zukunft verloren-
Unsere heilige Gewissenspflicht ist daher der scharfe, 
bewußte und planmäßige Widerstand gegen den So* 
zialismus. Dieser Widerstand aber kann nur geleistet 
werden durch mutige, wehrhafte Männer und Frauen, 
Winteifrcuden der Jugend. 
durch echte, wahre Schweizer und Schweizerinnen, vom 
alten Schrot und Korn. — 3m großen Kampf der Ge° 
genwart, im sozialistischen Ansturm gegen Religion unb 
Vaterland, gegen die christliche Schule, gegen den vater-
ländischen Geist in der Familie, in der Armee und in der 
Staatsverwaltung — gegen die anrückende Front des 
Umsturzes kann man nicht kämpfen mit Zigerkugeln und 
Schokoladetäfelchen. Da braucht es andere Munition 
und andere Wehrkräfte. — Vor allem ist es dringend 
notwendig, daß Kirche, Staat und Familie 
die Fugend erziehe zur Wehrhaftigleit, 
zur körperlichen und seelischen Tüchtigkeit. 
Zwar gibt es jetzt Viele, welche meinen, der Welt-
krieg sei der letzte Krieg gewesen; der Völkerbund in Genf 
werde den ewigen Frieden bringen, und weder im Osten 
noch im Westen weiden fernerhin die Donnerbüchfen 
knallen; alle Obersten und Feldmaischälle, Generale und 
Korporale werden ihre Säbel in's Kamin hängen, zum 
Friedenspalast im Grafenhaag pilgern und dort mit ver-
einten Kräften fingen: 
„3n diesen heil'gen Hallen 
Kennt man die Rache nicht; 
Und ist der Mensch gefallen. 
Führt Liebe ihn zur Pflicht." 
Wir sind aber leider nur zu sehr überzeugt, und wir 
haben dafür gewichtige Gewährsmänner, daß dem Welt-
kriege weitere Kämpfe, Scharmützel, Schlappen und Prü-
gelfuppen zu Land und zu Wasser folgen werden. — 
Darum muß die Fügend zur Kampftüchtigkeit erzogen 
werden, damit sie, wenn die Flammcnzeichen rauchen, 
wenn der Heeiruf durch die Täler braust, und wenn die 
Sturmglocke zur Fahne ruft, mit jauchzender Begeisterung 
zum Gewehre greift, um zu kämpfen und zu siegen für 
Gott und Vaterland. 
Aber selbst wenn die Pazifisten und Süßholzraspler 
Recht behielten, und wir für die nächsten hundert Fahre 
keinen blutigen Krieg mehr 
zu erwarten hätten, so müßte 
nichtsdestoweniger die 3u-
gend zum Kampfesmut er-
zogen weiden. Denn Eines 
ist sicher: Wir gehen großen 
gel st i g e n K ä m p f e n 
entgegen. Wenn einer das 
nicht glauben will, fo foll er 
doch nur idie Augen auftun 
und sehen, wie die Sozial-
demokiatie in allen Ländern 
drauflos haubert, scharmützt, 
kulturkämpft und unaufhör-
lich in Wort und Schrift al-
les, was die Menschheit an 
geistigen Weiten und Gü-
lern besitzt, in brutalem Un-
verstände bekämpft und her-
unterreiht. — Sollen wir 
diese „Klassenkämpfer" so 
unverschämt herumfuchteln 
und herumsäbeln lassen? — 
Nein! — „ W a s b r i n g t 
E h r e n — S i ch weh ' -
r e n !" lautet der alte Spruch. Sagt doch schon der Dul-
der 3 o b (7, 1): „E i n K i i e g 2 d i e n st i st d e 2 M e n-
fchen L e b e n auf E r d e n ; und w i e d ie T a g e 
de2 S ö l d n e i 2 f i nd f e i n e T a g e". — Und 
Sankt Paulus 
schreibt: „ W i r h a b e n n i ch t n u r zu k ä m p f e n 
w i d e r F l e i s c h u n d B l u t , f o n d e i n w i d e r 
d i e O b e r h e r r s c h a f t e n u n d M ä c h t e , w i d e r 
d i e B e h e r r s c h e r der W e l t i n d i e s e r F i n -
sternis, w i d e r d ie G e i s t e r d e r B o s h e i t 
i m L u f t k r e i s e . D a r u m e r g r e i f e t d ie W a f -
f e n r ü s t u n g G o t t e s , d a m i t i h r w i d e r st e -
hen k ö n n e t am bösen T a g e u n d i n a l l e m 
v o l l k o m m e n e u e r n M a n n st e l l e t. S t e h e t 
d e n n , e u e r e L e n d e n u m g ü r t e t m i t der 
W a h r h e i t , a n g e t a n m i t dem P a n z e r de r 
G e r e c h t i g k e i t , beschuhet an den F ü ß e n 
m i t der B e r e i t s c h a f t f ü r das E v a n g e l i u m 
des F r i e d e n s . V o r a l l e m a b e r e r g r e i f e t 
den S c h i l d des G l a u b e n s , m i t we lchem 
i h r a l l e f e u r i g e n P f e i l e des B ö f e w i c h -
t e s a u s l ö s c h e n k ö n n e t ; u n d n e h m e t den 
H e l m des H e i l e 2 u n d das S c h w e r t des 
G e i s t e s , we lches ist das W o r t G o t t e 2". 
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(Ephes. 6, 12 ff). — Tönt das nicht kriege-
risch? — Nach diefem Tagesbefehl ist auch 
St. Paulus felber durch die Welt marschiert, 
so daß er am Schlüsse den ganzen Fichait 
seines Lebens in die Worte fassen tonnte: 
„3 d> h a b e den g u t e n K a m p f ge -
k ä m p f t , den L a u f v o l l e n d e t , 
den G l a u b e n b e w a h r t ; d a r u m 
ist m i r d ie K r o n e de r Ge r e c h t i g -
k e i t h i n t e r l e g t , d i e m i r a n j e n e m 
T a g e g e b e n w i r b de r H e r r , de r 
g e r e c h t e R i c h t e r , a b e r nicht n u r 
m i r , f o n d e r n a l l e n , d ie s e i n e 
A n k u n f t l i e b h a b e n" (2 Tim. 4, '? f). 
Den guten Kampf kämpfen, 
das ist alfo die Lebensaufgabe, zu der die 
Tugend erzogen weiden soll — und zwar die 
ganze Fugend — Buben und Mädel — mag 
dann der gute Kampf ausgefochten werden 
mit Haubitzen, Granaten und Maschinengewehren auf der 
blutigen Walstatt, oder mit Pflug und Senfe auf dem 
grünen Baueinland, oder mit Spule und Weberschiffchen 
im Fabrikfaal, oder mit Fibel und Feder im Schulzim-
mer, oder mit Nadel und Spindel in der Familienstube. 
— Da kommt nun aber die Hauptfrage: 
Wer erzieht seine Kinder zu tüchtigen Streilem für Gott 
und Vaterland? 
Wir antworten: Erziehen — — das ist keine so 
leichte Sache, wie Viele zum Verderben ihrer Sproß-
linge oder Zöglinge meinen. 
Erziehen kann in erster Linie nur der, welcher s e i -
b e i e r z o g e n ist. Der Prophet 3 s a i a s (65,20) re» 
det von einem Puer centum annorum, von einem 
„Knaben von hundert Fahren". Wenn einer unerzogen 
ist, so bleibt er ungezogen — ein Knabe oder ein Bube — 
und würde er auch hundert Fahre, hundert Tage, hundeil 
Stunden und hundert Minuten alt. Ein solcher aber kann 
nicht erziehen, weil er selber keine Erziehung hat; denn 
„Niemand gibt, was er nicht hat". Darum lautet der 
alte Volksspruch: 
M^WMWW ^*mß 
Patriotische Feier in Freiburg. 
Am Herrgottstllg. 
Wie der Acker, so die Rüben, 
Wie der Vater, so die Buben; 
Wie die Mutter, so die Töchter, 
Selten besser — meistens schlechter. 
Darum beginnt die Erziehung des Nachwuchses schon 
bei der Ehewahl. Sie setzt sich fort durch das ganze 3u-
gendleben des Kindes bis zur Alteisreife. Dann geht sie 
über in die Selbsterziehung, und diese dauert fort bis zum 
Tode. — Komm' mit! Wir wollen das Erziehungsfeld 
von Stufe zu Stufe durchwandern. 
1. 
Gelt, B e t h l i , du hast den Vorbeimarsch der Artil-
lerie gesehen — lauter stramme, verwegene Fungens auf 
wilden, schäumenden Rossen — das war ein Leben und 
ein Brausen — wie ein siebenfarbiges Donnerwetter — 
daß der Boden zitterte. Nicht wahr, da hast du gedacht: 
Wie wunderschön! Auch ich will einst als Mutter dem 
Vaterlande solche Blitzjungen heranziehen! gleich ein 
halbes Dutzend oder noch mehr! —• — Sehr gut, Bethli. 
— Aber dann mußt du einen andern Burschen heiraten. 
Der, den du jetzt am Bendel hast, ist deiner gar nicht 
würdig. Er hat sich schon in jungen Fahren 
den ganzen Haarbusch vom Kopf herunter-
amüsiert — eine wacklige Hütte, von der 
schon die Dachziegel herabgefallen sind. — 
Nimm einen Mann, den du achten kannst, 
einen Burschen, der durch ein tadelloses 
Leben die Kraft der Fugend sich bewahrt 
hat nach dem Worte: „ G e d e n k e b e i -
n e s S c h ö p f e r s i n d e n T a g e n d e i -
ne r F u g e n d , e h e d e n n d ie Z e i t 
de r T r ü b f a l k o m m t , u n d d ie 
F a h r e n a h e n , von d e n e n du s a -
gen w i r s t : S i e g e f a l l e n m i r 
n i ch t". (Pred. 12, 1). 
2. 
Du willst ,heiraten, F s i d o r , nicht 
wahr? — Fawohl! — Sehr schön! Fch 
gratuliere. Wie heißt die Glückliche. — 
So, so, die Fsolde! Fch kondoliere! — Sie 
tanzt gut, aber sie kocht schlecht; sie steht am 
T " " . * » « ^ 
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Morgen schon um zehn Uhr auf, liest dann den ganzen 
Tag Romane, während ihre alte Mutter die HauLge» 
schäfte besorgen muß. — Das wird eine nette Ehe wer» 
den — daß Gott erbarm'! — Bevor du daran denkst, 
einen solchen fünfpfündigen Nervenbündel zu heiraten, 
lies doch einmal das 31. Kapitel der Sprüche Salomons; 
darnach triff deine Wahl: „E in st a r k m ü t i g W e i b 
— w e r f i n d e t e s ? W e i t ü b e r P e r l e n g e h t 
i h r W e r t" (Sprüchw. 31, 10). 
3. 
Jetzt kommt aber der 3fidor und sagt: 3ch mühte eine, 
die würde mir gefallen, die B e r t a. Sie ist aufrichtig 
fromm, wohl erzogen, 
zu allen Hausarbeiten 
tüchtig und freudig, 
flink und froh — abzx, 
abzx es ist heute nicht 
mehr die Zeit, da Koni-
gin Berta spann- — 
Heute muß man etwas 
haben, um etwas vor-
zustellen. Die Berta 
hatte eifrig gearbeitet 
und zusammengespart, 
aber sie hat alles ihren 
verarmten Eltern heim-
gehen müssen; darum 
hat sie jetzt nichts, und 
die Luzerner Bauern 
pflegen zu sagen: „Die 
Rosse fchlagen einander 
zuerst am leeren Bar-
ren!" So, wirk-
lich? — mein lieber 
Isidor! verstehe ich 
recht? — Die Bertha Hoch zu Rotz 
hat nichts, sagst du; 
und deswegen werde ich sie nicht heiraten, wenn sie auch 
sonst alle guten Eigenschaften besitzt, die einen Mann be-
glücken und eine gesegnete Ehe verbürgen können? — 3st 
das eine Rede von einem jungen, starken, arbeitstüchtigen 
Manne? 3st dir der unselige Kapitalismus der Gegen-
wart auch schon in die jungen Knochen gefahren? Glaubst 
du, das Eheglück bestehe darin, daß man zwei große Geld-
sacke nebeneinander stellt? — Wenn die Berta arm ist, 
so ist das ihre schönste Ehienkrone: denn sie hat alle ihre 
Ersparnisse für ihre guten, alten Eltern aufgewendet. 
Das ist mehr wert als eine Mitgift von hunderttausend 
Pfund Stelling. Heißt doch das vierte Gebot Gottes: 
„ E h r e V a t e r und M u t t e r , auf d a ß es d i r 
w o h l e r g e h e , und du l a n g e lebes t auf E r » 
d e n." —• Eine brave, gehorsame Tochter wird auch eine 
gute, tüchtige Hausfrau. — Darum en aüanti Geh' rasch 
und mach' ihr deinen Antrag, bevor ein anderer kommt 
und sie dir wegfchnappt! — Der Segen der Eltern ist 
das beste Heiratsgut. — Wenn ihr beide dann tüchtig 
arbeiten und sparen müht, so ist das sehr gesund und für 
Leib und Seele viel zuträglicher als die langweilige Eou-
ponschneidere! und Zinsenpickerei. Aus einer arbeits-
lustigen Familie gehen dann auch tüchtige Kinder hervor, 
die ihren Eltern und ihrem Vaterlande Ehre machen. 
Hoch und herrlich klingen die Worte, mit denen die 
heilige Schrift (Gen. 1, 27. 28) die Gründung der Ehe 
durch Gott den Welterschaffer erzählt: „ G o t t fchuf 
den M e n f c h e n nach s e i n e m E b e n b i l d e : 
nach dem B i l d e G o t t e s schuf er i h n : 
M a n n und W e i b fchuf er fie. Und G o t t 
s e g n e t e sie und s p r a c h : Wachse t und m e h -
r e t euch, und e r f ü l l e t d i e E r d e , und m a -
chet fie euch U n t e r t a n , und h e r r s c h e t ü b e r 
d ie Fische des M e e r e s und ü b e r die V ö g e l 
d e s H i m m e l s und ü b e r a l l e T i e r e , die sich 
r e g e n auf d e r 
E r'd e". — Durch die 
geheimnisvolle Kraft 
der ehelichen Frucht-
barkeit hat also der 
Mensch Anteil an der 
Schöpfergewalt Gottes: 
und dadurch allein kann 
er feinen Beruf erfül-
len, die Erde und ihre 
Kräfte zu beherrschen 
und sich Untertan zu 
machen: er regiert über 
Pflanzen und Tiere und 
über die ganze Natur 
durch die königliche Ho-
heit seiner g e i s t i -
g e n , u n s t e r b l i -
chen S e e l e . 
So haben die christ-
lichen Völler der Vor» 
zeit das Schöpfeiwort 
verstanden. Sie waren 
gesunde, lebensfrohe, 
streitbare Völker, so-
lange das Familienleben gesund und blühend war, so-
lange Vater und Mutter mit Stolz auf eine große Kin-
derfchar blickten und sich freuten, dem Vaterland eine 
wackere Truppe von Buben und Mädchen großzuziehen 
zur Arbeit in den Tagen des Friedens — zur Volks-
wehr in der Kriegszew — Das war noch eine schöne Zeit, 
da Vater und Mutter am Sonntag, wenn die Glocke zur 
Kirche rief, mit ihren zwölf bis fünfzehn Kindern aus-
rückten, alle'fauber und schmuck in lieblicher Volkstracht 
gekleidet, um Gott dem Herrn die Ehre zu geben im fei-
erlichen Gottesdienste. — Das war noch eine gute Zeit, 
da es in den Dörfern von jubilierenden Kindern wim-
melte, und da in den Städten beim Klang der Mittags-
glocke die Schulhäufer sich öffneten, die Kinder in unab-
fehbaren Scharen heiausjubilierten, und des lustigen, ju-
gendfrohen Mutwillens kein Ende war. — Das war noch 
eine große Zeit, da der sterbende Vater — wie einst der 
scheidende P a t r i a r c h 3 a t o b (Gen. 49) — seine 
zwölf Sohne um fein Lager verfammelte, ihnen feine 
letzten Mahnungen gab, und wenn dann — vom ältesten 
angefangen bis zum kleinsten — jedes hinkniete vor den 
sterbenden Vater, und dieser die zitternde Hand auf die 
lockigen Köpfe legte und allen den väterlichen Segen er-
teilte. — Ja, das waren Zeiten, in denen der Familien-
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sinn lebendig war und die Völker 
Raffe hatten. — Es war die Zeit, dc> 
Vater und Mutter ihre Ehre darein 
setzten, viele Kinder zu haben und sie 
alle gut zu erziehen. 
5. 
Es ist die traurigste, furchtbarste 
Nachtseite der modernen Kultur, daß 
heute in unzähligen Familien bas 
Laster herumschleicht, welches man die 
„Furcht vor dem Kinde" 
nennt, die „Kleinhaltung der Kinder» 
zahl", das „Zweikindersystem". Es 
gibt heutzutage Leute, welche heiraten, 
aber keine Kinder haben wollen. Sol» 
che Leute sündigen schwer gegen bas 
Sakrament der Ehe, das sie am Altare 
Gottes empfangen haben, Sie brechen 
den Eid der Treue, den sie Gott ge= 
schworen haben. Sie sreveln gegen die eigene menschliche 
Natur; sie spotten der göttlichen Vorsehung, sie begehen 
ein todeswürdiges Verbrechen gegen das Vaterland, dem 
sie durch ihre erbärmliche Selbstsucht das Grab schaufeln. 
Diesen sogenannten „Neo-Malthusianisten" hat Gott 
schon auf einer der eisten Seiten der Heiligen Schrift 
(Gen, 38, 9) das Todesurteil gesprochen. Dort wird er-
zählt von On a n , dem Sohne 3udas, dem ersten dieser 
vorsichtigen Spekulanten, welche nur die Lust der Ehe, 
nicht aber die Last des Kindersegens haben wollen: 
„ D a r u m schlug ihn G o t t de r H e r r m i t dem 
T o d e , w e i l er A b s c h e u l i c h e s t r i e b " Es ist 
unstreitig das erbärmlichste Wahrzeichen ,der heutigen 
Kultur, daß der genannte elende Sünder Onan unter den 
Frauen und Männern der Gegenwart eine ungeheure 
Zahl gelehriger Schüler und Schülerinnen gefunden hat. 
Wohin aber diefe Sünde führt, daß fie ganze, große 
Völker ausrottet, das beweist die Statistik mit ihren iin-
verschämten, harten Zahlen. 3n einem der größten Kul° 
turländei Europas betrug der Ueberschuß der Geburten 
über die Todesfälle im Fahre 1902 noch 84,000; im fol-
genden Fahre 1903 sank er bereits auf 73,000, im Fahre 
1904 auf 57,000, im 3ahre 1905 auf 
37,000, im Fahre 1906 auf 27,000. 
3m Fahre 1907 aber war die Zahl 
der Todesfälle um 20,000 größer als 
die Zahl der Geburten. — Und so ist 
seither Fahr für Fahr die Geburten-
ziffer gesunken, die relative Todeszif-
fei gestiegen. — Ein solches Volk 
rottet sich selber aus. — Ein Stati-
stiker bemerkt dazu: „K e i ne W i e -
gen m e h r — l a u t e r S ä r -
g e ! S o v e i f c h w i n d e n vom 
E i d b o d e n durch i h r e e ige» 
n e S c h u l d d i e V ö l k e r , w e ! ° 
che im E h e stände g e b r o -
chen h a b e n m i t den G r u n d -
gesetzen d e s L e b e n s". 
Damit wir aber nicht etwa in 
pharisäischer Selbstgerechtigkeit met-
nen: „Na, bewahre, bei uns steht es 
lange nicht so schlimm!" — so beach-
t n 
Ich bin ein Iungsoldat! 
Ein Weilchen im Schatten. 
ten wir, was der bekannte Professor F u l i u s W o l f 
in Breslau im Fahre 1912 in feinem Buche „Die Volks-
wirtschaft der Gegenwart und Zukunft" fagt. Er leistn 
dort den Nachweis, daß gegenwärtig in einem einzigen 
Lande Europas, in R u m ä n i e n , die natürliche Be-
völkerungsveimehrung durch Geburten fortschreitet, wäh-
rend alle übrigen Kulturstaaten eine Fahr für Fahr sin-
kende Geburtenziffer aufweifen, also einen mehr oder 
weniger beträchtlichen Rückgang der Geburten zeigen. — 
Präsident R v o s e v e l tha t aus diesem Grunde in einem 
vielbeachteten Erlasse seinen Landsleuten, den Nord-
amerikanein, den Vorwurf des „Massenfelbstmordes" ge» 
macht. 
Daß es auch in der S c h w e i z , namentlich in unsern 
größein Städten, in diesem Punkte nicht besser steht als 
anderswo, das war neulich in der „Neuen Zürcher Zel-
tung" zu lefen, in einer statistischen Demonstration, aus 
der hervorging, daß die Gesamtzahl der die öffentlichen 
Primär- und Sekundärschulen der Stadt Zürich besuchen-
den Kinder in der Zeit von 1914 bis 1924 um r u n d 
1 0 , 0 0 0 a b g e n o m m e n h a t , so daß jetzt Zürich 
Ueberfluh an Schulhäusern, Lehrern und Lehierin^ 
nen hat. 
Wenn aber diefe Sünde wie kei-
ne zweite „die V ö l k e r e l e n d 
m a c h t " (Piov, 14, 34), ganze 
Länder entvölkert und ganze Natio-
nen mordet — was verdienen dann 
jene entsetzlichen Schurken, welche 
in ihren schmutzigen Raterteilungen, 
Schriften und öffentlichen Reden 
den „Neo-Malthusianismus" dem 
Volke zu Stadt und Land anpreisen? 
Die Antwort ist einfach: Diefe Leu-
te sind Verbrecher der schlimmsten 
Sorte, Brunnenvergifter —• denn 
sie vergiften den Jungbrunnen der 
Menschheit, Mörder — denn sie 
bewirken der Tod von ganzen Na-
tionen, Verräter — denn sie treffen 
die Wehrkraft des Landes im in-
nersten Lebensmark- Wenn also der 
Spion und wenn der Hochverräter 
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den Galgen verdient, so verdienen die Beförderer des 
Massenmordes durch die „Reglementierung der Kinder-
zahl" am höchsten Baum des Landes aufgehenkt zu 
weiden. 
6, 
„ D e r M e n s c h , vom W e i b g e b o r e n , l e b t 
k u r z e Z e i t und w i r d von v i e l e r B i t t e r -
ke i t e r f ü l l t " (Job 14, 1), Bei vielen Kindern be-
ginnt heutzutage das Elend schon im Säuglingsalter. 
Weil die Mutter zu bequem ist, oder zu vornehm, um 
das eigene Kindlein selber zu nähren, zu besorgen und 
mit jener Liebe zu pflegen, womit nur eine Mutter ihr 
Kind pflegen kann — übergibt 
sie es einer Amme und will nur 
ab und zu das Kind sehen, 
gleichsam um sich zu überzeu-
gen, ob es noch immer „iden-
tisch" sei. Die berufensten ärzt-
lichen Autoritäten erblicken 
gerade in der heute grassieren-
ben Ammenwiitschaft und in 
dem gleichzeitigen Unfug die von 
der Natur felber in so wunder-
barer Weisheit für das Kind-
lein zubereitete Nahrung burch 
irgend ein künstliches Gebräu 
zu ersetzen, die Hauptursache 
der großen Kindersterblichkeit 
und der kränklichen, verserbel-
ten und verblödeten Jugend. 
—• Die Folge ist, daß vieler-
orts kaum mehr zehn Prozent 
der Rekruten zum Waffen-
dienste tauglich sind — eine 
traurige Erscheinung in einer 
Zeit, wo die Bazillenjägerei 
und die Hygiene ins Asch-
graue getrieben wird, und 
die schädlichen Auswüchse 
sich entfalten läßt. 
7. 
„Wenn das Kindlein sieben 3ahre alt geworden ist 
und noch immer weder das Kreuzzeichen machen, noch 
das Vaterunser, Ave Maria und den Glauben beten kann, 
dann verdient nicht das Kind die Rute, sondern die 
Mutter," Diese Eiziehungsregel, aufgestellt vom be-
rühmten Bekennelbischof M a r t i n von Paderborn, ist 
heutzutage sehr aktuell. Die Treue gegen Gott, welche dem 
zarten, reinen Kindeiherzen durch bas zeitlebens unver-
geßliche Wort der Mutter — durch Lehre und Beispiel 
des lieben Mütterleins — eingeflößt wird, ist das solide 
Fundament.der Treue gegen das Vaterland, jener Man-
nestreue, die in den Tagen der Kriegsnot bis zum Hel-
denmut sich steigert und freudig das Leben zum Opfer 
bringt, wenn es die Pflicht gebeut-
8. 
Durch das ganze neunzehnte Jahrhundert klingt und 
fidelt in allen Tonarten das Geschrei nach „F r e i h e i i". 
Schließlich wurden auch die Pädagogen von dem Schwin-
del ergriffen, und einige besonders fieiheitsdurstige Fa-
selmeyer reden in ihren Büchern bereits von der „sou-
Mi t Speer und Lanze. 
wo der Staat zugleich 
der Genußsucht frei 
veränen Selbstbestimmung", welche schon bei den Schul-
buben einsehen müsse, damit sie „die Freiheit richtig ge-
brauchen lernen": daher verlangen sie die „Schüleirepu-
blit", bei welcher der Lehret nur „mit beratender Stimme" 
mitwirken dürfe. Solche pädagogifche Dudelsackpfeife-
reien sind die notwendigen Schlußfolgerungen aus der 
Erziehungslehre des Revolutionspropheten R o u s s e a u 
(gest. 1778). Sie sind aber gefährlich und stiften großes 
Unheil an. Denn manche Eltern lassen sich betören und 
wollen nur mit Moralpredigten, mit frommen Wünfchen, 
mit Küssen und Tränen ihre Kinder erziehen. — Was 
soll aber aus einem Jungen werden, der nicht gehorchen 
lernt in seiner Jugend? „W c r 
d ie R u t e s p a r t , der 
h a ß t s e i n e n S o h n : 
w e r ihn a b e r l i e b h a t , 
h ä l t ihn b e s t ä n d i g in 
de r Zucht" (Prov. 13, 24). 
„ R u t e und S t r a f e g c -
ben W e i s h e i t : de r 
K n a b e a b e r , dem se in 
W i l l e g e l a s s e n w i r d , 
macht s e i n e r M u t t e r 
S c h a n d e " (Ebend. 29,15). 
„E i n u n g e b ä n b i g t e s 
P f e r d w i r d u n l e n k -
s a m , und e in s e i n e m 
e i g e n e n W i l l e n ü b e r -
l a f f e n e r S o h n w i r d 
frech. V e r z ä r t l e b e i -
n e n S o h n , f o m u ß t du 
dich v o r ihm f ü r c h t e n : 
s p i e l e m i t i h m , so 
w i r d e r d i c h b e t r ü b e n" 
(Eccli. 30, 8. 9). — Wo steckt 
mehr wahre, goldene Erzieh-
ungsweisheit — in diesen Wor-
ten des Hl. Geistes, oder in den sentimentalen Erziehungs-
Phantasien moderner Gefühlspädagogen? — Wahre Cha-
raktere werden geschmiedet in der ernsten Schule des Ge-
horsames und ,der Selbstbeherrschung. Das ist heute noch 
gerade so wahr wie vor bald dreitausend wahren, da 
jene Sähe der hl. Schrift die Jugenderziehung beherrsch-
ten. 
Nicht auf den blutigen Schlachtfeldern, nicht in den 
Sandwüsten Afrikas und nicht im ewigen Schnee der 
Alpen ist die starke, siegreiche Armee H a n n i b a l s zu-
gründe gegangen — sondern in den weichen Flaumbettcn 
und an den üppigen Schmausereien im Winterlager zu 
Capua. —• Wenn man sieht, wie viele Mütter aus kurz-
sichtiger Zärtlichkeit ihre Kinder verweichlichen in den 
entscheidenden Jahren der Jugend sie von Grund aus 
verzärteln und verderben durch weiche Betten — zu 
warme Kleidung — zu üppige und leckere Nahrung — 
alkoholische Getränke, ja sogar Schnäpse — Feinhaltung 
von jeglicher ernsten Anstrengung des Geistes und des 
Körpers —• dann möchte man blutige Tränen weinen 
über das künftige Schicksal dieser bejammernswerten 
Weichlinge, aus deren erdfahlen Gesichtern und matten 
Augen schon jetzt das Elend der Willenlosigkeit grinst. — 
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ilnb deraitige papierene Laternen sollen einst als tapfere 
Kriegsmänner das Vaterland befchirmen? Solche „Hund-
lein Wackerlos" sollen den ehernen Wall bilden, an dem 
, die Wucht der feindlichen Heermassen zerschmettert ab-
prallt? — Armes Land, dessen Fugend durch Verweich-
lichung bie Willenskraft verliert! — Willenskraft — kost-
barste ®abz der Natur, du muht durch Abhärtung, durch 
ernste, mühevolle Arbeit, durch Bändigung der Sinnes-
triebe gefestigt und gesteigert werden! — „3 ch zu ch -
t i g e m e i n e n L e i b u n d f ü h r e i h n i n K n e c h t -
schaf t", sagt der hl. Paulus. Er spricht damit die 
Grundregel des sittlichen Lebens und zugleich das Funda-
mentalgesetz des militärischen Voiunteirichtes aus., 
10. 
S p o r t an allen Ecken und 
Enden — an allen Sonn- und 
Feiertagen — das ist heute die 
Losung: Bergsport — Wettlau-
sen — Wettschwimmen — Hoch-
und Weitsprung — Fußball und 
Tennis — olympische Spiele — 
damit soll dann die „körperliche 
Ertüchtigung" bewirkt weiden, 
die Wehrhaftigkeit, der Training, 
die militärische Vorbildung. — 
Glaubst du bas, lieber Leser? — 
3ch glaube es nicht, und ich weiß, 
warum ich es nicht glaube. 
Sonderbar! Unzählige Turn-
und Sportvereine fördern aus 
Leibeskräften die „körperliche Er-
tüchtigung"; der Staat verschwen-
det Riesensummen zum gleichen 
Zwecke — und gleichzeitig steigt 
mit jedem Fahre die Ziffer bei 
T u b e i k u l o f e - S t a t i s t i k : 
unheimlich mehren sich die Sanatorien für Schwind-
süchtige: zahllose Fünglinge und Mädchen im blühenden 
Jugendalter fallen dem „weißen Tode" zum Opfer. — 
Warum? 
Wo liegt der Hauptgrund .dieses Niederganges der 
Volksgesundheit? Etwa in der Verarmung, in der bittern 
Not, in Hunger und Elend? — 3n Einzelfällen mag der 
Grund hier zu suchen sein. Aber nicht in der Mehrzahl 
der Fälle. 
Geh' auf die großen Bahnhöfe am Sams-
tagnachmittag und am Sonntagabend; da siehst du den 
Hauptgrund des Niederganges der Volksgesundheit: 
Augenlust und Fleischeslust! Die r a s e n ' d e G e n u ß -
sucht , die alle Stände und Volksklassen ergriffen hat, 
und die durch den heutigen Spoitbetrieb nicht gemindert, 
fondein gesteigert wird, das ist der Haupgrund, das ist 
der tötliche Bazillus, der Millionen junger Leute in den 
besten Jahren „ h i n u n t e r f ü h r t zu den G e m ä -
ch e r n d e s T o d e s " (Sap. 16, 13). 
V o r b e u g e n ist besser als heilen! —• Die Erziehung 
der schulentlassenen Fugend zur Genügsamkeit, zur Spar» 
samkcit, zum Entsagen und Ertragen ist die einzig wirk-
same Vorbeugung gegen Schwindsucht, gegen geistige 
und leibliche Verelendung. 
11. 
Die wahre, opferfreudige L i e b e zum V a t e r -
l a n d e ist für den Christen nicht nur ein schönes, edles 
„Gefühl", ein „patriotifches Empfinden", sondern eine 
heilige Pflicht, ein strenges Gebot der Religion- Ein 
ernsthaft katholisches Volk ist allezeit dem Vaterlande treu 
und beweist seine vaterländische Gesinnung, wenn nötig, 
durch die Taten des Heldenmutes und durch das Opfer 
des Lebens in blutiger Feldschlacht. — Das schleichende 
Gift des Antipatriotismus und,der Militäifeindlichkeit ist 
erst durch den religionslosen und naturwidrigen Bolsche-
wismus, das letzte Viertel des abnehmenden sozialistischen 
Mondes in die Welt gesetzt worden. — Sozialistische 
Schulmeister und Agitatoren, die 
ber reiferen Fugend die Vater-
landsliebe und damit bie Freude 
zum Militärdienste aus bei Seele 
reißen wollen, sollten an die Luft 
gefetzt und per Schub über die 
Grenze der russischen Sowjetre-
publik abgeliefert weiden. 
12. 
„ D r e i D i n g e s i n d m i r 
u n e r k l ä r l i c h , und d a s 
v i e r t e v e r s t e h e ich g a r 
n i c h t : den W e g d e s A d -
l e i s am H i m m e l , b e n 
W e g de r S c h l a n g e ü b e r 
den F e l s e n , den W e g des 
S c h i f f e s m i t t e n im 
M e e r e und den W e g d e s 
M e n s c h e n in de r F u -
g e n d" (Pro». 30, 18. 19). Die-
ser dem leiblichen Auge unerfaß-
bare Weg der Menschenseele in 
der Fugend ist entscheidend für 
das ganze Leben; er kühlt den Füngling bem Lebens-
stände, dem Berufe zu; und der Beruf foll ihn weiter 
führen dem ewigen Ziel und Ende entgegen. — Darum 
soll der Füngling seinen Beruf wählen mit Gott und mit 
feinen Eltern und feinem Seelenführer — und mit feiner 
vernünftigen Ueberlegung. 
Dabei soll er wohl bedenken: Nicht der bequemste 
Lebensstand, in dem ich am fleißigsten hinter bem Ofen 
sitzen und die Pfeife rauchen kann, ist für mich der rich-
tigste, fondein der, für den ich körperlich und geistig am 
besten passe und tauglich bin. —• Wenn du aber, lieber 
Füngling, im bürgerlichen Leben und im Berufe tüchtig 
bist, und wenn du deinem Gott und deinem Glauben 
treu bleibst, dann wirst du auch — zähle darauf — dann 
wirst du auch ein guter Sohn deines Vaterlandes sein 
und als Soldat ehrlich und gewissenhaft deine Pflicht 
erfüllen und deinen Fahneneid halten. Darum merke die 
Worte und denke oft daran, die der h l. P a u l u s feinem 
lieben Schüler Timotheus geschrieben hat: „Du a l s o , 
m e i n S o h n , sei stark durch d ie G n a d e , d i e 
in F e s u s C h r i s t u s ist . . . A r b e i t e a l s e in 
g u t e r K r i e g s m a n n Fe su C h r i s t i . . . D e n n 
w e r im W e t t k a m p f e st r e i t e t , w i r d n u r 
d a n n g e k r ö n t , w e n n er g e s e t z m ä ß i g ge -
k ä m p s t h a t" (2. Tim. 2, 1 ff). 
Dem Vaterland zu dienen. 
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Glockenweihe in Leut 
Glllckcnweihe in Lcuk, 
Am 2. Oktober 1927 wurde in Leuk von Si- Gnaden, 
Dr. Viktor Vieler, Bischof von Sitten, ein neues Ne-
läute für den uralten Turm, aus dem Anfange des XII. 
Jahrhunderts spätestens, feierlich eingeweiht. Es find fechs 
auf die Töne c, es, s, as, b, c gestimmte BroncegloÄen 
im Gesamtgewichte von 132,44 Zentner. Die größte, 
Christkönigglocke, wiegt 2582 Kilogramm. Die beiden 
Fachmänner, Domkapitular Strubel in Würzbuig und 
Choidiiektor Johann 3mahorn in Luzern, sprachen sich 
sehr günstig aus. Jener bezeichnete das Geläute als 
musikalisch und technisch vorzüglich gelungen und empfahl 
es zur unbedingten Uebernahme, diefer erklärte, dah in 
den Glocken absolute Tonieinheit erreicht worden sei und 
nennt sie Musterglocken. Das Geläute ist ein Werk der 
Firma Schilling und Sijhne in Apolda, 
Se. Gn. Bischof Dr. Viktor Vieler zelebrierte ein 
Pontifikalamt und hielt felbst eine eindringliche Pre-
digt. 
Glockenpaten waren 
der großen, d. h. Christus-König-Glocke: Dom» 
Herr 3ul- Eggs und Frl. Marie Zen-Ruffinen; 
der zweitgrößten, d. h. Marienglocke: Kantons» 
lichter Dr. Gust. Loretan und Frl. 3da Bayard; 
der dritten, d. h. Stephansglocke: Ehrendomherr 
Greg. Brunner und Frau Dr. Metry°Gentinetta; 
der vierten, d. h. 3ofephsglocke: Präs. Mathieu 
und Frau Loietan-Odermatt; 
der fünften, d. h. 3odernglocke: Advokat 3gnaz 
Zen-Ruffinen und Frl. Sophie Bayard; 
der fechsten, d. h. Mauritiusglocke: Seminarrektor 
Viktor Beck und Frl. Joséphine Posta. 
An demselben Tage, nach-
mittags 3 Uhr Glockenweihc 
in G r e n g i o l s. Das unten-
stehende Bild zeigt uns die 
Paten. Deren Namen konnte 
ich nicht vernehmen. Es find 
vier neue Glocken (Firma 
Schilling, Apolda) des, es, as 
und b. Dazu kommt die a l t e 
t-Nlocke, 
Die Glockenweihc in Gren-
giols wurde ebenfalls von Bi= 
schof Dr. Vieler vorgenom-




Schneidig heraus. Ein Heu erscheint aufgeregt in der 
Redaktion: „Stimmt das, daß Sie mich in Ihrem Blatte 
einen Lügner, einen Betrüger und Gauner genannt 
haben?" — Redaktor: „Ausgeschlossen, wir bringen nur 
Neuigkeiten." 
Ein Dickhäuter. Ein Bewohner vom Land kommt an 
die Hochzeit eines Freundes in die Stadt. Er bleibt eine 
ganze Woche, ohne vom Gehen zu sprechen. Endlich fühlen 
sich seine Gastgeber verpflichtet, ihm zu verstehen zu geben, 
daß er ihnen lästig falle. „Denken Sic nicht, daß Sie 
Ihrer Frau und Ihren Kindein fehlen müssen?" — „Ja, 
ihr habt recht," erwiderte er melancholisch, „ich werde ihnen 
schreiben, sie sollen auch kommen." 
Man mutz sich zu helfen wissen. „Ich versteh' dich wirk-
lich nicht, lieber Freund, der Arzt hat dir nur ein Glas 
Wein täglich erlaubt, und jetzt schenkst du dir schon das 
fünfte ein!" — „Was willst du? Ich halte mich streng an 
die Vorschrift — ich habe fünf Doktoren konsultiert, und jeder hat mir ein Gläschen verordnet!" 
Glockenweihe in Grengiols, 
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Schule in der Lichtena (Schwarzseetal) 
Es wird den Leser des BolMalenbers gewiß auch 
interessieren, einmal etwas von der Schule im Schwarz-
seetale, der Lichtena, zu hören, die im Mai verflossenen 
wahres das 25jährige Jubiläum ihres Bestehens feiern 
konnte. 
Die Bezeichnung Lichtena ist jedenfalls von Lichtung 
abzuleiten. Vor zirka 100 wahren, ja fogar noch, wie sich 
die ältesten Leute von Plaffeyen erinnern können, vor 
etwa 70 wahren, führte die Straße nach Schwarzfee durch 
dichten Tannenwald- Nur felten gelangte man an eine 
lichtere Stelle, durch die die Sonne freundlich herein-
schien. So eine lichte Stelle wird jedenfalls fchon früh-
zeitig sich dort vorgefunden haben, wo heute das Schul-
Haus steht, daher denn auch bei Name Lichtena (Wald-
lichtung). 3n früheren Zeiten war das 
Schwarzfeetal im Winter nur 
schwach bewohnt, infolge beständi-
ger Zunahme der Bevölkerung in 
Plaffeyen und Umgebung, wandten 
sich viele den Bergen zu, wo die Le-
benshaltung im allgemeinen bedeu-
tend billiger zu stehen kam. So mehr-
ten sich die Ansiedelungen im See» 
fchlund »on- 3ahr zu 3ahr. Eine dop-
pelte Schwierigkeit stellte sich aber 
diesen neuen Ansiedlern in den Weg. 
Für die Erfüllung der religiöfen 
Pflichten (ausgenommen im Som-
mer) und für den Schulbesuch der 
Kinder waren sie auf das bis zwei 
Stunden entfernte Plaffeyen ange-
wiesen. — Das Bedürfnis, im 
Schwarzfeetale felber eine Schule 
und ein Gottesdienstlokal zu haben, 
wurde deshalb immer dringender. Diefem dringenden 
Bedürfnisse Rechnung tragend, befchloß die ordentliche 
Gemeindeversammlung von Plaffeyen im Jahre 1899 
den Bau eines Schulhauses in jener Gegend, Auf Anre-
gung des jetzigen Ammanns H. Offner, wurde zu die-
fem Zwecke das Bergheimwefen Lichtena käuflich erwor-
ben. 3m Herbst 1901 wurde der Bau in Angriff genom-
men und 1902 wurde er vollendet. Er umfafzt zwei 
Schullokale, zwei Lehrelwohnungen und einen Gottes-
dienstsaal. Am 25. Mai 1903 erhielt das neue Schulhaus 
den kirchlichen Segen durch hochw. Herrn Pfarrer Ruf-
fieux, assistiert durch Herrn Pfarrer Aeby von Plasselb. 
Herr Oberamtmann Passer eröffnete dann die Schule und 
installierte in Gegenwart der Vertreter der Schulkom-
mission und des Gemeinderates von Plaffeyen Herrn 
Lehrer Bühler. Mit 38 Kindern konnte dieser bie Schule 
beginnen. Auf den Herbst gleichen wahres reichte aber 
Herr Bühler wieder feine Demission ein. 3hm folgten 
dann als Lehrer in der Lichtena: H. Dücrest 1903—1907. 
Hr. Thomas Augustin von Alvaschein (Giaubünden) 
1907—1913. Hr. 3oh. Riedo 1913—1923. Hr. Eugen 
Corpataux 1923—1924. Hr. 3ohann Roggo seit 1924. 
Schon anno 1919 war die Schüleizahl so gestiegen, daß 
eine Teilung vorgenommen weiden mußte. Für die drei 
unteren Klassen wurde Frl. Elis Brülhart als Lehrerin 
angestellt. Die Oberschule umfaßte damals 45 und die 
neueirichtete Unterschule 32 Kinder. Heute ist die Ge-
samtkinderzahl auf 90 gestiegen. 
Da die meisten Kinder einen weiten Schulweg haben, 
läßt der Vinzenzverein von Plaffeyen ihnen jeweils über 
Mittag eine kräftige Suppe kochen, zu der auch auswar-
tige Besitzer im Schwarzfeetale alljährlich Beiträge 
liefern. 
Seit 190? ist in der Lichtena in einem eigens zu die-
fem Zwecke hergerichteten Saale jeden Sonn- und Fest-
tag hl. Messe, Am 7. 3uli genannten wahres fand der 
erste Gottesdienst statt, bei welchem Anlasse ein, von H. 
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Echulhaus und Kapelle der Liechtena 
Gottfried Grumfer in Freiburg geschenktes Glöcklein ge-
weiht wurde, das nun regelmäßig den Angelus und den 
Gottesdienst ins Tal hinaus verkündet. Seit 1925 wird 
im Gottesdienstlokale auch das Allerheiligste aufbewahrt 
und haben die Leute Gelegenheit, jeden Sonntag vor der 
hl, Messe die hl. Sakramente zu empfangen. Möge die 
Zeit nicht allzu ferne fein, wo die Schlündler ihren e!ge° 
nen Geistlichen haben werden. Diefer Wunfch wird umso 
eher erfüllt werden, je mehr die christliche Liebe dieses 
Werk unterstützen und fördern hilft. A. S. 
Humor 
Abwarten. Herr: „ Ih r Onkel scheint nicht mehr bei 
vollem Verstand gewesen zu sein, als er starb?" — 
Dame: „Das weiß ich nicht, da die Eröffnung des 
Testaments noch nicht stattgefunden hat." 
Schwierige Diagnose. Arzti „Als das Fieber Sie 
gestern Nacht überfiel, haben da Ihre Zähne geklappert?" 
— Patient: „Ich weiß nicht, sie lagen auf dem Tisch." 
Durch die Vlume. „Mi r scheint, Fräulein, Sie halten 
mich für einen Idioten?" — „Oh, nein! Ich urteile nie-
mais nach dem Aeußern!" 
Onkel und Tante auf der Leipziger Messe 
Humoreske von Bodo M. Vogel 
<£ ' s war an einem sonnigen FiühlingZvoimittag. Da 
trat Onkelchen mit einem glücklichen Lächeln in die Küche, 
Ei faßte Tantchen zärtlich unter bas Kinn, wie er immer 
tat, wenn er etwas Besonderes auf dem Herzen hatte, 
und sagte: 
„Altes Herz, ich habe einen Plan!" 
Tantchen sah ihren Mann fragend und fast ängstlich 
ins Gesicht. Denn im Laufe ihrer Ehe hatte sie die bit» 
tere Erfahrung gemacht, bah, wenn Onkel Otto „einen 
Plan hatte", dieser meistens ein alkoholischer Plan war. 
Daher hatte sie einen höllischen Respekt vor Onkelchens 
Planmacherei. 
„Kannst du es nicht auch machen, wie andere Leute, 
Otti?" So hatte sie öfters zu ihm gesagt. „Andere Leute 
machen auch Pläne, großartige Pläne sogar, aber sie las-
sen es auch dabei bewenden, und weifen nicht ihr Geld 
zum Fenster hinaus, wie du es tust. Denke nur an den 
Staubsauger, den Radioapparat, von den vielen Zigarren 
und den vielen Weinflaschen im Keller gar nicht zu re-
den. Aber du wirst uns noch auf unfere alten Tage zu= 
gründe lichten mit beiner unsinnigen Planmacherei." 
Auch diesmal waren die Besorgnisse Tante Lottchens 
nicht unbegründet; denn Onkelchen fuhr in seinem ein» 
fchmeichelndsten Tone fort: 
„3a, ja, altes Herz! Sieh mich nur an! Einen Plan 
habe ich, einen wirklich kostbaren Plan. Und diesmal, fage 
ich dir, diesmal darfst du mir nicht meine Freude ver-
derben!" 
Der kostbare Plan war folgender: Onkelchen hatte 
nämlich in seinem Nirtschaftsbuche die Bilanz gezogen 
und zu seinem freudigen Schreck statt des gewöhnlichen 
Defizits bas überraschende Ergebnis eines Kassenüber-
schusses von einhundert Reichsmark heiausgerechnet. Er 
wollte seinen Augen nicht trauen; denn diese Tatsache war 
so unerhört, als hätte sich der ileberschuß im deutschen 
Staatsschatz vorgefunden. Onkelchen zweifelte deshalb mit 
Recht, und rechnete, und rechnete wieder- Aber der er-
fparte Hundertmarkschein blieb eine verheißende, unum-
stößliche Wahrheit, 
„Für diese hundert Reichsmark", rief der alte Herr 
triumphierend, „fahren wir morgen auf einige Tage nach 
Leipzig, unb machen die Messe mit. Nur keinen Wider-
spruch! Du brauchst die Ausspannung ebensogut wie ich. 
Es bleibt dabei, und damit basta!" 
Onkelchen stimmte die Leipziger Nationalhymne an, 
tanzte auf einem Bein und fchloß mit der Aufforderung: 
„Darum auf nach Valencia!" 
Und dabei blieb es, trotz aller Einwendungen Tant-
chenä. Denn daß Tante Lottchen Einwendungen machte, 
dürfen wir als feststehende Tatsache hinnehmen. Alle 
Frauen machen Einwendungen. 3a, diesmal waren biese 
Einwendungen besonders wichtig; denn sie meinte, es 
würde viel gescheiter sein, wenn der Herr Gemahl für die 
gespalten hundert Mark sich einen neuen Sommerpaletot 
und einen neuen Hut anschaffen wollte, oder ihretwegen 
auch noch ein Paai Stiefel. „Und", fügte sie schüchtern 
hinzu, „mein roter Sonnenschirm ist auch schon so, daß ich 
mich mit ihm nicht mehr sehen lassen kann." 
„Was Sommerpaletot! Was Hut! Was Stiefel!" 
hatte Onkelchen m gerechter Entrüstung gerufen. „Bleib' 
mir mit beinem ewigen Materialismus vom Leibe. 3ch 
bin Privatier und kein Materialist! Der Mensch hat doch 
auch höhere geistige Bedürfnisse. Unb was deinen roten 
Sonnenschirm anbetrifft, fo setzest du mich in Erstaunen, 
Diesen Herbst sind es ja erst 25 3ahre, daß ich ihn dir in 
Florenz gekauft habe. Wenn ich das Ding ansehe, so geht 
mir das Herz auf, und ich meine, ich fei noch einmal auf 
der Hochzeitsreise im sonnigen Rallen. Nein, altes Herz, 
den roten historischen Sonnenschirm darfst du mir nicht 
fort tun. Aber zu unserer silbernen Hochzeit sollst du einen 
neuen haben, unb ebenso rot muß er auch sein. Und jetzt, 
Lottchen, sei vergnügt! Morgen geht es nach Leipzig!" 
Am nächsten Morgen, früh mit dem ersten Zuge, fuhr 
unser Ehepaar mit Rückfahrkarten dritter Klasse nach 
Leipzig ab. 
Die kleine Strecke bis Dresden legte man ohne jeden 
Unfall und, für die hochgefchwellten Erwartungen Onkel-
chens, viel zu langsam zurück. 
Es war ein naßkalter, unfreundlicher Morgen- Als 
daher der Zug im Dresdner Hauptbahnhof einfuhr, schüt-
telte sich Onkel Otto, unb Tantchen nicht minder, unb 
sagte: 
„Wir sollten im Wartesaal erst einmal einen Kognak 
trinken. Sonst halten wir es nicht aus bis Leipzig." 
Also nahmen sie — diesmal widersprach Tante nicht 
— im Bahnhofsrestaurant die zur Aufrechterhaltung der 
Lebensfähigkeit nötigen Kognakquantitäten zu sich. 
Als sie endlich im Leipziger Eilzug saßen, und Onkel-
chen sich gemütlich streckte und schmunzelte: „So, jetzt ist 
es mir wieder behaglich; dir auch?", und der Schaffner 
rief: „Bitte, Platz nähm'n!", und die Tür schließen wollte 
— da merkte Onkelchen zu seinem Entsetzen, daß er seinen 
Spazierstock in dem Restaurant hatte stehen lassen. 
Diesel Stock war ein derber Eichenstock mit einem Ge-
weih als Krücke, ein Familienstück noch von seinem Vater 
hei, und wurde von Onkelchen hoch in Ehren gehalten. 
Deshalb hätte er ihn um alles in der Welt nicht verlieren 
mögen. 
Als er daher merkte, öasz er seinen Prachtstock verges' 
sen hatte, sprang er mit einem für seine 65 3ahre wahr-
haft jugendlichen Satz aus der Coupetür, und rief seiner 
erschrockenen Frau zu: „3ch komme gleich wieder!" Und 
ei eilte in den Wartesaal. 
„Altes Heiz, ich hab' einen Plan!" 
Aber es schien sich heute alles gegen den armen, alten 
Herrn verschworen zu haben. Da er so sehr aufgeregt war, 
so war nichts natürlicher, als dah der geliebte Stock auf 
die heimtückischste und boshafteste Weise (Spazierstöcke 
können sehr boshaft fein!) hinter einen großen Coupe-
loffer gefallen war und nur mit der Geweihspihe hervor-
lugte, um schadenfroh zuzusehen, wie sein Herr den gern-
zen Wartesaal auf den Kopf stellte, um den verlorenen 
Stock zu fuchen. 
Der Zeiger der großen Uhr wies gerade auf Abfahrt-
zeit des Zuges, und Onkelchen wollte eben unveirichtetei 
Sache wieder auf den Bahnsteig stürzen, da erblickte er 
das wohlbekannte Rehgeweih. 
Den schweren Koffer beifeite rücken, den widerfpensti-
gen Spazierstock, der mit aller Gewalt sich an einer 
Schnalle des Koffers festhalten wollte, heivoireißen, und 
ihn, wie zum Angriff, über feinem Haupte fchwingend, 
auf den Bahnsteig stürzen, das alles war das Werk weni-
ger Augenblicke. 
Aber, so wenige Augenblicke es auch waren, es waren 
doch zu viele. Und — o Jammer! — eben fuhr der Zug 
aus dem Bahnhof hinaus. 
„Halt, halt!" fchrie der unglückliche alte Herr, hinter 
dem letzten Waggon herleuchend. „Sofort Halt! 3ch bin 
der Privatier Nieblum aus Pannewitz!" 
Doch umsonst! Der Leipziger Eilzug nahm nicht die 
geringste Notitz davon, daß der Herr Privatier Nieblum 
aus Pannewitz hinter ihm herrannte. Er fuhr so ruhig, 
oder vielmehr so schnell und unbekümmert weiter, als ob 
es gar keinen Privatier Nieblum aus Pannewitz gäbe. Es 
gibt auf der Welt nichts Brutaleres und Rücksichtsloseres 
als einen Eisenbahnzug, der einem vor der Nase wegfahrt. 
Es ist ein empörendes Verfahren. Dort fuhr er hin! Vor 
Onkelchens stieren Blicken verschwamm alles in einen wir-
ren Nebel, durch den nur dçr rote Sonnenschirm Tant-
chens, die sich jammernd und händeringend zum Abteil-
fenster herauslehnte, wie ein feuriger Meteor leuchtete-
Da stand nun der arme Mann, wehmütig dem ver-
fchwindenden Zuge nachblickend, trocknete sich die schweiß-
triefende Stirn, stampfte ab und zu mit dem Fuße auf, 
und feufzte: 
„Das ist ja eine herrliche Sache! Was machen wir 
nun?" 
„Trösten Sie sich, werter Herr Nieblum aus Panne-
witz!" sagte ein neben ihm stehender Herr, und klopfte da-
bei Onkelchen herablassend unter lautem Gelächter auf die 
Schulter. „Hahaha! Trösten Sie sich! 3n ungefähr zwei 
Stunden fährt ja wieder ein Zug, und zwar auch nach 
Leipzig. Sie weiden öftre Alte immer noch rechtzeitig wie-
der treffen. Hahaha!" 
„Danke!" fagte Onkelchen verlegen und etwas kurz. 
Denn es berührte ihn unangenehm, daß ein Fremder es 
wagte, ihn mit so plumper Vertraulichkeit auf die Schulter 
zu klopfen und noch dazu über sein Mißgeschick sich lustig 
zu machen. 
„Danke!" sagte er daher in nicht besonders freund-
lichem Tone, und wandte sich der Stadt zu, um die zwei 
Stunden Wartezeit totzuschlagen und sich ein wenig zu 
zerstreuen. Denn es wollte ihm nicht aus dem Kopfe, daß 
das arme Lottchen, das jetzt mutterseelenallein in eine 
wildfremde Stadt fuhr, sich gewiß auch um ihn ängstige, 
und in dieser Angst eine ihrer gewichteten Dummheiten 
machen würde. 
„Aber sie ist doch eine vernünftige Frau, und wird sich 
denken können, daß ich mit dem nächsten Zuge nachkomme. 
Sicher wird sie mich in Leipzig erwarten. Glücklicherweise 
hat sie ja auch fünfzig Mark bei sich, und wird sich also 
schlimmstenfalls fchon durchhelfen können." 
„Ich möchte nur wissen", murmelte er auf dem Wege 
durch die Präger Straße vor sich hin, „wer der Mensch 
mit dem unangenehmen Hahaha-Gelächter gewesen ist. 
Ich meine immer, ich müßte das Gesicht schon irgendwo 
gesehen haben." 
3m Schloßrestaurant nahm Onkelchen eine Herzstär-
kung, in Form einiger Gläser Pilsener und verschiedener 
Kognaks, zu sich; denn der verhängnisvolle Schüttelfrost 
hatte sich längst wieder eingestellt. Dann beschloß er, nach 
einem kleinen Rundgang über die Brühlsche Terrasse, 
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langsam nach dem Neustädte! Bahnhof hinübeizupilgern, 
um von dort aus die Weiterreise nach Leipzig anzutreten. 
Pünktlich kam er auch tatsächlich auf der Station 
Dresden-Ncustadt an. Den ominösen Stock hielt Onkel-
chen fest in der Hand gepreßt, fo daß alfo diesmal feinet-
wegen der Zug nicht verpaßt weiden konnte. Platz würde 
er in dem Zuge auch bekommen; denn er war außer eini-
gen Bahnbeamten der einzige Reisende, der auf dem 
Bahnsteig wartete. 
Da kam auch schon der Zug herangebraust. Onkelchen 
machte sich fertig zum Einsteigen — aber was war denn 
das? Der Zug hielt ja gar nicht! 
„Halt, halt! 3ch will einsteigen!" rief er, so laut er 
konnte. 
„Weeß Kneppchen, sin Se mefchugge," erbarmte sich 
endlich der Stationsvorsteher, als er Onkelchens Arme 
wie Windmühlenflügel herumfaufen sah. 
„Meschugge? Meschugge nennen Sie das, wenn ich in 
den Zug nach Leipzig einsteigen will?" protestierte Onkel 
Otto schnaufend. „Sie sind der Stationsvorsteher, halten 
Sie den Zug sofort an, oder ich bringe Sie zur Anzeige!" 
„Nee, mei' Kutester", versetzte der Rotmühige lachend, 
„das kann ich beim besten Willen nicht tun. Dieser Zug ist 
nämlich ä D-Zug, und hält deshalb auf unserer Station 
nicht." 
„Heiliges Tintenfaß!" jammerte Onkelchen, und ließ 
die Arme sinken. „3etzt habe ich auch den verpaßt. Oh, 
mein Lottchen, mein armes Lottchen!" 
AIs das gute Tantchen von Dresden so allein in die 
weite Welt hinausfliegen und ihren natürlichen Beschützer 
mit seinem Rehgeweihfpazierstock zurücklassen mußte, da 
wollte ein gelinder Anflug von Verzweiflung über sie 
kommen. Doch Tante Lottchen war eine verständige Frau, 
und bald gelang es ihren eigenen und den Veinunftgrün» 
den ihrer teilnehmenden Neifegefellfchaft — lauter Leipzi-
ger Messeonkels —, sie zu beruhigen. Denn mit dem nach-
sten Zuge mußte ja ihr Herr und Gemahl unfehlbar nach-
kommen. 
Dieser Gedanke tröstete sie. Als der Zug in den Leip-
ziger Hauptbahnhof einfuhr, war sie wieder vollkommen 
beruhigt, und freute sich fast ein wenig darauf, ihren gu-
ten Ott! recht tüchtig auszulachen, inzwischen betrachtete 
sie mit Interesse das Festgepränge, das sich zum Empfang 
der fremden Meßgäste und erlauchten Besucher auf dem 
Bahnhof zu entwickeln begann. 
Als aber endlich der erwartete Ontelchen-Zug aus 
Dresden in die große Bahnhofshalle hereinblauste, da 
wandte sie dem interessanten Schauspiel den Rücken, und 
spähte mit liebe- und sehnsuchtsvollen Blicken die Wagen 
des D-Zuges entlang, um die behäbige Gestalt ihre» 
Alterchens zu erhaschen. Doch Abteil um Abteil entleerte 
wahre Heerscharen von Meßonkels, und wenn auch unter 
diesen manches Alterchen sein mochte — i h r Alteichen 
war nicht darunter. Nachdem aber das letzte Coupe seines 
Inhalts sich entledigt hatte, da überkam Tantchen große 
Sorge. Denn jetzt war offenbar irgend etwas passiert, 
ihrem Otti mußte irgendein Unglück zugestoßen sein. Mit 
diesem Kummer im Heizen würdigte sie den sie umgeben-
den Festtrubel keines Blicks mehr. Kaum vermochte sie es, 
in dem Wartesaal einen Bissen zu essen und einen Glüh-
wein zu trinken, denn es war ihr ganz schwach vor lauter 
Auflegung geworden. 
Dann stürzte sie sich in den nächsten nach Dresden zu-
rückgehenden Zug, um ihren verlorengegangenen Mann 
dort zu suchen. 
Hundertmal schaute sie unterwegs zum Fenster hinaus, 
ob der arme Otto nicht vielleicht irgendwo am Bahn-
dämm überfahren lag, und seine edle Seele aushauchte. 
Aber •— Gott sei dank! — d e r Kummer blieb ihr wenig-
stens erspart — ihr Alterchen lebte also wohl noch. 
Eben, als der Zug den Bahnhof von Riesa verlassen 
hatte, suchte sie ein diskretes Seitenräumchen auf, und zog 
das Fenster herauf, als sie bemerkte, daß ein von Dresden 
kommender Zug gerade in den Bahnhof einfuhr. 
Plötzlich färbten sich ihre kummerbleichen Wangen. 
„Ottchen, Ottchen!" schrie sie: denn dort drüben, 
gleichfalls hinter einer heruntergelassenen Milchglasfcheibe 
des nach Leipzig fahrenden Zuges, stand ihr Alterchen, der 
auch seinerseits die verlorengegangene Ehegattin bemerkt 
haben muhte. Denn er fuhr wie wahnsinnig mit dem 
Kopfe zum Fenster hinaus, und brüllte: 
„Lottchen, mein Lottchen! Da bist du! Da bin ich! 
Halt, ha l t . . . ! " 
Doch ihre Stimmen verhallten im Donnern der Räder, 
und im Nu waren die Züge Hunderte von Meter ausein» 
ander: Onkel Ottchen fuhr nach Leipzig, Tante Lottchen 
aber nach Dresden zurück! Das war zu toll! Die arme 
Frau war am Verzweifeln-
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3hl Alteichen — das hatte sie im Voibeifahien ganz 
deutlich gesehen —, ihr Alteichen sah bläh und leidend 
aus. Er war offenbar krank. Vielleicht hatte er seinen 
„Anfall" wieder bekommen (Onkel hatte einen „An-
fall"), und lag jetzt irgendwo in Leipzig in einem mit 
Mehfiemden überfüllten Hotel, wo sich kein Mensch um 
den todkranken, alten Mann kümmerte. Dieser Gedanke 
machte ihr fast öas Herz brechen. 
3hre Augen waren < mit Tränen überfüllt. Nein, da 
war keine Wahl, da blieb nichts zu besinnen. Sie löste 
eine Fahrkarte und fuhr wieder nach der Messestadt zu» 
rück. Es war zwar ein Eilzug, der, ohne anzuhalten, bis 
zu feiner Bestimmungsstation am Pleihestrand durchfuhr: 
aber wie langsam schien er Tantchen noch zu gehen! Der 
Weg deuchte ihrem angsterfüllten Herzen eine Ewigkeit. 
Als der Zug endlich in Leipzig ankam und Tantchen 
sich mit bebenden Lippen beim Stationsvoistand nach 
ihrem Manne erkundigte, da fagte man ihr, der Herr 
Privatier Nieblum aus Pannewitz fei in großer Auf-
regung mit dem vor einer halben Stunde abgegangenen 
beschleunigten Perfonenzug wieder nach Dresden zurück-
gefahren. 
Das war zu viel! Die arme Tante fank vernichtet 
auf eine Bank und weinte bitterlich. 
Der Herr Stationsvoistand war gerührt von dem 
Schmerz der fchuhlofen Dame. Er nahm sich — in Ver-
leugnung seiner bahnamtlichen Natur —• freundlich ihrer 
an und suchte Tantchen mit der Versicherung zu trösten, 
daß ihr Herr Gemahl, wie er selbst gesehen habe, sich 
ganz wohl befinde und nur in großer Sorge um seine 
Frau gewesen sei. Herr Nieblum werde deshalb ohne 
Zweifel mit dem nächsten Zuge wieder nach Leipzig zu-
rückkehien, da er vermuten müsse, baß seine Frau ihn 
hier erwarten würde-
Diese Gründe leuchteten Tante Lottchen denn auch 
ein, und sie erkannte, daß jetzt nichts anderes zu machen 
sei, als sich mit Geduld zu wappnen unb zu warten. 
Träge schlichen die Nachmittagsstunden dahin. Tant-
chen verließ den Bahnhof nicht. Sie irrte von dem 
Wartesaal auf den Bahnsteig und vom Bahnsteig wie-
der in den Wartesaal. Eine Tasse Kaffee war alles, was 
sie währenddessen über ihre Lippen brachte. 
3eh bring i die verslizt Eier-Ehiste nid uf 
und mach scho meh als e halb Stund dra. 
Vor luter Schaffe krieg i jetz no en Schnupfe. 
Als Stadtrot ist me sich so n'ere suure Arbeit 
nit g'wohnt. — 
Do Hey mer's jo! Hatschi — Prosit! 0 jemine! Da han i jetzt e netti Bscherig 
agricht! 
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Endlich, abends um 3412 Uhr, fuhr der letzte Zug 
von Dresden in die Halle ein; ihren Nieblum aber brachte 
er nicht mit. 
Setzt war auch ihre letzte Hoffnung geschwunden, und 
der Mut entfank ihr gänzlich. Willenlos ließ sie sich von 
einer Dame der Bahnhofsmifsion ins Christliche Hofpiz 
führen, wo sie noch ein Bett erhielt. Weinend barg sie 
ihr Haupt in die Kiffen. 
* * * 
Onkelchen war außer sich, als er in Dresden nach 
langer, mehrstündiger Nachforschung endlich bei einem 
Schaffner die erquickliche Nachricht erhielt, feine Frau 
sei dagewefen, aber umgehend, unter augenscheinlicher 
Bekümmernis, wieder nach Leipzig zurückgekehrt. 
Er griff sich an den Kopf und zwickte sich in die Nase, 
ob er nicht träume: doch nein, es war eine nackte, nicht 
wegzuleugnende Tatsache. Nur e i n e tröstliche Ueber-
zeugung rettete ihn aus diefem heillosen Wirrwarr, die 
Ueberzeugung nämlich, daß er abfolut keine Anlage zum 
Veirücktwerden befaß, fönst hätte er es sicherlich werden 
müssen. 
Durch die Nachforschungen nach feinem armen Lott-
chen — er hatte sie auf der Präger Straße, der Brühl-
fchen Terrasse und überhaupt überall gesucht — hatte er 
so viel Zeit verloren, daß er >den letzten nach Leipzig ab-
gehenden Zug nicht mehr erreichte. Und er war eigentlich 
ftoh darum, denn er war fest überzeugt, daß, wenn er ihn 
benutzt hätte, seine Frau unfehlbar irgendwo an ihm vor-
beigefahren fein würde. 
Daß Tantchen wirklich noch mit dem letzten Zuge 
wieder zurückkommen könne, war ein letzter, fchwachei 
Hoffnungsstrahl. An diesen Strahl klammerte er sich, wie 
der Ertrinkende an den bekannten Strohhalm. Und in 
Gesellschaft einer Flasche Burgunder, zu der er eine Un-
zahl Zigarren rauchte, erwartete er im Wartesaal mit be-
klommenem Heizen diesen letzten Zug. 
Aber er hätte Hoffnung, Rotwein und Zigarren spa-
ren können: der letzte Zug kam zwar, sein armes Lottchen 
aber lag in Leipzig im Christlichen Hofpiz im Bett und 
wachte und weinte. 
Onkel Otto weinte nicht. Aber es kam über ihn wie 
eine Berseikerwut. Er hätte um sich schlagen, ja, er hätte 
beißen mögen. Ein wahrer Hochgenuß wäre es für ihn 
gewesen, wenn er im Wartesaal mit dem verhängnisvollen 
Spazierstock die Gläser und Teller hätte in Scheiben zer-
schmettern können. 
Aber er durfte es nicht. Er durfte weder beißen, noch 
prügeln. Schon feine Würde als Privatier hätte dies 
nicht zugelassen. Und dann ist das Prügeln ein Vergnü-
gen, das in der Regel Geld kostet, und fein Fünfzigmaik-
schein lag bereits in den letzten Zügen. Onkelchen mußte 
daher seinem Tatendrange Zaum und Gebiß anlegen und 
im Gegenteil seine Gedanken in ganz friedliche Bahnen 
lenken, das heißt, er mußte auf Mittel sinnen, feinen zer-
rütteten finanziellen Verhältnissen durch irgendeine kühne 
Finanzoperation wieder auf die Beine zu helfen. 
Doch fein Lottchen, fein armes, verlassenes Lottchen! 
3etzt blieb nur noch eine Hoffnung, wenn er sie in die-
fem Leben noch einmal wiedersehen wollte: der Telegraph. 
Doch wohin sollte er telegraphieren? Wie sollte die Post 
seine Frau in der überfüllten Messestadt ausfindig ma-
chen? 
Einerlei, es mußte gewagt weiden. 
Onkel Otto stürzte auf das Telegraphenamt. Mit vor 
Aufregung bebender Hand schrieb er seine Depesche: 
„Liebes Lottchen! 
Komm um Himmels willen mit nächstem Zuge: 
werde dich hier erwarten. Die Messe hole der Kuckuck. 
Dein Otto." 
Nachdem er so sein Herz telegraphisch erleichtert hatte, 
stürmte er wieder zum Bahnhof hinaus, nahm in einem 
gegenüber liegenden Hotel ein Zimmer, wo er sich er-
schöpft aufs Bett warf. 
„Herr Ober, einige Gläser Punsch und ein Dutzend 
Zigarren zu dreißig auf mein Zimmer! Und morgen früh 
um vier Uhr will ich geweckt fein!" 
Es war nicht nötig, Onkelchen zu wecken. Er konnte 
die ganze Nacht kein Auge zutun und war fchon vor dem 
Hausknecht auf den Beinen. Er eilte auf das Telegra-
phenbureau, wohin er postlagernd die Antwort bestellt 
hatte. 
Hier erwartete ihn die erbauliche Botschaft, daß bei 
der Fülle der Meßfremden in Leipzig kein Telegramm 
ohne nähere Adresse bestellt weiden könne. 
Nun, Onkelchen überraschte diese Nachricht nicht im 
geringsten. Ohn konnte, nichts mehr überraschen. Wenn 
ihm jemand gesagt hätte, daß man ihn diese Nacht zum 
Reichspräsidenten gewählt hätte, würde es ihn nicht über-
rafcht haben. Er war auf dem Punkte angelangt, alles 
für möglich zu halten. Er gab klein bei; er beugte fein 
Haupt. 
Als morgens um fünf Uhr der erste Zug nach Leipzig 
abging, ließ er sich nicht verführen, mitzufahren, fondein 
fetzte sich in das bekannte Bahnhofsiestaurant mit dem 
festen, unerfchütterlichen Vorfatz, nicht vom Platz zu wei-
chen, bis diese unerhörten Rätsel sich von selber lösen 
würden. 
Mit einem Gleichmut, als hätte er noch über sein 
Voiliiegsvermögen zu verfügen, warf er die letzte Reichs-
mark auf den Tifch, um feinen Kaffee mit einem Kognak 
zu würzen. 
Der erste Zug war abgegangen. 
Der zweite Zug war abgegangen. 
Es war fchon neun Uhr vorüber, und Onkelchen faß 
immer noch im Wartesaal. Er starrte abwechselnd in 
seine leere Kaffeetasse und nach den blauen Ringeln, die 
melancholisch aus seiner vierten Zigarre zur Decke auf-
stiegen. 
Da trat plötzlich der Portier in den Wartesaal, und 
rief mit lauter Stimme: 
„Ein Telegramm für Herrn Nieblum aus Pannewih!" 
„Ein Telegramm? Endlich, endlich! 3ch hab' es ja 
gewußt!" rief er, aus feiner Erstarrung erwachend und 
vom Stuhl ausipringend. Er riß dem Portier die Depesche 
aus der Hand, das Papier fast in Stücke, und las mit 
bebenden Lippen: 
„Liebes Ottchen! 
3ch bin am Verzweifeln. Weiß nicht, foll ich waiten 
vdei kommen? Willst du mich holen, odei foll ich ab-
reifen? Oh, diefe Messe! Dein Lottchen, 
zurzeit im Christlichen Hospiz." 
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„Warten, warten soll sie!" schrie der alte Herr den 
verblüfften Portier an. „Natürlich warten! Haben Sie 
mich verstanden?" 
Der biedere Mann schob sich kopfschüttelnd rückwärts 
davon. 
„Herr meines Lebens!" seufzte Onkelchen/ und sank 
in einen Stuhl. „3etzt glaube ich selbst nicht, dah ich mein 
armes Lottchen in diesem Leben wiedersehen werde. Sie 
sitzt in Leipzig und wartet, 3ch sitze hier und warte. 
Fahre ich zu ihr, bin ich sicher, sie tut es auch! Ach, 
diese Messe!" 
Er war wirklich dem Weinen nahe. 
„Doch halt!" rief er, nachdem er noch einen 
Blick auf das Telegramm geworfen hatte. 
„Da steht ja Lottchens Adresse: Christliches 
Hospiz. Triumph! 3eht ist die Partie gewonnen! 
Nur schnell telegraphiert, und dann nach Leipzig 
abgereist!" 
Und so geschah es. 
Onkelchen hatte depeschiert, und eine glückstrah-
lende Antwort erhalten. Er sah ordentlich die, 
freundlichen Augen feines Lottchens aus bei Depe-
sche ihm entgegenlachen. 
3n feinem Hotel hatte er, auf fein ehrliches Ge-
sicht hin — denn Onkel Otto hat ein ehrliches Ge° 
ficht —, Kredit in Form eines Zwanzigmarkscheins 
erhalten. 
Nachdem er noch einmal im Bahnhofsrestau-
rant tüchtig und gut zu Mittag gegessen (denn die 
Eigenart hat Onkelchen, dah Freud' und Leid gleich 
anregend auf feine Magennerven wirken), war er 
mit dem glücklichen Herzen eines Bräutigams, der 
seiner Erwählten entgegenfliegt, auf den Bahnsteig 
geeilt, auf dem ber Zug nach Leipzig abfuhr. 
Er war fo voller Glück und Herzensfreude. Er 
hätte, trotz feiner fünfundfechzig 3ahre, die 'ganze 
Welt umarmen mögen, und hätte sie auch aus lau-
ter Eisenbahnbeamten bestanden. 
Und als er endlich in Leipzig ankam, und sein 
armes Lottchen sah, die ihm mit Augen, die in 
Fieudentränen schwammen, die Arme entgegen» 
streckte, als sie ihm an die Brust sank, und 
weinend seinen Hals umschlang, ba muhte auch 
Onkelchen gewih und wahlhastig weinen. Es 
war ihm ums Herz, als hätte er feine Frau viele 3ahre 
verloren, sie lange in der weiten Welt gesucht und jetzt 
endlich, endlich wiedergefunden. 
3a, er hatte gar nicht mehr recht gewußt, wie lieb er 
fein Lottchen hatte! Es kam ihm fast vor, als wäre er 
fünfundzwanzig 3ahre jünger, weshalb er den denkwür-
digen roten Sonnenschirm gar nicht mehr aus den Augen 
lassen wollte. 
„Gott sei gelobt, dah ich dich wiederhabe! Du altes, 
treues Herz!" jubelte er. „Fast hätte ich baran gezweifelt, 
daß ich dich je wiederfinden würde. Doch jetzt ist alles 
wieder gut. Die Messe hat für uns keine Freuden mehr, 
und wir können ruhig wieder nach Haufe fahren." 
Eine halbe Stunde später suhr das glücklich wieder-
vereinte Ehepaar, ohne den Leipziger Messetrubel auch 
nur eines Blickes gewürdigt zu haben, wieder nach Dres-
den zurück. 
Noch am selben Abend kamen sie wieder in Pannewitz 
in ihrem gemütlichen Heim an. 
* 
Zwei Tage später trat Onkelchen mit einem sehr ver-
blüfften Gesicht in die Küche, wo Tante Lottchen am 
Herde stand, und sagte etwas kleinlaut: 
„Lottchen . . .!" 
Es war ein Rechnungsfehlei. 
„Was gibt es denn, Alterchen?" 
„Lottchen, ich habe ihn gefunden! 
„Wen hast du gefunden?" 
„Den Fehler!" 
„Was für einen Fehler? 3ch verstehe dich nicht." 
„Den Rechenfehler! Weiht du, mit den hundert, 
Mark . . ." 
„Wie, die ersparten hundert Mark . . ." 
„Waren ein Nechenfehler!" seufzte Onlelchen, fchlug 
den Schlafrock übereinander und verlieh gesenkten Blicks 
und langfamen Schrittes die Küche. . . . 
— E n d e . — 
En Usdänlte. Der Nachbar zum Appenzeller, dem fein 
Haus infolge „Kurzschlusses" abgebrannt ist: „Isch au 
guet, daß du dis Gras abghaue hasch." — Appenzeller: 
„Io, i ha aalt dänggt, as vill Lût chôme cha luege." 
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Was der liebe Gott dazu sagt 
Die Vewissenseifoischung hat sicher ihr Gutes. Sie 
ist eine ausgezeichnete Uebung: aber man darf sie nicht 
mißbrauchen. 
Sie ist empfohlen, sogar vorgeschrieben. Muß sie nicht 
etwas Vortreffliches sein? 
3a! Aber wie geht es dabei gewöhnlich zu? 
Fhr liegt im Bett und fangt an nachzudenken, was ihr 
den lieben langen Tag alles verbrochen, und im Grunde 
der Seele regt sich ein Gefühl der Reue — Zerknirschung 
wäre vielleicht zuviel gesagt — indes, es ist ehrliche Reue. 
Die nehme ich an. 3hr seid gute Leute. 
Mer wenn ihr es daraus abgesehen habt, alle die 
Fehltritte des Tages zu durchgehen, um die halbe Nacht 
in all den erlebten Fieberzuckungen und Bitterkeiten zu 
wühlen, um alles Leidtun, alle Gewisiensbisse und alle 
Reue wiederzukäuen, und um ein vollkommenes Schande-, 
Sünden- und Dummheitenregister aufzustellen. — Ach, 
nein! Laßt doch mich das Richterbuch führen. Bei mir 
kommt ihr vielleicht hoch besser weg. 
Was wollt ihr da rechnen, zählen und difteln wie 
Advokaten und Wucherer, wie Pachtheiren und Steuer-
eintreiber. Uebeilaßt das mir und mischt euch nicht 
darein. 
Sind denn eure Sünden so kostbar, daß es sich ver-
lohnt, sie zu katalogisieren, klassifizieren, registrieren, in 
Stein zu gravieren, zu addieren, kalkulieren, kontrahieren, 
kontrollieren, sie ewig hin und her zu kneten und sie mit 
eigenartiger Frömmigkeit immer wieder zu betrachten. 
Schaut, wir im Himmel binden e w i g e Garben und 
ordnen sie in die unvergänglichen Scheunen. Säcke, ge-
füllt mit herrlichen Gebeten und Verdiensten, gefüllt mit 
echter Tugend und Gnadenarbeit. 
Ihr armfeligen Nachbeter! 3hr macht ausgerechnet 
das Gegenteil, geht und bindet jeden Abend elende Gar-
ben aus euren abscheulichen täglichen Sünden-
Nicht einmal um >des Verbrennens willen sind sie das 
Binden wert. 
3hr denkt nur zuviel an eure Sünden. Besser wäre 
es, an sie zu denken, um sie nicht zu begehen, vor oder 
während der Tat daran zu denken. 
Gebt euch nicht mit dieser Art Garbenbinden ab. 
K o r n rafft der Schnitter zusammen, nicht Unkraut. 
Und stellt keine Buchhaltung mit Kolonnen und Re-
gistern auf. Das geht nicht ohne Hochmut. Und ist auch 
eine Langweileiei und Papieiveischwendung. 
, Wenn ein frommer Pilger weite Wege durch Schmutz 
und Kot gewatet ist und auf eine Kapelle stößt, dann 
wifcht er sich am Pförtlein behutsam die Schuhe. Er 
will die Fliesen des Heiligtums nicht verunreinigen. 
Sobald er fertig ist mit dem Abwischen, vergißt er seine 
Schuhe und denkt nicht mehr weiter daran, ob er sie 
recht abgerieben habe. Sein ganzes Herz, sein leuchtender 
Blick und seine sehnsüchtige Stimme suchen allein noch 
den Altar, wo das ewige Licht leuchtet, 3esus, der Ver-
gangenheit und zukünftiges Sein in sich beschließt. 
Also vor dem Eintreten ins Heiligtum sorgfältig die 
Schuhe reinigen, und dann nicht mehr daran denken. 3m 
Heiligtum an Schmutz denken, heißt ja, ihn hereintragen, 
und doch soll nichts Unreines über die Schwelle des 
Tempels. 
Fhr seid meine Gäste, meine Kinder, die ihr zu mir 
auf Besuch kommt. 
Macht eure Gewissenseiforschung am Abend ähnlich 
wie Gäste und Kinder, die auf Besuch kommen und an 
der Türe den Staub von den Füßen wischen, und dann 
nicht mehr davon sprechen. 
Seid wie ein Pilger, der beim Eintritt in die Kirche 
sich mit Weihwasser besprengt und das hl. Kreuzzeichen 
macht. Nicht wahr, er tritt dann ganz hinein, und 
bleibt nicht am Eingang stehen und nimmt ohne Unterlaß 
Weihwasser. 
Man darf nicht unter der Türe stehen bleiben und 
stets einen Schritt hinaus und dann,wieder hineintun. 
O ahmt doch den Pilger nach, der sein treues Auge 
nicht mehr vom Tabernakel abwendet, der sein Ohr 
jedem irdischen Ton verschließt und der allein die hehre 
Stätte schaut, wo mein Sohn immer wieder sich selbst 
zum Opfer darbringt, wo der Abglanz der Herrlichkeit 
meines Sohnes leuchtet. 
Naht euch meiner Dunkelheit als eurer Heimat. Dort 
erwarte ich euch, der Meister. 
Und wenn ihr am Abend einfach nicht mit leeren 
Händen zu mir kommen wollt, fo spendet ein Wort des 
Dankes. Danket für alles, was ich euch freigebig schenke, 
danket für alle ungezählten Wohltaten, mit denen ich euch 
jeden Tag überhäufe. 
Dann blickt in das Gewissen. Schüttelt den Staub 
ab und wühlt nicht mehr darin. Das Gestern ist vorbei. 
Zu spät, um sich lange darum zu kümmern. Aber es 
bleibt ein Morgen. Denket daran, daß dort euer Heil 
liegt. 
Wenn ihr Sünden begangen habt, dann erscheinen 
sie euch ungeheuer groß wie Berge. 
Stellt sie euch so schrecklich vor, bevor ihr sie began-
gen, oder wenn ihr sie begehen möchtet. Nach der bösen 
Tat seid ihr brav. Seid es einmal vorher und während-
dem. 
Ein Morgen bleibt, ein Uebeimorgen- Schnell sind 
auch sie vorüber. 
So erstarren Erforschung und Buße nicht im Blick 
nach rückwärts; selbst bitterste Zerknirschung entspannt 
sich in der demütigen Hingabe in meine Hände, aus denen 
milde Vergebung strömt. 
Wenn ihr nur nicht immer die gleichen sein wolltet! 
2hr bringt so gerne große Opfer, sofern ihr sie selber 
auswählen könnt, gerne Opfer, nur nicht die, welche ich 
verlange. Und doch möchte ich nur geringe von euch. 
So seid ihr. 3ch weiß es schon. 
Ihr tut alles für mich, nur gebt ihr nicht euch selber 
ein wenig her, was mir alles bebeutet. 
O seid doch wie einer im Schifflein auf dem Strom, 
der nicht immer rudert, der ab und zu innehält und ruhig 
sich von der Strömung treiben läßt! 
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Zur Vierjahrhundertfeier des Kapuzinerordens 
1528—1928 
«HH««««HHH«H«H^H«HHHHHH«^HHHHH^«H^^«H«HH^HH^«^H^HHH^^^>^H^^^^^^HHHHHHH^HH^«HH^««^^HHHHHHH^HHHH^HHHHH^HH^HHH«HHH 
^ ^ ^ \ as ist das Schwere und Leidvolle im Le-
' k A den der Heiligen, dah sie ihre Bbeak, 
^J J deren Verwirklichung die ganze Le-
^ ^ • ^ bensarbeit geweiht war, nur von wem-
gen restlos erfaßt und erfüllt fehen. St, Franziskus 
blieb dieses Leid nicht fremd. Als fein Orden traft-
roll heranwuchs und sich über die ganze Welt aus-
breitete, da erblaßte allmählich bei vielen jene hel-
denhafte Armutsliebe, welche den hl. Gründer und 
feine ersten Genossen befeelte, und eine mildere Auf-
fassung trat an die Stelle des hochgespannten 
Heroismus, Doch auch das Heimweh nach der ur° 
sprünglichen Lebensführung glühte zu allen Zeiten 
in den Herzen vieler Franziskusföhne. und führte 
diefe Edelgesinnten immer wieder in neue Reform-
zweige zusammen. Der jüngste Sprosz am altehr-
würdigen Stamme des Fianziskusordens sind 'die Kapu-
ziner. Von Matthäus von Basco als Reformzweig ge° 
gründet, erhielt der Orden am 3, 3uli 1528 durch Papst 
Clemens VII. die kirchliche Bestätigung. Bis 1574 blieb 
zwar seine Wirksamkeit noch ausschließlich auf Italien 
beschränkt und dort hatte er seine sturmbewegten 3ugend-
jähre, die ihn offensichtlich als Kind der göttlichen Vor-
sehung auswiesen, zu verbringen. Dann aber trat er mutig 
feine Weltreise an, um 1581 auch in unserm Vaterlande 
festen Fuß zu fassen. 
3n schweren Tagen. 
Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts war für un-
fer liebes Vaterland, vorab für die vier Waldstätte, eine 
kritische Zeit. Die kirchlichen Verhältnisse boten ein wenig 
erfreuliches Bi ld. Das Glaubensleben war erkaltet und 
eine religiöse Gleichgültigkeit beherrschte weite Kreise des 
Volkes. Ein sittlicher Zerfall, der sich kundgab in üppiger 
Lebensführung, Roheit und Ungebundenheit war die un-
Kapuzinerkloster in Freiburg. 
Kllpuzinerkloster in Altdorf. 
ausbleibliche Folge. Sogar im Klerus machten sich diese 
Mißstände geltend; vielfach war er sich seiner hohen Auf-
gäbe nicht mehr bewußt. Unberufene hatten sich frech 'ins 
Heiligtum eingedrängt; die kirchlichen Gefetze, welche die 
priesterliche Heiligkeit bezweckten, wurden vielerorts miß-
achtet und damit sank die Achtung und Ehrfurcht des 
Volkes vor dem Priester. 
Als der Sturm der Reformation dann auch in den 
Schweizergauen losbrach, da hatten die 3rilehier man-
cheiorts ein Leichtes, die Leute zum Abfall vom Väter-
glauben zu führen; nicht fetten wurde ja der Priester 
felbst zum Apostaten. M i t Bangen blickten die Edelge-
sinnten in die Zukunft und fragten sich: Wie wird es wohl 
gehen, wenn für die Waldstätte die Entscheidungsstunde 
schlägt? 
Wohl suchte die Kirche mit allen ihr zu Gebote stehen-
den Mitteln, durch eine wahre Reform, eine sittliche Er-
Neuerung, dem Protestantismus entgegenzuwirken. Das 
Konzil von Trient hatte vorzügliche Gesehe erlassen, wel-
che diese Erneuerung garantieren sollten; allein 
ihrer Durchführung standen schwere Hinder-
nisse im Wege. Die Bischöfe selbst drangen 
nicht immer mit der nötigen Entschiedenheit auf 
deren Beobachtung, Zudem fetzte die Durch-
führung bereits einen Klerus voraus, der, von 
apostolischem Eifer befeelt, durch die eigene 
Heiligkeit dem Volk voranleuchtete, es im 
Glauben liebevoll unterwies und mit unermüd-
licher Geduld zu wahrem, christlichem Lebens-
wandel anleitete. 
Woher die Rettung? 
Gleich nach der Thronbesteigung Pius IV., 
am 12. März 1560, wurde der hl. Karl Bor-
romäus, Erzbifchof von Mailand, zum Protei-
toi der katholischen Schweiz ernannt. 3n dieser 
Eigenschaft wollte er 1570 persönlich das ihm 
anvertraute Gebiet kennen lernen und auf treue 
! Volkskalender für Freiburg u. Wallis 1929 
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Duichfühiung der Konzilsbe-
schlüsse nachdrücklich einwirken. 
Der hohe Kirchenfürst reiste 
über den Gotthard nach Alt-
dors, besuchte Stans, das Grab 
des sei. Vi- Klaus im Ranft, 
zog weiter nach Luzern, Zug, 
Einsiedeln, Liechtenstein, St. 
Gallen, Rorschach, um sich dann 
nach Hohenems zu begeben, wo 
seine Schwester wohnte. 
Diese Schweizerreise be-
lehrte ihn über die dringende 
Notwendigkeit einer kirchlichen 
Reform von Klerus und Voll. 
Zur Heranbildung eines geschulten, sittenreinen Klerus 
gründete er deshalb das Helvetische Kollegium in Ma i -
land. Zur Hebung der allgemeinen Bildung beantragte 
er bie Gründung höherer Lehranstalten unter der vorzüg-
lichen Leitung der patres Jesuiten- Als geeignetes Mi t -
tel für bie sittlich-religiöse Unterweisung des Volkes er-
schien ihm die Einführung der Kapuziner in die Schweiz. 
Dank feiner intimen Beziehungen mit den Führern 
der katholischen Schweiz, konnte der Plan in Bälde 
ausgeführt weiden. Freudig begrühte Ritter Walter 
von Roll in Altdorf und Melchior Luffa in Stans, sowie 
Junker Kafpar Pfaffer in Luzern und Landammann 
Hans Gasser in Schwyz den Vorschlag des seeleneifrigen 
Kirchenfürsten, bei selbst die Verhandlungen mit den 
Ordensobern und dem Hl. Stuhle einleitete. 
Auf .dem Generalkapitel 1581 wurde feiner Bitte 
entsprochen und P. Franziskus von Bormio wurde mit 
der Gründung der Schweizerprovinz betraut. 
3m Heizen der Schweiz. 
Am 1- 3uli 1581 trafen die ersten fünf Kapuziner 
in Altdorf ein, wo sie von ihrem hohen Gönner und dem 
Volke freudig begrüßt wurden. Daneben blickten andere 
weniger freundlich auf die braunen Väter; sie empfanden 
deren Lebensweise und Predigt als lebendigen Vorwurf. 
Diefe wollten die Niederlassung um jeden Preis ver-
hindern! doch ohne Erfolg. Schon 1582 wurde der 
Grundstein zu Kloster und Kirche gelegt und bald trug 
das bimmelnde Glöcklein vom kleinen Kapuzineiturm 
den betenden Gruh der Mönche täglich hinunter ins Tal. Das 
erste Kapuzinerkloster in der Eidgenossenschaft war gegrün-
bet und damit das Bäumchen gepflanzt, dem die fchweizerifche 
Kllpuzineipiovinz entfprohte. 
Vom segensreichen Wirken ber Kapuziner in Altdorf 
benachrichtigt, verlangte nun auch Ritter Melchior Lussy aus 
Stans die braunen Väter für Unterwalden und erhielt von 
Papst Gregor XIII. die Erlaubnis zur Klostergründung. Nach 
Ueberwindung aller Widerstände von Seiten einer starken 
Gegenpartei, konnte 1583 der Plan ausgeführt und auf der 
Anhöhe über dem Flecken ein einfaches Kloster errichtet 
werben. 
Eine neue Einladung erging von Luzern an die Kapu-
ziner. 3hr wurde fchon 1583 entsprochen. Die drei Patres 
siedelten sich zuerst in St. Anna im Steinbruch an, bis 1588, 
hauptsächlich durch die Wohltätigkeit Pfyffers, auf dem We-
semlin Kirche und Kloster gebaut waren. 
Die vierte Niederlassung 
1585 war das Kloster in 
Schwyz. Von Landammann 
Hans Gaffer eingeladen und 
aufs freundlichste empfangen, 
rief dennoch die Ankunft der 
bärtigen Mönche einem hefti-
gen Sturm, der, wie der Ge-
schichtsschreiber bemerkt, haupt-
sächlich von Weibern mit „heil-
losen Mülern" angefacht wurde. 
Doch bald legte er sich, und die 
anfängliche Aufregung schlug in 
Vertrauen um. 
Damit hatten die Kapuziner 
im Herzen der Schweiz, in den vier Waldstätten, feste 
Siedelung gewonnen, und froh und unverdrossen begannen 
sie ihr hl. Werk: durch Wort und Beispiel für den 
Väterglauben zu wirken und Zucht und gute Sitte im 
Land der Eidgenossen von neuem aufleben zu lassen. 
Ausbreitung des Ordens. 
Sichtbar begleitete Gottes Segen die braunen Väter 
in der Schweiz. Die Nachfrage nach den Kapuzinern 
nahm beständig zu. 1589 zählte die Eidgenossenschaft 
bereits sieben Kapuzinerkloster und es konnte die erste 
Ordensprovinz in deutschen Landen gegründet werden. 
Von 1589—1668 mehrten sich die Klostergiündungen der-
maßen, daß bereits 1632 eine Provinzteilung beschlossen 
weiden mußte. 1609 war Freiburg i. Ue. an der Reihe, 
ein Kapuzinerkloster zu erhalten. Am 13. September 
1609 wurde das Kreuz am Orte, wo das Kloster hin-
kommen sollte, feierlich aufgerichtet. Die ersten Kapuziner, 
welche sich hier niederließen und segensreich wirkten, 
waren Mitglieder der Lyonei-Provinz. Die Regierung 
von Freiburg sehte es durch, daß das neue Kloster der 
Schweizer-Provinz zugeteilt wurde, 
3n Bulle war ein Wallfahrtskirchlein der fchmeiz-
haften Mutter. Zui Befolgung des Gottesdienstes an 
demselben wurden im 3ahre 1665 die Schweizer Kapuzi-
ner berufen. Am Feste der hl. Apostelfürsten Peter u. Paul 
1665 kamen zwei Patres und ein Laienbruder und ließen 
sich beim Kirchlein nieder. 3m folgenden 3ahre wurde 
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das neue Hospiz errichtet, und zehn 3ahre später (also 
1676) zum Kloster erhoben. 
3m freiburgischen Städtchen Nomons das mit seinen 
Türmen so malerisch in die Landschaft hinaus grüßt, be-
stand früher ein Hospiz der Minimiten. 3m 3ahre 1726 
wurde dasselbe den Kapuzinern zum bleibenden Aufent-
halte angeboten, und am 13. April gleichen wahres von 
drei Kapuzinern bezogen. 
Nicht weniger als 5? Neugründungen umfaßt diese 
Periode, Seit 1591 wurden die Grenzen der Eidgenos-
senschaft sogar über-
schritten, und bald er-
streckte sich die Pro-
vinz auch über Elsaß, 
Baden, Württemberg 
und Vorarlberg- 1668 
wurden die außer» 
schweizerischen Häuser, 
mit Ausnahme der 
elsässischen, von der 
Mutterprovinz abge-
trennt und bildeten die 
oberrheinische Provinz. 
Eine zweite Teilung 
(1729) schloß die el= 




ten der französischen 
Revolution und der 
Helvetik mit ihren kir° 
chenfeindlichcn Bestre-
bungen schlugen auch 
den Schweizer-Kapu-
zinern tiefe Wunden. 
Vorübergehend wurde 
1798 allen Klöstern 
die Novizenaufnahme 
untersagt und einige 
Klöster •aufgehoben. 
Einen weiteren schwe-
ren Verlust brachte die Aargauer Klosteraufhebung 
(1841), durch welche die Provinz drei Niederlassungen 
einbüßte. 
Heute zählt die schweizerische Kapuzineiprovinz 22 
Klöster und IN Hospize mit 495 Mitgliedern. Sie ge-
hört zu den größten und blühendsten des ganzen Ordens. 
3n der Vollsfeelforge. 
Das ist des Kapuziners ureigenstes Wirkungsfeld' die 
Volksfeelforge. Dazu hat ei ja Sendung und Segen des 
hl. Erzbifchofs von Mailand empfangen. Glauben und 
gute Sitte im Schweizervolt zu erhalten und zu festigen: 
darauf zielt fein ganzes Wirken ab. 
3n den ersten Zeiten war es vor allem die Durch» 
führung der Kirchenieform, die diesem Orden anvertraut 
war. Durch den Geist der Anspruchslosigkeit und Buß> 
strenge, durch die franziskanische Fröhlichkeit und opfer-
bereite Hingabe ans Volk wurden die Kapuziner wirtlich 
zu Reformatoren im besten Sinne des Wortes, zu gel-
Der sel. Pater Apollinar Morel. 
stigen Voltseineueiein. Der katholifche Glaube, der 
vielerorts in größter Gefahr war, blieb erhalten und 
blühte von neuem auf. Das lebendige Beispiel freiwil-
liger Entsagung und Bußstrenge wurde vielen zum wirk-
samen Ansporn, zu einer Gesinnungsänderung und einem 
frommen christlichen Leben. 
Auch nach Durchführung der Reform blieb dem Ka-
puziner die Volksfeelforge erste Aufgabe. 3eden Sams> 
tag zieht er im Segen des hl. Gehorsams frohgelaunt 
hinaus auf die Pfarreien, um den hochw. Weltlleius in 
feiner Arbeit zu un-
terstützen. Sein Wir-
'en im Beichtstuhl und 
auf der Kanzel ist 
Guthirtenarbeit in des 
Wortes schönster Be° 
deutung. Durch Ernst 




gen. Mutlose zu er-
mutigen. Verirrte zur 
Heimat zu führen. 
„Allen Alles zu wer-
den", dieses Apostel-
wort bleibt dem Kapu-




voll weiß aber auch 
die Arbeit der Patres 
zu schätzen und lohn: 
ihre Mühen durch 
großes Vertrauen. 
Der Kapuziner gilt 
ihm als treuer 
Freund, dem es ohne 
Scheu die Herzenstie-
fen erschließt und von 
dem es auch ein ern-
stes, mahnendes oder 
warnendes Wort dankbar entgegennimmt. 
3n den Missionen. 
Zurück zu den idealen des hl. Franziskus! Dieser 
Ruf und diese Sehnsucht hat im 16. Jahrhundert den 
Kapuzinerorden ins Leben gerufen. Wer Franziskus treu 
folgen will, dem muß auch im Heizen jenes hl. Feuer 
glühen, das den Seraph v. Assist in den fernen Osten 
trieb, um die Aermsten der Armen zu retten. Tatsächlich 
war dem Kapuzinerorden von seiner Gründung an die 
Heidenmission eine Herzensangelegenheit. 
Anfänglich nahm die kirchliche Reform das ganze In-
teresse der Schweizeikapuziner vollauf in Anspruch. So-
bald jedoch durch genügende Klostergründungen diefes 
Werk gesichert schien, besann sie sich auch auf feelforgliche 
Aufgaben im Auslande. 
Von ungefähr 1656 an finden wir Schweizeikapuziner 
als Marinlapläne in den türkischen Kriegen und Feld-
— 36 — 
P. Mazimus Guisülllnd, 
Vischof von Lausanne 
Prediger in vielen Schweizer-Gar-
nisonen in Italien, Spanien und 
Frankreich. 
Die eigentliche Missionstätig-
seit wurde eröffnet, als Kle-
mens IX. ihnen durch die Kongre-
gation der Glaubensverbieitung 
die Mission in Rußland übertrug. 
Ungefähr 15 Schweizeikapuziner 
wirkten und starben daselbst. 
Eine MisfionLieife nach Asien 
wollte >der Selige P- Apollinaiis 
von Pofat unternehmen, wurde 
aber dann in Paris zurückgehalten, 
wo er als Pfarrer der Deutschen 
fegenäreich wirkte bis zu feinem 
Maitertode. 3n der Folgezeit ragt 
der ehrw. Diener Gottes Bischof 
AnastasiuL Hartmann unter den 
Heidenmisfionären hervor, der mit 
feinem Sekretär, P. Anton-Maria 
Gachet aus Fieiburg unter unfäg-
lichen Opfern und Schwierigkeiten 







P. Anllstllsius Hartmann, 
Bischof von Plltna. 
der Indianer Südamerikas weihte P. Candidus Sieres 
aus dem Wallis seine Tätigkeit bis zum glorreichen Mar-
tertode. 3n neuester Zeit widmeten sich P. Willibald Stef-
fen und Kosmas Wicki der Missionierung des Balkans. 
Eine starke Welle opferfreudiger Missionsbegeisterung 
hat in den letzten wahren die Schweizeikapuzinei erfaßt, 
denen anno 1920 zwei Mifsionsgebiete: Daresfalam 
in Ostafrika und die Sefchellen-3nfeln endgültig anver-
traut wurden. 3n bewunderungswürdiger Hingabe wir-
ken über 40 Kapuziner im schwarzen Erdteil und geben-
ken dankbar des wohltätigen 
Schweizervolkes, das sie opfer-
freudig unterstützt. 
Erzieher der 3ugend. 
St- Johannes Chryfostomus 
t)at als höchste aller Künste die 
Erziehung und Heranbildung der 
Tugend gepriesen. Nicht mit Un-
recht; die Erziehung der Jugend 
entscheidet zum Gutteil das 
Schicksal der künftigen Tage. 
Eine Art Schul- und Erzie-
Heitätigkeit war von jeher auf 
dem Programm des Ordens, in-
fofern nämlich die jungen Or-
densmänner in Philosophie und 
Theologie unterrichtet weiden 
mußten. Dieser Unterricht liegt in 
den Händen gebildeter Religio-
nen, die sich nicht selten durch tiefe 
Gelehrfamkeit und gediegene 
schriftstellerische Tätigkeit aus-
zeichneten. 
Nebst biefen Ordensfchulen 
gründeten die Kapuziner auch 
freie Schulen. Was sie dazu be-
P. Justin Gumy 
P. Adrian 
wog, war im tiefsten Grund die Liebe zum Schweizcivolk, 
dem ja ihre Arbeit geweiht ist. Dem Kapuziner ist die 
Schule eine Erweiterung der Volksfeelforge. Als Priester 
und Oidensmann, nicht bloß als Lehrer tritt er vor die 
Schüler hin und fucht im Unterrichte das rein irdifche 
Wissen zu vertiefen und zu durchleuchten mit den Son-
nenwahrheiten des Glaubens. Eine glaubensfreudige, 
kirchentieue Jugend heranzubilden, die den Gefahren des 
Hochfchullebens gewachfen ist: das ist das Bildungsideal 
der Kapuzinerfchule. Den kommenden Volksfühiern nebst 
solider Verstandesbildung auch 
eine gediegene Charakterbildung 
zu vermitteln: darauf zielt die 
Arbeit der Kapuziner in der 
Schule, 
Daß die Kapuzine«fchulen als 
beliebte Bildungsstätten gelten, 
beweist der Aufschwung, den sie 
in den letzten Jahrzehnten genom-
men, sowie die zahlreichen An-
Meldungen, die jedes Fahr eintref-
fen, aber wegen Platzmangel nur 
zum Teil berücksichtigt werden 
können. 
Die Kapuzinerfchulen der 
Schweiz sind: das Kollegium 
„St. Fidelis" in Stans, das ein 
sechsklassiges Gymnasium und 
zweijähriges Lyzeum umfaßt: 
das Kollegium „St. Antonius" 
in Appenzell: 6 Gymnasial- und 
3 Realklassen; die Klosterfchule 
(stehend), und Mariaburg in Näfels, sowie die 
Imhof. Realschule in Andermatt, 
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P. Gabriel Zelgei, 
Apost. Viklll in DareZ-Tlllllm, 
warme Suppe und ein freundliches Wort entgegen-
nehmen. Dieses Apostolat zeigte seine heroischen Formen 
in Hungerszeiten, in denen die Kapuziner ihr Stücklein 
Brot freudig mit den Hungernden teilten. 
Ein weiteres Ruhmesblatt in der schweizerischen Pro-
vinzgeschichte ist die Pflege der 
Pestkranken- Es ist ergreifend, 
wie oft im Totenbuch der Ka-
puziner bei den einzelnen Na-
men die Bemerkung wieder-
lehrt: „3n der Pflege der Pest-
kranken gestorben." Den Geist 
heldenmütiger Hingabe an diefe 
verlassensten Kranken haben öie 
Kapuziner von ihrem hohen 
Gönner, dem hl. Karl, als kost-
bares Erbe übernommen und 
allezeit treu bewahrt. 
Als Apostel der Caritas 
überragt P. Theodosius Floren-
tin! alle seine Mitbrüder. Der 
kurze Spruch, den seine Ver-
ehrer auf feinen Grabstein fetzen 
liehen, beleuchtet treffend seine 
Werke auf den verschiedensten 
Gebieten: 
Dem edlen Priester, 
Dem Erzieher der 3ugend, 
Dem Pfleger der Kranken, 
Dem Vater der Armen. 
Und wenn sich heute in 
Schule, Spital und Waisen-
Haus die opferfreudigen Schwe-
fiera vom hl. Kreuz, diefe Engel 
der Caritas, in bewunderungs-
würdiger Hingabe und Selbst-
Das Größte ist die Liebe. 
St. Paulus, dessen ganzes Apo-
stelwirken eine Tat hingebender 
Nächstenliebe darstellt, hat erstmals 
dieses Wort geprägt. Man dürfte 
es Leitmotiv des Fianziskaneror-
dens nennen. Wo immer sich im 
Laufe der Entwicklung Gelegenhei-
ten zu caritativem Wirken zeigten, 
erblickte der Orden eine ihm von 
der Vorsehung gestellte Aufgabe. 
Dieser Tradition blieb ber jüngste 
Ordenszwcig der Kapuziner treu. 
Ein flüchtiger Blick in die Ge-
schichte der Schweizeiprooinz ge-
nügt, diese Aussage zu bestätigen. 
Selbst auf das Almofen des 
mildtätigen Volkes angewiesen, er-
blicken die Kapuziner in den Ar-
men und Hilfesuchenden Kostgän-
ger, die ihnen der liebe Gott zuge-
schickt. Ein stilles, beständiges Apo-
stolat der Caritas spielt sich täglich 
an der Klosterpforte ab, an der 
Bedürftige und Notleidende eine 
P. Justin Gumy, 
Vischof von Port Victoria. 
Kathedrale in Dares-Salam 
losigkeit den Werken der christlichen Liebe weihen, so ist 
das der Geist des großen P. Theodosius, der in seinen 
geistlichen Töchtern weiterlebt und wirkt. 
Das caritative Wirken steht auch heute noch auf dem 
Programm der Schweizer-Kapuziner. Die Pflegerinnen-
surfe von Sarnen, das Fran-
ziskanerheim bei Zug — beide 
Institutionen ins Leben gerufen 
von P. Rufin Steiner sei. — 
sowie die bestorganisierte Grün-
düng des Seraphischen Liebes-
Werkes zur Rettung gefährdeter 
Kinder beweisen es vollauf. 
Mag auch der Kapuziner in» 
folge der gelobten Armut daran 
verhindert sein, selbsttätig groß-
artige caritative Einrichtungen 
ins Leben zu setzen, so sind doch 
schon oft Impulse zu caritativem 
Wirken aus den schlichten Klö-
stein ausgegangen und haben 
die Aufgaben und Forderungen 
der christlichen Caritas bei den 
Söhnen des hl- Franziskus stets 
tiefes Verständnis und freudige 
Mitarbeit gefunden. 
Das sind einige Streiflich-
ter aus dem Weiden und Wir-
ken der fchweizerifchen Kapuzi-
nerprovinz. *) Sie zeigen, daß 
Kapuziner und Schweizervolk 
freudig das Jubiläum der 0r= 
densgründung begehen durften: 
die Kapuziner, welche die Vor-
sehung aus bescheidenen Ansän-
gen zu so reicher, gesegneter 
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Wirksamkeit empoifühite; das Schweizervolk, dem ja die 
ganze Arbeit der braunen Väter galt. 
Als am 3, 3uli, dem 3ubiläumstag, die Kapuziner in 
einem jubelnden Te Deum dem Ib. Gott für die treue 
Führung dankten, da gelobten sie zugleich, sich in Zukunft 
wieder mit neuem Eifer und neuer Hingabe ihren hl. Auf-
gaben, vorab »der Volksseelsorge, zu widmen. Schweizer-
voll! Freiburgervolk! Versprichst auch im den braunen 
Vätern, deinen lieben Freunden, für die kommenden Zei-
ten wieder neue Treue und neues Vertrauen? 
*) Vergl.: Die Schweizerische Kapuzinerprouinz. I h r 
Werden und Wirken. Festschrift zur vierten Jahrhundert-
feier des Kapuzinerordens. Einsiedcln, Venziger 1928. 
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Die neuen Staatsräte vom Wallis 
3m November 1927 starb in Monthey 
Herr Staatsrat Edmund Delacoste und 
im April 1928 in Sitten Herr Staats-
rat Joseph Kuntschen. An ihre Stelle 
wählte das Wallifervolk ohne Wahlkampf 
zwei Männer, in die es volles Vertrauen 
fetzt und bie ihre Stellung zum Besten 
des Landes ausfüllen weiden. 
Am 18. Dezember 192? ging Herr 
Advokat Dr. Raymund Loietan in Leut 
als Staatsrat aus der Urne hervor. Der 
Gewählte wurde am 8. Oktober 1885 als 
der Sohn des ehemaligen Ständerals 
(1885—95), Nationalrats (1895—1905) 
und jetzigen Kantonsrichteis (feit 1995) 
Dr. Gustav Loietan geboren. Er stu» 
dierte in Brig, das Lyzeum in Fieiburg, 
die Rechte in Sitten, München, Berlin 
und Freiburg i. Ue., wo er sich 1911 
den Titel eines Dr. beider Rechte mit höchster Auszeichnung erwarb- Gleich-
zeitig bestand er in Sitten die feint. Advokatenpiüfung. Er wurde 1913 Grohrat, 
1915 Einleitungsiichter in Lenk, im M a i 1919 Präsi-
dent der Vallensis und ist feit 19. Ma i 1920 Ständeiat. 
Am 10. 3uni 1928 wurde Hr. Advokat Cylill 
Pitteloud in Sitten zum Staatsrat gewählt- 1889 in 
Ver. am Eingange öes Eringtales geboren, absolvierte 
er das Gymnasium in Sitten, die philosophie in Brig 
die Rechtsstudien an den Universitäten Freiburg i, ile. 
Staatsrat Loretan 
Staatsrat Pitteloud 
und Bern. Er war Vize-Zentralpräsident des Schweizer. 
Stubentenvereins. 1913 bestand er die Prüfung als 
Notar und 1915 als Advokat. 1913 wurde er Einlei-
turigsrichtei in feinem Heimatbezirk und Mitglied des 
Grohen Rates, den er 1925/26 präsidierte. Seit 1919 
ist er Regierungsstatt'halter im Bezirk Ering und feit 
1921 Nationalrat. 
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Humor vom Tage 
Das kommt davon. „Nun, wie war die Hochzeitsreise?" 
„Schrecklich. Mein Mann ist dach Oberkellner. Immer, 
wenn einer im Hotel beim Essen ans Glas geklopft hat, 
ist er hingerannt." 
Der Unterschied. Auf die Polizeiwache in einem nord-
deutschen Hauptbahnhof kommt ein Betrunkener und be-
schroeit sich: „Sie haben mir aus dem Wartesaal in der 
vierten Klasse rausgeschmissen, und in der zweeten Klasse 
sitzt auch einer, der voll ist." Darauf erklärte der Wacht-
meister: „ I n der zweiten Klasse ist man unwohl und kann 
bleiben, in der vierten ist man besoffen und wird raus-
geschmissen." 
Man hat's und vermag's. „Den Wagen kann ich Ihnen 
sehr empfehlen. Der Motor leistet 60 P8 ohne Spur von 
Vibration." — „Und mit Vibration, wieviel? Ich möchte 
das beste haben, was für Geld zu kaufen ist." 
Unter Vätern. „Der Nichtsnutz ist der Nagel zu meinem 
Sarge! Was soll ich tun?" — „Was man bei andern 
Nageln auch tut: Drauf hauen!" 
Nur leine unnötige Aufregung. Das Ehepaar sitzt im 
Ellfö. Plötzlich schreit die Frau auf: „Anton, mein Wind-
beute! ist heruntergefallen! Der Hund frißt ihn auf!" — 
„Beruhige dich," erwidert ihr Mann, „ich habe den Futz 
dlllufgcstellt!" 
Die einfachste Erklärung. Lehrer: „Was soll das be-
deuten: Die Venus ruar schaumgeboren?" — Schülerin: 
„Eicherlich eine Varbieistochtei!" 
Ach, diese Professoren! Professor Meier steigt in die 
vollbesetzte elektrische Bahn. Ein kleines Mädchen springt 
auf und macht ihm Platz. „Dante schön, meine Kleine. Wie 
heißt du denn?" „Annchen Meier, Papa!" 
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General Mobiles Vorgehen und Vorfahren 
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it einer Spannung, wie zur Zeit des Weltkrie-
ges, als die amtlichen Meldungen der veischie-
denen Hauptquartiere der Heeresleitungen je-
den Morgen von dem zeitungslesenden Publikum gierig 
verschlungen wurden, hat 'die ganze zivilisierte Welt in den 
Tagen von Anfang Mai bis Ende Juli 1928 die Nach-
lichten verfolgt, welche täglich über die Nordpolezpedition 
des Generals Nobile und seiner unglücklichen Gefährten in 
allen Zeitungen standen. Außer dem Krieg hat noch kein 
Ereignis der letzten Jahrzehnte dermaßen die Menschheit 
in Spannung gehalten, wie das Drama im Packeis um 
den Noröpol, in dem nicht nur eines der stolzesten Luft-
schiffe zwischen ben im Meere 
treibenden Eisbergen in m 
Trümmer ging, sondern auch 
mehrere Menschen in langer M 
Marter dem Tode des Hun-
gers und der Kälte geopfert 
und ein Dutzend braver Män-
ner nur im letzten Augenblick 
dem sichern Untergang entris-
sen wurden. Die schärfste Kri-
tik wurde an der Expedition 
geübt. Als bann der gerettete 
Nobile angeblich den Aus-
fpruch getan, daß die traurige 
Katastrophe vermieden worden 
wäre, wenn man nicht darauf 
gehalten hätte, am Jahres-
tage, da Italien in den Welt» 
krieg eintrat (24. Mai), den 
Nordpol für die italienischen 
Farben zu beanspruchen, nah-
men die Zeitungsfehden eine 
solche Gestalt an, daß ein 
Krieg zwischen Norwegen und Italien fast unvermeidlich 
geworden wäre, wenn die Partner nicht durch die große 
Distanz auseinander gehalten würden- Dabei gingen 
hervorragende Männer der Wissenschaft, der Polaifor-
schung und der Flugtechnik heroisch zugrunde, weil sie 
den gestrandeten Passagieren der „Italia" Hoffnung, 
Mut und Rettung bringen wollten-
Das unrühmliche Fiasko der Nobile-Expedition hat 
die Sportwelt und den hohen Areopag der Wissenschaft 
in die Arena gerufen. Die Sportler prüften Bau und 
Ausrüstung des Flugschiffes und bemängelten die Kennt-
nisse und die Eignung der Mannfchaft. Die Wissen-
fchafter aber erklärten rundweg, daß solche Propaganda-
flüge unter dem Vorwande des Sportes für die Er-
forschung der nördlichen Arktis keinen Wert haben. Wel-
chen Nutzen für die Menschheit hat überhaupt das 
Ueberfliogen des Nordpols? Ist das reklamegewaltige 
Schauspiel eines Nordpolfluges das Opfer so vieler 
Menschenleben wert? Lohnt es den Aufwand von Geist 
und Geld, Zeit und Gesundheit? Man wäre geneigt, 
diese Fragen zu stellen. Aber schon meldet sich „der 
Revolutionär der Polarforschung", der Skandinavier 
Viljamur Stefansson, mit der Antwort in Form seiner 
Erfahrungen, indem er sagt: die Aufgabe des Luftschiffes 
in der Polarforschung kann nur darin bestehen, daß ste 
meteorologische Beobachtungen ermöglicht. Regierungen 
und reiche Privatleute, welche es sich leisten können, sllr 
hohe Zwecke der Wissenschaft Geldmittel zur Verfügung zu 
stellen, sollen gemahnt werden, daß sie künftig wenigstens 
die Stimme der Wissenfchaft hören, wenn es sich um Ex-
peditionspläne zur Erforschung der Nordpolgebiete handelt. 
Diese Warnung eines Fachmannes (Stefansson wurde 
für feine Verdienste um die Polarforschung die „Silberne 
Medaille" zuerkannt) ist von 
großem Belang. Denn No= 
biles Katastrophe ist nicht bie 
erste im Kreise des Nordpols. 
Bereits zweimal wurde der 
Versuch gemacht, diesen Ge» 
danken zu verwirklichen; da-
von endete der eine tragisch, 
der andere tragikomisch. 
Schon 1876 gab der Ame-
rikaner E h e y n e die Anre-
gung, einen Luftballon zur 
Polarforschung zu benützen. 
Seine Idee fand ebenso wenig 
Anklang, wie der Vorschlag 
des Kapitäns T y s o n , der 
gleich von mehreren Punkten 
einen konzentrischen Luftan-
griff mit Kugelballons auf 
den Pol in Tat umsetzen 
wollte- All diese Pläne wur-
den nicht ernst genommen, 
bis der schwedische Oberinge-
nieur S. A. A n d r é e , ein erfahrener Aeronaut und 
Polarforscher, auf die Möglichkeit hinwies, öennoch mit 
einem Kugelballon Erfolg zu haben. Nach seinen Be-
rechnungen wurde ein Kugelballon namens Deinen 
^Adler) von 3000 Kilogramm Tragkraft gebaut, der 
Andrée mit zwei Begleitern fowie den nötigen Instru-
menten, Booten, Schlitten und Lebensmitteln in sechs 
Tagen, günstigen Wind vorausgesetzt, über das Polar» 
decken tragen sollte. An der Noidwestküste Spitzbergens, 
dem Pole möglichst nahe, wurde der Ballon in einem 
achtstöckigen Bietterhaus mit Wasserstoff gefüllt. Den 
ganzen Sommer öes Jahres 1896 wartete man auf gün-
stige Winde, die nie kamen. So mußte die Abfahrt auf 
das folgende Jahr verschoben werden. Erst am 11. 
Juli 189? erhob sich der stolze, kugelrunde „Adler" in 
die Luft — dem Tode entgegen. Andrée und feine 
beiden Begleiter Stiindberg und Fiaenkel wurden im 
entschwebenden Ballon zum letzten Male gesehen. Eine 
einzige Brieftaube, die am zweiten Tage nach dem Auf-
stieg abgelassen wurde, konnte am fünften Tage erlegt 
werden. Sie meldete lakonisch: „13. Juli, 12 Uhr mittags. 
General Nobile. 
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Das Luftschiff „Italia" vor Anker llm italienischen Schiff „Ciuk di Milano" 
in der Kingsbay auf Spitzbergen. 
82 2 N, 15 5 0, gute Fahrt. Alles wohl. Dies ist meine 
dritte Taubenpost. Andrée. Wohl wurden noch schwim-
mende Bojen, die sogar von „ausgezeichneter Stim-
mung" meldeten, nach 3ahren aufgefischt, aber alle da» 
tierten vom Aufstiegstag. Andrée und seine Begleiter 
wurden die Opfer ihres Gedankens. Wahrscheinlich 
wurde der Ballon in einem bald nach der Abfahrt ein* 
fetzenden fünftägigen Sturm von Eis und Schnee be» 
fchwert niedergedrückt und ging aller Wahrscheinlichkeit 
nach zwischen Franz-Fosefs-Land und Nowaja-Semlja 
zugrunde. Das tragifche Schickfal Andiées ist ja heute 
noch in Erinnerung. 
Viel weniger bekannt, dafür aber umfo bemerkens-
werter ist die Tatfache, baß fchon im 2ahre 1906 ein 
Lenkluftschiff in Spitzbergen, dem Einfallstor in die 
Arktis, bereit stand, um den Flug zum Pol anzutreten. 
Der deutfch^amerikanifche Journalist Wellmann, der be-
reits mehrere verunglückte Polarexpeoitionen auf dem 
Gewissen hatte, war der Leiter dieses Unternehmens, bas 
von Pech verfolgt war. 
Allerdings steckte damals 
das Lenkluftschiff noch in 
den Kinderschuhen. Well-
mann wagte auch 1906 den 
Aufstieg noch nicht, da das 
Luftschiff manchen Fehler 
zeigte, und verfchob den 
Start auf das nächste 3ahr. 
Der Verfuch im 3ahre 1907 
mißglückte jedoch. Ein Nord-
weststurm erfaßte das Luft-
fchiff, dessen schwache Mo-
toren der Naturgewalt kel» 
nen Widerstand leisten könn» 
Hauptmann Zappi von ten und Weltmann trieb ins 
der Gruppe Malmgreen. innere Spitzbergens, wo er 
in höchster Not die Ballon-
hülle abschneiden und schmäh-
lich im Stiche lassen mußte. 
Dann versuchte er es noch im 
Sichre 1909. Doch riß bald 
nach dem Aufstieg der hin» 
terste Schlcppschlauch und da 
gerade die so wichtigen Le-
bensmittel damit verloren gin-
gen, der Ballon aber außer-
dem das Gleichgewicht und 
die Steuerfähigkeit verlor, 
ging Wellmann am Eise nie-
der. Eine gerade anwesende 
Polarexpedition brachte den 
Ballon in die Halle zurück, 
wobei er jedoch bis zur Un-
brauchbarst beschädigt 
wurde. Damit war das 
Schicksal der ersten Lenlbal-
lonfahrt zum Pol, die über 
Spitzbergen nicht hinauskam, 
endgültig besiegelt. Sie war 
allerdings mehr auf Sensalion 
berechnet, und durch drei 
3ahre konnte der fixe Journalist Weltmann die Welt mit 
Sensationsnachrichten in Spannung halten. 
Nicht zu vergessen ist schließlich, daß der Schöpfer der 
modernen Lenkluftfchiffe, Graf Zeppelin, und der Me-
teorologe Heigesell die Erforschung der unbekannten 
Gebiete nördlich Spitzbergens und der höheren Luft-
schichten mittels Zeppelins schon vor langer Zeit für mög-
lich hielten und planten. Zur Vorbereitung wurde 1910 
eine Expedition nach Spitzbergen gesandt, an der Graf 
Zeppelin felbst, Prinz Heinrich von Preußen und eine 
Reihe von Gelehrten teilnahmen. Die Expedition er» 
klärte nach eingehendem Studium das Projekt für durch-
fühlbar. Es konnte zwar bis heute nicht verwirklicht 
werden, doch hat es die Zeppelinwerft noch immer auf 
dem Programm. 
Die wirkliche Ueberfliegung des Nordpols ist dem 
fchwedifchen Forfcher Roald Amundfen und dem Ameri-
kaner Linclon gelungen. Sie führten das italienische 
Luftschiff „Norge", das von Leutnant Nobile komman-
diert wurde, am 12. Mai 
1927 zum Nordpol. Um 8.55 
Uhr vormittags waren sie an 
der nördlichsten Spitze Spitz-
bergens abgeflogen und, er-
reichten den Pol um 2.30 
Uhr des folgenden Mor-
gens. Aber kurz vor dem 
Luftschiff hatte der ameri-
kanische Kapitän Byrd in 
einem Flug von 15,5 Stun-
den den Pol erreicht und 
durch Abwurf von Flaggen 
und Urkunden vom Eidpol 
„Besitz genommen". Die 
„Norge" hat damals von Mariant, 
Rom über Spitzbergen und Tchicksalsgcnosse Zappis. 
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Romoalt Amundsen, 
der bekannte Pollliforschei. 
Nordpol bis Alaska, wo sie landete, eine Strecke von 
13,000 Km. in 172 Stunden zurückgelegt. 
Es ist also durch die gelungene Tat erwiesen, dqh der 
Nordpol mit Luftschiff und Flugzeug erreichbar ist. Aber 
was dann? Zu welchem Zwecke? Wissenschaftliche For-
schungen sind weder vom Aviatiker, noch vom Aeronaul 
zu bewerkstelligen- Wohl können sie, wenn sie vom 
außerordentlich glücklichen Zufall begünstigt sind, dah die 
Gegend nebelfrei ist, photographische Aufnahmen machen. 
Wie viele folcher Aufnahmen wären aber erforderlich, 
um die „Landkarte" der Polargegend, «die immer noch 
nicht existiert, zusammenzusetzen. Bei der unaufhörlichen 
Bewegung der Eis-
maffen ist ja keine 
Begrenzung erkenn-
bar- Folglich wird 
Stefansson der 
Wahrheit am nach» 
sten kommen, wenn 
er sagt, das; die ein» 
zlig richtige Polar» 
forschung nur vom 
Lande aus möglich 
ist, um sich dort, wo 
seit den giaueneire-
genden Tagen der 
verunglückten Expe-
ditionen von Sir 
Franklins, Scott 
und der „jeannette" 
Hunderte von Menschen elend ums Leben gekommen 
sind, mit leichtem Gepäck in aller Ruhe wissenschaftlichen 
Forschungen hinzugeben. Stefansson hat den „Helden" 
der °Polaiforfchung den Nimbus arg zerzaust. Er glaubt 
gar nicht an die sprichwörtliche öde, leblose, schweigende 
Polarnacht mit ihren Schrecken. Letztere kommen gar 
nicht vor, meint er. 3n seinem Buche „Länder der Zu-
kunft" verwandelt Stefansson den furchtbaren Norden mit 
seinen grauenvollen Tragödien in ein Land, in dem 
sich ebensogut leben läßt, wie in der übrigen Welt. 
Von ben Tropen an nimmt 
der Betrag an Tierleben in der 
Raumeinheit bis zu den Polar-
kreisen beständig zu. Die großen 
Fischeieigründe liegen in den 
nördlichen Meeren. Das Tier» 
leben ist gerade in der Nähe 
des „Polarmeers ohne Leben" 
reichlich vorhanden. Stefansson 
war nicht zu überzeugen, daß 
diefer Reichtum nicht auch in 
jenem Meer zu finden fei. Ge-
gen den Glauben und die Tra» 
dition der Eskimos, gegen die 
allgemeine Erfahrung und die 
feste Meinung der hervoira-
gendften früheren Polarfoifcher, 
gegen die Ansicht bei Walfän-
ger hielt Stefansson an seiner 
Theorie fest, und er begab sich 
in das Eis der Beaufortsee hin-
Polarforscher 
Prof. Malmgrecn, 
ein, indem er nicht nur sein 
Ansehen, sondern auch sein 
Leben aufs Spiel fetzte. Zwei 
Gefährten, fpäter auch der 
Nordpolflieger Willens, be-
gleiteten ihn. Sechsundneun-
zig Tage trieben die drei auf 
dem Eise. Nach einigen Ta> 
gen der Entmutigung, als sich 
die vermuteten Anzeichen 
reichen Tierlebens nicht blik-
len ließen, ergab sich die glän-
zendste Rechtfertigung. Ein 
neues Geheimnis war dem 
Meere des Nordens abge-
rungen. Fünf und ein Hai-
bes 2ahr lebte Stefansson 
von der „Eiswüste", und wenn er nicht fett wurde, lag 
das nur an feinem feurigen Temperament, das ihm feine 
Vorfahren, die Wikinger, vererbt halten. Er entdeckte fer-
ner riesige Kohlenlager, viele Taufende Quadratkilometer 
neuen Landes und öle berühmten „blonden" oder „Ku-
pfer"°EskimoL, Steinzeitmenschen, die wahrscheinlich von 
normannischen Einwanderern herstammen. Stefansson 
bringt in feinem Buch „Das Geheimnis des Eskimos" 
unwiderlegbare photographifche Beweise dafür. 
Daraufhin haben ihn alle, die vorher an seiner Zu» 
rechnungsfähigkeit zweifelten, mit Auszeichnungen über-
häuft. Der kanadische Ministerpräsident Sir Robert Laird 
Borden und der Forscher Greely unterstützten ihn, der 
berühmte Admiral Peary hielt seine letzte Rede vor sei» 
nem Tode zu Ehren „dieses jungen Mannes, der auszog, 
einem der größten Irrtümer der Menschheit den Garaus 
zu machen. 
Man wird sich also daran gewöhnen müssen, 
StefanssonZ Worten vom „freundlichen Eismeer" zu 
glauben und das Unglück, das im hohen Norden gefchiehi, 
der Unkenntnis oder dem Streben nach Ruhm zuzu-
schreiben. 
Die „Viagllnzll" im Packeis blockiert. 
/ 
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Der Löter-Valz und der Gfell-Franz 
Erzählt für das Voll von Jos. Nächtiger 
I. 
Es geschah in meiner frühen Jugendzeit, was ich nun 
erzähle. Och war ein weißhaariger, struppiger Knabe, den 
man aus Hunderten heraus kannte, welch leichtfahliches 
Signalement für mich in vielen kindlichen Kriminalfällen 
verhängnisvoll wurde, denn allerlei lose Streiche muhten 
mir die Zeit vertreiben, und meine Eltern wünschten fehn-
lichst den Tag herbei, ber mich unter die kräftige Hand 
des Lehrers fördern follte. 
3ch stand in der Werkstätte meines Vaters, der ein 
Flafchner war, und fchaute zu, wie er aus allerlei Zinn-
abfallen sich Lötstengelchen in kleinen Formen, die er in 
feinen, schwarzen Sand mit feinen Fingern gezeichnet, 
zurechtgoh. 
„Nun machen wir Feierabend, Seppli, und gehen 
dann zur Mutter." 
Und mein Vater fchob mit der Ess'klinge die glühenden 
Kohlen auseinander, legte die kupfernen Lötkolben anein-
ander, stellte den Schmelztiegel in eine Ecke, warf die 
Blechfchnitzel in die Kiste, räumte Hämmer, Zangen, 
Scheren und Meißel auf und fäuberte die mächtig breiten 
Hände von dem schwarzbraunen Ueberzug, den sich der 
Flaschner bei seiner nicht immer saubern Arbeit erwirbt; 
doch gelang dies nicht so, bah man die Spuren emsi-
ger, rauher Arbeit nicht hätte daran entdecken können, 
„So, nun wollen wir noch öem Gfell-Franz das 
Totenlichtlein lichten und für ihn ein wenig beten." 
Furchtsam heftete ich mich an des Vaters Hosen und 
folgte ihm durch eine Türe in einen ziemlich breiten Gang, 
der zwischen Magazin und Verkaufsladen, östlich der 
Werkstätte, sich befand. Da lag auf dem Boden ein 
fchwarzer, fchmucklofer Sarg und auf einem umgekippten, 
neuen, blechernen Schirmständer nebendran war ein £>el° 
lichtlein — ein sogenanntes Totenlicht — und ein Glas 
voll Weihwasser mit einem kleinen Zweiglein drin. 
„Da liegt nun der Gfell-Franz, brauchst.dich nicht zu 
fürchten, die Toten tun uns nichts mehr zu leide," 
3ch stotterte darauf, wie die Mutter gesagt habe, dah 
der Gfell-Franz wieder auferstehen werde und wie es 
wäre, wenn er nun grad fo den Deckel lüpfen und auf-
stehen würde . . , — 
„Das geschieht erst, wenn alle Menschen gestorben 
sind," entgegnete lächelnd mein Vater, „und nun halt' 
schön die Händchen zusammen: „Trösf Gott und erlös' 
Gott die armen Seelen. Vater unser, der du bist in 
dem Himmel . . . ." 
3n abgerissenen Sätzen, die manchmal nur aus ein 
oder zwei Wörtchen bestanden, stammelte ich das Gebet 
nach. Nun leerte mein Vater frisches „Süfzöl" in das 
Glas, sehte ein anderes Kerzchen auf, hernach besprengten 
wir den Sarg mit Weihwasser, schlössen ringsum Türe 
und Läden, und es ward mir ganz wohl, als ich wieder im 
Halbdunkel der freien Natur stand. M i t einem gewand» 
ten, kraftvollen Schwung hatte mich der Vater auf feine 
rechte Schulter gefetzt und hoch zu Roh ritt ich in unser 
Wohnhaus ein, das neben der Weilstätte sich befand. 
Die Umrisse des Sarges aber hefteten nachträglich sich 
immer noch mit meinem Blick an jeden Gegenstand und 
folgten mir in die wirren Bilder meines nächtlichen 
Traumes. 
Wie war aber der tote Gfell-Franz >in unfern Laden-
gang gekommen und weshalb war dieser Raum, wo fönst 
die zu vermietenden Wafchhäfen, die Farblessel, die 
Rohrwalzen und Kennelformen sich aufzuhalten pflegten, 
zu einem Totenzimmer geworden und warum hat eine 
fremde Hand dem toten Gfell-Franz fein Totenlichtlein 
zu lichten gehabt. — Eine seltsame Geschichte! 
II. 
3n nächster Nähe unfeier Wohnstätte befand sich, 
auffallend verwahrlost, ein unansehnliches, schwarzbrau-
nes Holzhaus, das einem gar filzigen Bauern droben am 
Berge gehörte, der nichts daran verbessern lieh, weil ihn 
das Geld gereute. Des Hauses Ecken standen nimmer 
senkrecht und das zerrissene Dach war schief geneigt, als 
wollte sich bei alte, verlotterte Bau genieren vor des 
Schreiners großem Haus mit den grünen Läden grad 
gegenüber oder vor dem stolzen Gasthaus zum „Schwan" 
zu feiner Rechten, wo alles abstieg, was noble Bewirtung 
beanspruchte, wie auch vor des Eementiers Behausung, 
die, in halb italienischem Stile erbaut, linkerhand lag. 
3m obern Teile des Hauses wohnte die Stuben-
Kathri mit sechs Kindern, von denen drei zur Schule und 
drei in die Fabrik zum Ansetzen gehen muhten. Die 
Kathri selbst war im Tuchmagazin der Weberei be-
schäftigt. Das Tagwerk dieser Familie war peinlich ge-
nau, denn die Kathri hielt viel darauf und war ein reso-
lûtes Weib, dem Ordnung und Arbeit über alles gingen. 
Um 8 Uhr abends war es in diesem Teil des Hauses ge-
wohnlich schon ruhig, denn man ging so früh, als es sich 
fchickte, dort zu Bette. 
Drunten in der Kelleistube aber hausten zwei Käme-
raden schon lange 3ahre miteinander, der Gfell-Franz 
und der Löter-Balz, von denen der eine blind und der 
andere ein Krüppel war. 
So sah also bei Gfell-Franz nie der Sonne blenden-
ben Schein, nicht bas duftende Grün an den Hängen des 
Vorder- und Hinteiberges, auch nicht, wie sein Dörfchen 
sich allmählich vergrößert und verschönert, wie der Pinsel 
seines einstigen Schulkameraden, des Malers Augustin, 
selbst bie alten Häuser der Jugendzeit mit Kunst und ©e= 
schick verjüngt hatte, sah er auch nicht bie neue schöne 
Kirche im Dorf und die große, neue eiserne Aabrücke und 
wieber nicht die vielen Leute, wie sie an Sonn und Feier-
tagen, auch schon neumodig aufgeputzt, durch das Dorf 
Löter Balz war ehedem ein gesunder, 
stämmiger Bursche, 
zogen, — sah also der Gfell-Franz alles dies nicht, weü 
eine Krankheit ihm ein unheilbares Dunkel auf die Lider 
gelegt, fo fah es der Lötei-Balz auch nicht, weil ei nicht 
gehen konnte, und man wußte den Zeitpunkt nicht, da 
man ihn einmal außer seiner Kellerstube gesehen hatte, 
„Gleiches Leid schafft Freunde," sagt ein altes Sprich-
Wort, unb das mochte wohl auch die beiden Kameraden 
zusammengeführt und aneinander gekettet haben. Sie 
mußten sich gegenseitig zum Trost sein, — so nämlich, 
daß keiner von beiden allein elend war. Denn — mochte 
der Gfell-Franz sein lichtloses Dasein nicht rühmen und 
klagte er oft über fein herbes Schicksal, so brummte der 
Lötei-Balz irgend in einem Winkel ber dunklen Behau-
sung, daß er noch elender daran sei, und daß das Schick-
sal es nicht gespart habe, ihm das bitterste Leid anzutun. 
Es hatte aber auch jeder den andern nötig zum Leben, 
wie der helle Tag die Sonne braucht und wie jede 
Pflanze des treibenden Wassers bedarf. Das Auge des 
elenden Balz wies den gefunden Gliedern des blinden 
Genossen .Woge und Stege an, gab ihm Anweisungen zu 
seiner Arbeit unb prüfte mit sicherem Blicke das voll-
brachte Werl, denn der Gfell-Franz flocht Körbe, flickte 
Schirme und Pfannen und verfertigte grobe Bürsten-
waren. Umgekehrt mußten die starken Arme des blinden 
Kameraden den elenden Freund zu Bette tragen, ihn 
waschen, an- und auskleiden und in der Stube nach Be-
dürfnis umhertragen. 
Beide lebten alfo in notwenbiger Abhängigkeit von 
einander vom Ertrage ihrer geringen Arbeit und von 
einer kleinen Pension, die der Lötei-Balz vom König von 
Italien jedes 3ahr am 1. März per Post erhielt. 
III. 
Der Lötei-Balz war ehedem ein gesunder, stämmiger 
Bursche gewesen, dessen starke Arme bis über die Ge-
meindegrenzen hinaus bekannt waren. Da sein Vater 
und Großvater „Löter" waren, so bekam er als deren 
Nachkomme auch kurzweg den Namen „Lötei-Balz" und 
war als solcher landauf und -ab wohl bekannt, 3hre 
Niederlassung hatte diese „Löteifamilie" am Vorderberg, 
in der Weid, in einem Hause, das mehr einer Scheune 
glich, als einer menschlichen Wohnstätte, Von hier aus 
durchzogen die „Löteileute" die Weiler und Dörfer des 
Bezirkes, vom See drunten bis hinauf an die Grenze bes 
Glarnerlanbes, fprachen bei allen Frauen, Köchinnen und 
Mädchen vor, suchten nach beschädigten Kesseln und Ge° 
schirren, nach abgebrauchten Pfannen und Kupferkefseln, 
nach stumpfen Kaffeemühlen, Messern unb Scheren und 
brachten in ihrem Arbeitslager, das sie neben ihrem 
blauen, mit weißen Tüchern bedeckten Reisewagen bei ir° 
gend einer Scheune im Dorfe aufschlugen, all' das ver-
dorbene Zeug wieder in gutem Zustand, soweit babei ihre 
Kunst reichte. Dafür ging ordentlich viel Geld ein, aber 
es war dies auch notwendig, denn die Löteifamilie war 
nicht klein und ihr Kredit nicht groß. Da war noch der 
Großvater, seine 70 Jahre zählend, bei Balzens Vater 
und Mutter, und ein Bruder des Vaters zog auch mit, der 
Löter-Michel, ber halb elend war. Der Kinder zählte man 
neune, von denen Balz das Zweitälteste war. Alles waren 
kräftige Buben, nur das zweitjüngste war ein fuchsrotes 
Mädchen, das man allgemein die rote „Löter-Liefe" 
nannte. 
Der Balz war ein hübscher Bursche, der auch etwas 
darauf hielt, sich sauber herauszuputzen. Doch allzu oft 
mußte er sich sagen lassen, baß er nur der Löter-Balz sei 
und an der „Kilbi" durfte er sich mit „Minderen" begnü-
gen, wenn er sich beim Tanz auch lustig machen wollte. 
Das wurmte ihn — je länger, je mehr. Bisweilen hatte 
er auch versucht, mit seinen starken Armen und geballten 
Fäusten den bitteren Gefühlen Lust zu machen, und es 
setzte bann blaue Augen, geschwollene Nasen und schwer-
zende Zahnlücken ab! das Ende vom Liede war aber je-
desmal eine empfindliche obrigkeitliche Strafe, und mit 
dem Ansehen wurde es auch nicht besser. 
Da mochte er es nimmer aushalten in seiner schönen, 
Kaiserreichen Heimat; der tiefblaue See, der Obstbaum-
garten der Eltern und die saftigen Matten der Berghai» 
den, die ernsten Tannenwälber droben an ber Grabenegg 
und hinten die blinkenden Beigzinken des Näggitales 
waren ihm — zum Ekel geworden. 
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Ueberlaß es der Etit! § 
U Erscheint dir etwas unerhört, M 
g Bist du tiefsten Heizens empört: 3 
5 Bäume nicht auf, verfuch's nicht mit Streit, n 
2 Berühr' es nicht, überlaß es der Zeit! g 
J Am ersten Tage wirst du feige dich schelten, u 
3 Am zweiten läßt du dein Schweigen schon ö 
$} gelten, U 
3 Am dritten hast du's überwunden. « 
H Alles ist wichtig nur auf Stunden; U 
6 Aeiger ist Zehrer und Lebensveigifter, 2 
§ Zeit ist Balsam und Friedensstifter- # 
3 Ç 
Das stand fest in ihm, daß er nun lange genug Löter-
Balz gewesen und es nicht ewig bleiben wolle, daß er 
nicht bloß wert sei, mit minderen Fabiitlerinnen und 
Koibmachermaitlenen tanzen zu dürfen, und daß er auch 
nicht gebachte, sich künftighin länger noch von den stolzen 
Baueinjungfern und ihren Anbetern offen und heimlich 
auslachen zu lassen. 
So wollte denn unser Löter-Balz ins Ausland in 
fremden Kriegsdienst ziehen, fremdes Land und fremde 
Leute kennen leinen und einst mit vollem Beutel und 
reichen Ehren heimkehren. 
„Vater, ich halt's nimmer länger hier aus, wo man 
mit Fingern auf mich zeigt und wo ich nichts besseres 
weiden kann und mag, ich gehe ins Ausland," fagte er 
an einem hellen Weiktagsmorgen des 3ahres 1843 zu 
feinem Vater und stellte fich fonntäglich gekleidet vor 
ihn hin. 
Da fchwoll diesem die Zornesader an der Schläfe. 
„Geh' meinetwegen zum T ! das hat man an 
den Kindern, wenn fie einem über die Achfei gewachfen 
find. Geh', wohin du willst." So rief erbost der Löter-
Hannes, der nicht viel auf feine Umgangsformen hielt 
und derb heraussagte, was ihm auf der Zunge lag. Der 
Bub drehte sich kurzweg um, ergriff fein Bündel und 
ging. 
Es dachte damals wohl keiner von beiden daran, daß 
dies das letzte Wort auf Erden war, das fie sich gegeben 
hatten. 
Balz ging nach Italien, diente zuerst in einem Schwei-
zeiregiment zu Neapel, wurde bei Palästrina, dem alten 
Praeneste, bei einem Gefechte mit der italienischen 2e= 
gion und Beisaglieri gefangen genommen und nach Rom 
verbracht. Hier trat er als Legionär in die Armee Gari-
baldis ein. Beim Sturm auf die Villa Corsini, welche 
die Rothofen, die Franzosen, verteidigten, erhielt er eine 
Kugel in die Seite und lag dann lange Zeit im Lazarett 
in Rom-
Als endlich Balz von seinem langen Krankenlager 
aufstehen tonnte, da war er ein halbgebrochencr Mann. 
Und da schickte es sich, daß vom Norden, von seiner fei» 
nen Heimat her, die wohlbekannten Zugvögel wieder ein-
rückten, die sich vor dem unbarmherzigen nordischen Win-
ter hierher flüchteten: Die geschwätzigen Stare, die bc-
scheidene Nachtigall, die lebhaften Grasmücken, der 
Kuckuck und all, all die muntern, gefiederten Sängers-' 
leute, denen er in feiner Heimat als kleiner Knabe fo oft 
zugehört hatte, wenn er im „Hängetliwäldli" droben auf 
dem Bauche lag. 
Es war Ende Oktober! 
Als er einst auf der Via di Porta Angelika bei den 
entlaubten, tiaubenleeren Weinbergen vorbei spazierte, da 
wurde es ihm urplötzlich so wehmütig ums Herz, daß er 
hätte weinen mögen. Mochte er sich wehren, wie er 
wollte, seine Gedanken waren immer daheim, drüben über 
den Schneebergen, im schönen Schweizerland, und alle 
Einzelheiten seiner früheren Heimat sah er in seinem 
Geiste so klar, als stände er vor ihnen: die beiden großen 
Kastanienbäume vor der Kirche, mit deren reifen brau-
nen Früchten sie sich als Knaben jeweilen um diese Zeit 
beworfen hatten, der murmelnde Mofenbach, in welchem 
sie, den Lachner Fifchheiren zum Trotze, die schönsten 
Forellen sich fingen, das weichgrüne Wäldchen auf dem 
„Sagerhügel", wo sie sich im Mai die Pfeifen fchnitten 
und die füllenden Laubkäfer von den Stauden fchüttelten, 
die altehrwüidige Kreuzstadt, wo ganz verwetterte Sta-
tionenbilder den Leidensweg des Herrn getreulich dar-
stellten — ein 3erusalemspilger aus der March soll sie 
vor Zeiten genau nach Maß abgesteckt haben —, ferner 
die alte St. 3ostenkapelle, an deren Außenwand der rie-
fengroße Christophorus abgebildet ist, wie er, einen gan-
zen Baumstamm als Stecken in der Hand, das Jesuskind 
durch die wildwogenden Fluten trägt . . . . 
M i t aller Gewalt packte ihn das Heimweh, das 
Schweizerheimweh nach Firn und Fels, nach Berg und 
Alp . . . Er wollte . . . er mußte heim. — 
Auf feiner Heimreife war er nach Genua gekommen. 
Hier überfiel ihn plötzlich eine Brustfellentzündung. 
Auch entstand an seiner rechten Seite eine starke, hoch» 
gerötete, schmerzende Geschwulst. Die Aerzte nahmen 
ihn unter das Messer und schnitten ihm endlich die leidige 
Kugel aus der Seite. Bei vorzüglicher Pflege erholte er 
sich auch bald und seine Gestalt bekam wieder nach und 
nach die frühere Stärke und Frische, Da es indessen 
Winter geworden, mochte er nicht über die verschneiten 
Alpen heimkehren: er kannte die Mühen und Gefahren 
einer solchen Winteireise, zudem war mit der überstan-
denen Krankheit das Heimweh völlig verschwunden und 
frische Unternehmungslust an die Stelle früherer Schlaff-
heit getreten. 
Er erhielt eine Stelle als Friedhofgärtnei auf dem 
herrlichen Camposanto zu Genua, wo er glückliche Tage 
verlebte. Hier erfuhr er von einem durchreifenden 
Schweizer, daß feine Eltern und. Großeltern gestorben, 
daß zwei Brüder nach Amerika, zwei nach Norddeutsch-
land als Melker ausgewandert, einer in einem Stein-
bruch und ein anderer beim Holzschlitteln verunglückt 
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seien. Der letzte der Söhne betieibe noch des Vaters 
Geschäft, sei aber ein arger Lump, Vagant und Schnaps-
säufer und schon mehreremal im Zuchthaus gesessen-
Wo die rote Lise war, wußte man nicht. 
Es kam das Fahr 1858. Es brachte den Krieg mit 
Oesterreich. Balz sah den Vorbeimarsch der gewaltigen, 
französischen Heeresmassen, die Sardinien Zu Hilfe kamen 
und in Genua auf italienischen Boden gesetzt wurden. 
M i t regem Interesse schaute er diesem kriegerischen Trei-
den zu, ergriff lebhaft Partei für feinen jetzigen König 
und konnte fogar die Kugel vergessen, welche ihm die 
französischen Verbündeten einst bei Rom in den Leib ge-
trieben und all' die Schmerzen und den Uebermut, die 
nachträglich über ihn gekommen waren. Doch blieb er 
auf feiner Stelle, die ihm 10 3ahre wohl bekommen war. 
Da traf ihn wie ein Blitzstrahl die Nachricht, Gern-
baldi fammle ein Freikorps, um mit ihm für Sardinien 
zu streiten. Da wars aus mit Genua und feinen Herr-
lichkeiten; ein alter geheimer Zauber erwachte in feiner 
Seele Tiefe; er warf Schaufel und Spaten hin und eilte 
nach Cueno, um sich den gaiibaldifchen Alpenjägern zu-
teilen zu lassen. Er erfuhr fogar noch die Gnade und 
Ehre, dem General persönlich als Kämpe von Rom, 1849, 
vorgestellt und von ihm belobt und ermuntert zu weiden. 
Der General zog mit seinen Leuten an den Po, von 
dort oie Dorabaltea hinauf nach Biella,. um sich den 
Alpen zu nähern, von welchen aus er operieren' wollte. 
Es kam zum heißen Kampfe von Varese. Balz 
überstieg beim Sturm als der eisten einer die östeirei-
chische Verschanzung. . . Da lifo ihm eine dahersausende 
Granate beide Beine weg und ein in der Luft fchwirren-
des Balkenstück schlug ihm «die rechte Hand hinterm Knö-
chel ab . . . 
IV. 
An einem schönen Sommertage führte auf der Land-
strafoe von Siebnen nach Lachen ein diensteifriges Mäd-
chen einen blinden Mann an der Hand nach dem Kirch-
orte zum Gemeindepräsidenten. Hoch wölbte sich über 
ihnen der klarblaue Himmel. Am Wege blühten viel-
2ehi glaublich. 
„Ich kann die Protzerei mit der Bildung nun einmal nicht 
leiden! — Mi t mir können Sie den ganzen Abend zusam-
inen sein und Sie merken bei mir keine Spur vonWildung!" 
sarbene Blumen, umsuirt und umflattert von leuchten-
den Käfern und buntfarbigen Schmetterlingen. 3m Felde 
arbeiteten die Bauern, das duftende Heu in bie Scheune 
zu sammeln. Der Blinde fah nichts davon; für ihn war 
es dunkle, finstere Nacht. 
Auf der Strafoe begegnete ihnen ein seltsamer Wagen, 
der von einem kräftigen Buben gestofoen wurde und in 
welchem ein armer Mann ruhte, der keine Füfoe und einen 
verstümmelten Arm hatte. Das Mädchen erzählte dem 
Blinden von dem Aufzug auf der Strafoe und der blinde 
Fufogänger fühlte sich angetrieben, mit dem unglücklichen 
Leidensgenossen zu reden. 
Er erfuhr bald, dafo der Krüppel vor ihm im Schieb-
karren der Löter-Balz war, der ehemals neben ihm auf 
der Schulbank gefeffen und fpäter in fremde Kriegs-
dienste gezogen war. Der erzählte ihm, wie ihm vor 
einem 3ahr im Gefechte von Varefe Hand und Füfoe 
abgeschossen wurden, wie er dann ins Spital nach Eomo 
gekommen und gegen alle ärztliche Erwartung von seinen 
fürchterlichen Verwundungen genesen war, wie nun aber 
ein armer, elender Krüppel aus ihm geworden sei. 
Und Balz erzählte weiter, er habe Ralien den Rücken 
gekehlt, nachdem ihm durch den sardinischen König eine 
jährliche Pension von 800 Liren zugesichert worden. Er 
habe sich über die Berge schieben lassen und sei nun in 
seiner Heimat. Die habe er halt noch einmal sehen 
wollen- — Die Gemeinde müsse ihn aber nicht erhal-
ten, nein, bei Gott nicht, er habe schon noch zum Leben. 
Er lasse sich eben nach Siebnen stofoen, wo ein passendes 
Kellerstübchen für ihn sich befinden foll. 
„Aber, holla, wer bist denn du, und was fehlt dir?" 
fragte plötzlich der Krüppel. 
„Der Gfell-Franz bin ich, und fast noch ärmer daran 
als iu, da ich an beiden Augen blind bin. . - ." 
„Blind . . ." fagte der Krüppel. „Wie kam es denn, 
Franz, Kenn' -dich noch wohl- Warst alleweil etwas 
ordentlicher als der Löterbub . . . Erzähl'!" 
Und der Gfell-Franz erzählte ihm feine Geschichte. 
Der Gfell-Franz war nach feiner Schulzeit ein Aelpler 
und Senn geworden. Und es lobten ihn alle Bauern, die 
ihm sein Vieh anvertrauten. 3m Lanzig (Frühling) 
sammelte er seine Herde im Tale und führte sie wohl-
gemut auf die Alp. Erst gings ins Unterfäfo der gras-
reichen, hochgelegenen Zindelalp, dann über den Hoch-
sommer auf die höheren Alpweiden hinauf und im Spät-
sommer wieder ins Unterfäfo. 
Es war alter Brauch, dafo nach der Alpfahrt der 
Herr Pfarrer vom Tale heraufkam und die Alp bene-
dizierte, dabei alles auf ihrem Boden unter Gottes und 
Mariens Schuh stellend. Und der Gfell-Franz hatte 
immer glückliche Sommer gehabt: Kein Tier war ihm 
verfallen, keines umgestanden- Die Milch war gesund 
und der Käse geraten, und wenn feine „Lobeli" zu Tal 
fuhren, waren sie gut geweidet, gesund, „seife" und 
„g'fräfo". -
Es war der vorletzte Tag des Monats August. Vor 
der niedern, wettergrauen Alphütte der untern Zindel-
alp stand der Gfell-Franz in nicht besonders saubern 
Zwilchhosen und weifoem Hirtenhemde und hielt den um-
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gekehlten Milchtiichter in bei Rechten. Er sollte heute 
zum letztenmale den Abendsegen über die Alp rufen. Er 
schaute hinauf zum Brünnelistock, zum Rofzalpli und zum 
Zindelspitz, wo goldiger Abendschein die Gipfel beleuch° 
tele und ein herrliches Purpurrot den abendlichen Himmel 
färbte. Die Sonne war schon drüben hinter den wilden 
Zacken öes Flubrigs hinuntergestiegen und ein breiter 
Schatten hatte sich auf die Alp gelegt, der an den 
grünen Hängen immer weiter und dunkler hinaufstieg. 
So etwas wie Wehmut beschlich den Sennen. Es galt 
für ihn, vom Aelplerleben Abschied zu neh° 
rnen- Sein alter Vater auf dem Gütlein 
Gfell war erkrankt und bettlägrig geworden. 
Der Doktor hatte erklärt, er werde nicht mehr 
zum Schaffen kommen; es müsse der Sohn 
für ihn eintreten. . . . 
Da tönte leise vom Tale herauf die 
Abendglocke des kleinen Kirchleins zu Hin-
terwäggital: unfer Senne hielt den Milch-
trichter an ben Mund und rief, während der 
Zusenn und der Rinderhirt sich auch zu ihm 
gesellten, den kräftigen Alpsegen über die 
weite Trift, wobei fogar das Heidengeläute 
verstummte, als fühlte es auch die erhabene 
Weihe eines folchen Augenblickes. 
„Lobet, ob lobet in Gott's Namen, lobet! 
Lobet in üserer lieb' Frau'n Namen! 
Gott und der heilig Antoni, Sankt Wendel 
Und der selig Landesvater Bruder Klaus 
Woll'n heut' Nacht uf dieser Alp die Her-
berg nehme. 
Ave, ave, ave Maria!" 
Und das Echo gab den Gruß vom Zig-
gen herab wieder und von der Aaberlialp 
herüber tönte matt und gedehnt das gleiche 
Abendgebet. 
Die Burschen standen noch eine Weile 
stumm da, dann sagte der ©seil Franz, der 
Senn, zu den beiden: „Frisch in die Hände 
gespuckt und die Käsreifen, die Mutten und 
Bränten zusammengepackt und den Maien 
auf den Hut gesteckt und „räß" noch „uswärchet in der 
Hütte, benn morgen ist der letzte vom „Augste" und da 
fahren wir zu Tal," Darauf wurde hurtig in der Hütte 
hantiert, lange, lange noch, beim Schein eines winzigen, 
stinkenden Oellichtleins, bis die drei Sennen sich enölich 
auf die Diele ins buftende, zusammengedrückte Alpheu 
zum Schlummer niederlegten. 
Ein glanzvoller Morgen folgte der sternhellen Nacht, 
das frühe Tageslicht hatte die drei Sennen aus dem Heu 
gejagt. Der Kraheler-Sepp, der Zusenn, holte die zwei 
großen Schellen hervor mit den blumigen Halsbändern. 
Er wußte wohl, daß er behutsam sein müsse, daß bei 
Klöppel nicht anschlug und drob die Tiere nicht närrisch 
würben. Trotz ..er gissen Behutsamkeit war aber unserm 
Sepp doch ein ."'on entronnen, und die Kühe und Rinder 
spitzten die Ol,:en, ja, einige hatten schon den Schwanz 
in die Höhe gezogen und rannten auf dem grünen 
Sammetteppich der nächsten Umgebung umher. Es hatte 
diefes ooreilis- Zeichen zur Folge, daß die Tiere den 
ganzen Morg : nichts Rechtes ii>im, weder fraßen r.rch 
ruhten, sondern die ganze Zeit mit gespitzten Ohren und 
offenen Nasenlöchern die Hütte umstanden und ein über 
das andermal „blärten". Der Rinderhirt, des „Köpfen-
Nazi", war dann mit dem Striegel und mit der Bürste 
hinter die Schuhbefohlenen geraten und hatte sie hübsch 
geputzt. Bei einem schönen, nußbraunen Rinde, das er 
besonders liebte, sagte er nach getaner Arbeit lobend zu 
ihm: „Hirzli, du siehst so sauber aus, wie mein Schähli", 
— er meinte damit das blonde, saubere Vreneli im 
Gfchwcnd draußen — dabei klopfte er dem schönen 
E i sollte heut' zum letzten mal den Abendsegen über die Alp rufen 
Tiere auf den glatten Hals und es zwinkerte mit den 
Augen und leckte an seinem linken Aermel. • 
Die Sennen kochten sich zum letzten Male noch einen 
fetten, leckern „Keihum", und tranken kuhwarme Milch 
dazu und brachen den Rest des harten Brotes. Nachher 
steckten sie sich ins Sonntagskleid, rollten bie weihen 
Hemdärmel bis über den Ellbogen nach hinten, richteten 
die farbiggestickten Hosenträger zurecht, rollten den grau-
wollenen Lismer zusammen und steckten den Maien auf 
den Hut. Als sie fo mit den Melkstühlen, Bränten und 
sonstigen Geschirren vor die Türe traten, da kam Leben 
in die Herde hinein und es sehte ein andauerndes mufi-
lalisch nicht besonders wertvolles Konzert ab, wobei sich 
eine alte, scheckige Kuh in hervorragender Weise be= 
tätigte. Die Mannen banden dem Vieh die Alpgeräte 
um den Hals oder auf die Hörner und gaben ihnen Salz 
und gute Worte. Als aber Sepp die beiden großen 
Schellen holte und sie den zwei stärksten Rindern um 
den Hals band, als ihre riefen, freudigen Klänge so über 
bie Alp hin erschallten, da war's für eine geraume Zeit 
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aus mit der Disziplin, und es brauchte Mühe, bis eine 
richtige Zugsoidnung heigestellt war. 
„Sässässä, chum Alti, Strigel, jujui, hohoho, chum 
weidli, chum." Der Gfell-Franz stellte sich an t>ie Spitze 
der Sente, den Knotenstock in der Hand, während die 
beiden Gefährten bas übrig gebliebene Geschirr und 
weitere Effekten auf die „Trägmeitzli" banden, diese sich 
auf den Rücken luden und hinter der abfahrenden Herde 
als Nachtreiber 'auch zu Tal stiegen. 
3n zwei Stunden war der Zug auf steilem Zickzackwcg 
im Bruch auf der Talsohle angelangt und zog dann tal-
auswärts gegen das Dörfchen Hinterwäggital. Aus allen 
Häusern rief man den Sennen freudig zu: „Franz — 
Sepp — Naza —", und beim „Schäfte" kam die Wir-
tiri mit einer Maß und einigen Gläsern aus einem 
zinnernen Teller und kredenzte den jungen Burschen 
einen feurigen Roten, den diese nicht ausschlugen-
Hier wurden auch von einigen Viehbesitzern ihre Rin-
der, die sie auf der Zindelalp zur Sommerung gegeben 
hatten, ausgelöst, sie waren mit dem Sennen wohl zufrie-
den, und es hatte da und dort ein kleines Trinkgeld abge-
setzt. 
Dann zog man am Guggelberg und Schuhmacherloch 
vorbei nach Vorderwäggital, wo die übrig gebliebenen 
Tiere in eine kleine Niese getrieben und Mittagsrast ge-
macht wurde. Auch hier wurde Vieh ausgeschieden. Mit 
dem Rest zog der Gfell-Franz nachmittags nach Siebnen 
in die Ägenwiefe, wo noch die letzten Stücke der Herde 
von den Viehbesitzern der March in Empfang genommen 
wurden. 
V. 
Der Gfell-Franz follte nicht vom Sennenleben schei-
den, ohne noch eine große Ehre und Freude erlebt zu ha-
ben. Am Morgen des zweiten Septembersonntags des 
nämlichen wahres stand er in der niedern Stube seines 
Vaterhauses im Gfell und seine Schwester, die Gfell-Ur-
schel, legte ihm eine rotseidene, kostbare Schärpe um. Das 
war die Auszeichnung der Chargierten der Sennenbiuder-
schuft im 3nnertal: denn der Franz war Sennenleutnant 
und mußte heute ins Tal hinein, wo die „Sennenkilbi" 
abgehalten wurde. Er verabschiedete sich von seinem alten 
Vater und seiner Schwester und eilte leichtfüßig auf dem 
holperigen Prügelweg taleinwärts; er wußte wohl, daß 
er sich sputen muhte, um zeitlich bei der Sache zu sein. 
Als er im 3nnertal ankam, zerriß eben die Sonne den 
trüben Nebelschleier und sorgte der Wäggitaler-Sennen» 
tilbi für einen hellen Festtag. 
Sennen, Aelpler, Bruderschaftsmitgliedei und noch 
viel Volk vom Land draußen waren zum Sennenfest ei-
schienen und warteten auf dem weiten Wiefenplan vor 
dem „Schäfli" auf die beginnende Feierlichkeit. Sie ord-
neten sich paarweise zum Sennenzug, an der Spitze die 
flatternde Fahne und schallende Musik, und zogen unter 
feierlichem Glockengeläute zum Pfarihause. Hier trat der 
Pfariherr in reichem, festlichem Ornate vor den Zug, be= 
grüßte hie Sennenprozession und überreichte dem Sennen-
vater die neue, viele Pfund schwere, reich verzierte, bien-
nende Sennenkerze, die von ihrem Träger dann zum Sen-
nenaltare getragen wurde, allwo sie das ganze 3ahr alle 
Tage während der hl- Messe zum Troste der verstorbenen 
Sennenbrudeischaftsmitglieder zu brennen hatte. 
Der freundliche Pfarrer vom Mrig drüben war auch 
zum Feste gekommen und hielt da eine praktische und saf-
tige Sennenpredigt über 3oh. IN: „Ego sum pastor bo-
nus, et cognosco oves meas, et cognoscunt me meae-" 
„3ch bin der gute Hirt und kenne meine Schafe und es 
kennen mich die Meinen." Während des Hochamtes gin-
gen die Sennen und Aelpler zum Opfer, dessen Ertrag in 
die Bruderfchaftskasie fiel. 
Nach dem Gottesdienste wurde auf dem weiten Kirch-
platze die Sennengemeinde abgehalten. Der Sennenvater, 
auch Kerzenvogt genannt, eröffnete diefelbe alfo kurz und 
gut: „Liebi Sennä, Landslüt und Festb'sucher! Zue da hü-
tige Sennäversammlig begrüeß ich üch alli, sind willkum-
mä! Möget d'r Sant Wandel und d'r selig Brueder 
Ehlaus üs guote Rot g'währe und d'r Sägä Gottes eister 
binis sy un' blibä. Wand üch au alli hüt befließe, üseri 
G'schäft in Anstand und' Rueh abz'fertigä. Dermit han i 
die hütig Senneg'meind eröffnet." 
Vorerst verlas der Sennenschreiber das vorjährige 
Protokoll mit hoher, näselnder Stimme und die vom Sen-
nenvater geführte, letztjährige Rechnung, was beides ohne 
Anstand gutgeheißen wurde. Mehr Interesse zeigte das 
Volk, als es an die Wahlen ging. Mit rauschendem Hand-
mehr wurden der Sennenvater und der Schreiber für zwei 
weitere 3ahre bestätigt. Nun folgten die Wahlen des Sen-
nenhauptmanns, des Leutnants, Unterleutnants, Fähn-
richs und Unterfähnrichs, die alljährlich neugewahlt wer-
den mußten. Die Stelle des Hauptmanns war durch den 
Hinschied des beliebten Schweig-Wendels vdant gewor-
den, und der Sennenvater verlangte neue Vorschläge. Da 
rief der „Köpfen-Nazi", der für seinen Kameraden durch's 
Feuer gegangen wäre und schon lange wie ein „Häftlima-
cher" auf diesen Augenblick gepaßt hatte, so laut er nur 
konnte: „Der Gfell-Franz wämmer!" und drüben im 
Ring sekundierte der Kratzeler-Sepp: „Bravo!" was zur 
Folge hatte, daß die ganze anwesende 3ungmannschaft in 
zustimmende 3ubelrufe ausbrach. Da konnte es nicht feh-
len: ein Weilchen drauf war der Gfell-Franz wohlbestall-
ter Sennenhauptmann, und es wurde ihm der Hirtenstab 
übergeben, den er nun für ein 3ahr zu führen hatte. 
Höchstes Glück und tiefste» le id j ; 
^ :: 
Höchstes Glück und tiefstes Leid •; 
Wahre still in scheuer Seele, ;; 
Daß der Menschen Haß und Neid •• 
Dir dein Heiligstes nicht stehle. ';'-
Trag dein zuckend wehes Herz ;• 
Nicht in arglos offnen Händen. •; 
Wenige gibt es, die den Schmerz ; ; 
Mit dir fühlen und verständen. •• 
Nach geschlossener Gemeinde erschien die Musik auf 
dem Platze und mit ihr der Tanz- und Spielmeister, einen 
Maien auf dem Hut mit einem flatternden, langen, selbe-
nen Band daran und führte jedem erwählten Sennenbe-
amten eine flotte Tanzjungfer vor dem anwesenden Pu-
blikum zur „öffentlichen Hand". Der Gfell-Franz erhielt 
die Pfusti-Kathri, ein blitzsaubereL, aufgeputztes „Mailli", 
das, erstens um feines schönen Gesichtchens willen.und 
zweitens bei vielen harten Taler seines Vaters wegen, 
eine erste Rolle unter den Begehrten im hintern Tal 
spielte. Der Gfell-Franz war aber ein nüchterner Bursche 
und dachte wohl auch an die vielen Hypotheken, die auf 
dem „Gfell-Heimetli" lasteten und an die protzige Miene 
des Pfusti-Bauers, — denn er wähnte nicht, mit dieser 
Ehrenbezeugungen den Speck im Sack zu haben, aber 
Freude hatte er doch damit, denn sein junges Herz schlug 
auch ein bischen für — Ehre! 
Rem, froh und heiter zogen Hand in Hand die glück-
lichen Sennenpaare unter lustigen Klängen ins Gasthaus 
zum „Schäfli" zum gemütlichen, wohlfchmeckenden Sen-
nenmahle, wozu auch die anwesende Geistlichkeit eingela-
den wurde-
Nachmittags war feierliche Vefper und nachher herrfchte 
in dem kleinen Dörfchen ein sehr bewegtes Leben. 3ung 
und Alt umstanden die Leckerli-, Biberli- und Obstkrämer, 
um mit „Würfeln" billige Eierkränze und andere „Kram-
li" zu erwifchen. Mit hohem Interesse, oft mit schallendem • 
Gelächter schaute das zahlreiche Volk den Steinwerfern, 
Schnellspringein, Sackgumpern und Tannenkletterern zu, 
jauchzte und jubelte denen zu, die sich Preise errangen, 
und lachte die andern aus, die bei diesen mannigfaltigen, 
ergötzlichen Spielen nicht selten unsanft auf die Erde ge-
fetzt wurden. 
Mit dem einbrechenden Abend lichteten sich auch die 
Scharen der Festteilnehmer, drinnen aber im „Schästi" 
knatterten und dröhnten noch lange in die Nacht hinein 
die dicken Dielen des Tanzbodens, die mit den breiten, 
giobbeschlagenen Schuhen der Wäggitaler in immer 
schnellerem Tempo bearbeitet wurden. 
VI. 
Nach sieben wahren sah es im ©seil anders aus. Helle, 
fiischgezimmerte Kreuzstöcke, auf der Wetterseite ein neuer, 
glänzender Schindelnschirm, am Gaben nebendran ein 
kleiner Anbau zeigten dem Besucher schon von weitem, 
daß eine kundige Hand die alten Gebäude in bessern Zu-
stand gesetzt hatte. Und drinnen selber war es auch anders 
geworden. Den Vater, den alten Gfell-Franz, hatten sie 
zur ewigen Ruhe begraben und die Urschel war in die 
Schwendelen hinauf mit einem fleißigen, braven Bauern-
burschen verheiratet worden. Dem redlichen, aber armen 
Pärchen waren neben treuer, ehelicher Liebe, häuslichem 
Frieden und christlichem Sinn mit reichem Kindersegen 
auch viele Arbeit und schwere Sorgen beschieden worden. 
Zum Franz, der noch allein auf des Vaters Gütchen 
hauste, war eine ältere Base von Buttikon gezogen, die 
gewissenhaft und treu die nötigen Hausgeschäfte befolgte 
und noch überdies draußen in Wiese und Wald wie eine 
„3unge" mithalf. 
Der Gfell-Franz selbst stellte feinen Mann vollauf 
mit unermüdlicher Arbeit und bewundernswertester Aus-
Wohlbestallter Lenncnhauptmann. 
dauer. 3hn weckte am frühen Morgen der Vögel Helles 
Morgenlied im nahen Walde zu neuer Sorg' und Arbeit 
und spät am Abend kam er todmüde nach Hause, um auf 
feinem ärmlichen Lager die erfehnte Ruhe und Erquickung 
zu finden. Unermüdlich war er daran, sein kleines Heim-
wesen zu verbessern und ihm mehr Ertrag abzuringen. Er 
entwässerte die saure Gfell-Weid, reutete die Stauden-
und Dornplätze beim Wald oben aus und legte darauf 
guten Wiesboden an. Bei allem Sturm und Wetter stand 
er draußen mit Hacke und Schaufel, oft tief im Kot drinn 
und hieb darauf los, daß die Funken stoben und die Nach-
barn oft zu ihm sagten, daß er sich so vor der Zeit „über-
wärche". Doch der Gfell-Franz dachte: „Der Herrgott 
wird's richten, wie's ihm beliebt", und er ließ nicht ab von 
feinem emsigen Tun und Treiben. 
So hatte er es dazu gebracht, daß er mit Hilfe des gu-
ten Kirchenvogtes im Voidertal, der fein Vetter war und 
der den fleißigen Burschen wohl leiden mochte, die beste-
henden baufälligen Räumlichkeiten verbessern und ver-
größein und zwei Kühe mehr anschaffen konnte. 
Ans Heiraten dachte der Franz nicht, trotzdem er das 
„Dreißigste" fchon hinter sich hatte- Er war nach diefer 
Seite hin ein Kalter und hatte weder die reiche Pfusti-
Kathri, noch die tugendhafte und arbeitsame Flüe-Bar-
bara, noch irgend eine andere passende Jungfer, die hätte 
Ofell-Bäuerin werden können, um ihr Wort gefragt. 
Das Gfell liegt am Eingange in das wildschöne Wäg-
gital und gehört zur Gemeinde Galgenen. Hoch an der 
— 49 — 
Halde oben kleben öie Bauernhäuser des vordem und 
hintern ©felis. An ihnen vorbei führt der alte Weg ins 
Tal hinein, während weiter unten jetzt eine schöne Fahr-
strasze sich kunstvoll neben den kühnen Felsen vorbeiwin-
det. Tief unten in der Schlucht schäumt die Aa und frißt 
bei starken Regengüssen oder zur Zeit bei Schneeschmelze 
mit ihren tosenden Wassermassen an ihren Ufern, dafz der 
Wanderer, der heute die Stiahe begeht, an gar vielen 
Orten den Erfolg ihrer VernichtungLwut betrachten kann, 
Es ist häufig Her Fall, daß die Halden zu ihrer Linken auf 
trügerischem, schräg geschichtetem Leberfelsen gebettet sind. 
Stillfresfende Wäsferlein und die zerstörenden Wogen des 
wilden Talsiusses haben an solchen Stellen oft die Ab-
stürze ganzer Partien verursacht. Aber — überall sind ja 
der Mensch und seiner fleißigen Arbeit Erzeugnisse der 
Zerstörungswut wilder, entfesselter Elemente ausgefetzt, 
drum fetzt sich der Mensch auch an solchen Orten fest und 
trotzt der Natur,den möglichen Tribut ab. 
Das 3ahr 1853 brachte im Frühling eine lange, an-
haltende Regenzeit mit. Unaufhaltsam strömten tagelang 
die Regenmassen auf die fchon genugfam getränkte Erde 
hernieder und erweichte dieselbe so, daß es unmöglich 
war, in Flur und Hain etwas anständiges zu arbeiten. 
Von da und dort wurden Erdrutschungen, -Einbrüche und 
arge Überschwemmungen gemeldet. 
Der Gfell-Franz war an einem Dienstag mit ein paar 
Ziegen, die er verhandeln wollte, auf den Wochenmarkt 
nach Lachen gegangen. Der Himmel hatte sich, etwas auf-
geheitert und es schien besser weiden zu wollen. 
Auf einem folchen Markte trifft man allerlei Bekann-
te, die man oft lange nicht mehr gefehen hat, und man 
kehrt nicht fchnuistiacks wieder um, wenn man fchon 
feiner Sache los ist. 
So stands auch beim Franz. Er saß noch mit einigen 
Freunden an dem runden, großen Tisch im „Rößli",, hin-
ter einer Maß Roten, wo sie vom Wetter redeten, von 
den Viehpreifen und der kommenden Alpung. 
Gegen Abend ging der Gfell-Franz mit einem bekann-
ten „Wagner" feinem Heimet zu. Als er nach Siebnen 
kam, sah er die Einwohner in Gruppen beisammen stehen 
und bemerkte, wie sie mit Fingern auf ihn zeigten. Als er 
sich Aufschluß über dieses rätselhafte Betragen der Leute 
bei den Nächststehenden erfragen wollte, kam der alte 
Schwanenwirt, der auch im Gemeinderate faß, auf ihn zu 
und fagte mit verlegener Miene: „Gfell-Franz, wenn du 
noch nichts weißt, so mußt dich auf ein schweres Unglück 
gefaßt machen," „So —" fagte diefer tonlos und es war 
ihm, als stockte sein Blut in den Adern und als wollte ihm 
das Herz stille steh'n und ein leises Zittern rüttelte an der 
kräftigen Gestalt. —• Dann ab» ahnte er auf einmal das 
ganze, große Unglück. 
„Gott im Himmel fchrie er und rannte bergan zu 
feinem Heimwesen hinauf, denn da oben war all' sein 
Liebstes und all' das, was ihm ein schreckliches Ungemach 
entleihen tonnte. Er hörte kaum noch, wie man Mitleids-
voll sagte: „Der arme Bursche! Es ist alles hin: Er ist 
ein geschlagener Mann!" 
Da Franz nach kurzer Zeit schweratmend und schweiß-
triefend bei feinem Heimwesen ankam, da bot sich ihm ein 
Bild grauenhafter Verwüstung dar. Von Haus und Stall 
war nichts mehr zu sehen, oben am Wald hatten sich 
mächtige Eidmassen losgerissen und weite, schwarze, gäh-
nende Bruchstellen zurückgelassen. Weit umher war der 
Boden zerrissen oder mit Schutt und Schlamm über-
führt und weiter unten ragten noch Bretter und Balken 
aus dem schmutzigen Chaos hervor. 
Eine Weile mußte sich Franz an dem Lattenhag hat» 
ten, von wo aus er mit verzweifeltem Blick all' das Elend 
anfehen mußte, die Kniee wollten ihn nicht mehr länger 
tragen, und es war dunkel vor feinen Augen geworden. 
Dann kam wieder Leben in feine Gestalt. Er eilte 
dorthin, wo er zahlreiche Menfchen beim Rettungswerke 
fah. Die Leute waren damit beschäftigt, Holz, Schlamm 
und Steine wegzuschaffen, um, wenn möglich, noch ir-
gend etwas Lebendes zu retten. Da lag neben ihnen feine 
„Braune", die beste Milchkuh, mit aufgerissenem Bauche, 
daß die Gedärme heraustraten. Ein Balkenstück war in 
sie gefahren und hatte sie tödlich getroffen. Nicht weit 
davon weg fanden sich einzelne Stücke eines Tieres, 
Beine und Fleischmassen! das arme Wesen war buch-
stäblich zerrissen worden. Später fanden die Leute auch 
noch die andern umgekommenen Tiere, eine Kuh und 
zwei Rinder, die in dem Kote mit teilweise gebrochenen 
Gliedmassen erstickt waren. Erst nach langem Suchen 
konnte unter dem zusammengestürzten Hause aus einem 
furchtbaren Wirrwarr heraus die gräßlich zugerichtete 
Leiche der alten Haushälterin geborgen weiden. 
Wie kam das alles? 
Unten am Flusse hatte sich eine Felspartie losgelöst 
und war» auf dem fchlammigen Leberfelsen in die Tiefe 
gestürzt. Dadurch hatte die vordere Gsell-Halde unten 
ihien Halt veilFien. Der andauernde Regen hatte das 
Heimwesen so tief durchnäßt, daß der Boden ins Rut-
fchen geriet, Haus und Stall mit sich riß und mst 
Schlamm begrub. Unten am Felfen gab es eine Stau-
ung der Schuttmassen und einen Halt für sie. 
Man hatte in Siebnen draußen das Getöfe des Stur-
zes vernommen, war aber erst dann des fchrecklichen Un-
glückes bewußt geworden, als ein fchwer keuchender 
Mann vom Eifenbeig herab in das Dorf gerannt kam 
und atemlos berichtete, daß drüben im Gfell die halbe 
Welt abgestürzt sei. Da bewaffnete sich eine große Hilfs-
truppe mit Schaufeln und Pickeln und eilte auf die 
schreckliche Unglücksstätte, wo es leider noch gräßlicher 
aussah, als man sich's vorgestellt hatte. _ 
Anfänglich glaubte man, daß der Franz auch mit be-
graben fei. Als er dann aber zusammengeknickt an der 
Stätte zerstörten Glückes und zerschellter Hoffnungen 
stand, da gab es manche, die meinten, es wäre dem Franz 
besser ergangen, wenn er auch hier feine Ruhe gefunden 
hätte und — doch hatten die gleichen vorher fo eifrig ge-
schaufelt, um ihn tot oder lebendig dem grausen Grabe 
zu entreißen. 
Dem Unglücklichen selber war endlich mitten in schwe-
rem Leid eine Ermahnung seiner frühe verstorbenen,, seli-
gen Mutter in Erinnerung gekommen, die oft zu ihm 
gesagt hatte: „Franz, wenn es dir einst noch so leid er-
geht, schimpf nie über den Herrgott; denn alles, was von 
ihm kommt, Gutes oder Böses, ist eine heilsame Pill-
sung!" Sie selber trug ja zehn volle 3ahre eine solche 
Prüfung Tag und Nacht bei sich, ohne daß er sie einmal 
gegen Gott murren gehört hätte, nämlich ein krankes 
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Bein, das ihr schließlich nach vielen Leiden auch den Tod 
gebracht hatte. 
Durch das stattgefundene Unglück war der Gfell-
Franz zum Bettler geworden. Was an dem verwüsteten 
Heimwesen noch etwas wert war, wurde von seinen Gläu-
bigern vergantet und verkauft. Es tat dem Franz in der 
Seele drin leid, daß viele rechtschaffene Leute an ihm 
Schaden erleiden muhten, obwohl öer Gedanke ihm zum 
Trost gereichte, daß er an allem nicht schuld war. Er ge-
lobte sich im Heizen, mit aller Kraft 
dafür zu arbeiten, den geschädigten 
Kreditoren nach und nach den Ver-
lust zu ersetzen. Er zog in den Büel 
bei Galgenen, arbeitete in anstren-
gender Weise als Taglöhner bei den 
Bauern im Heuet, Emdet und beim 
Holzfällen, war eigener Koch und 
Haushalter, und das, was er sich 
vom Mund und vom Leibe abfparen 
tonnte, verwendete er dazu, bald dem 
einen, bald andern Gläubigern eine 
kleine Abzahlung zu leisten. So ging 
es jahrelang; aber der Körper des 
geplagten Mannes fing an, unter den 
Entbehrungen und dieser unausge-
setzten, anstrengenden Arbeit zu lei-
den. M i t der Zeit stellte sich auch ein 
hartnäckiges Augenleiden ein. Er 
fühlte eine hochgradige Spannung 
des Augapfels, stechenden und bren-
nenden Schmerz im Auge und an der 
Stirne. 
Manchmal sah er alles um 
sich in den Regenbogenfalben, ein 
andermal waren seine Augen ganz 
verdunkelt. Erst litt er am linken Auge, dann stellte 
sich das Uebel auch am rechten ein. Die Aerzte, die er 
konsultierte, schüttelten die Köpfe und konnten ihm nicht 
helfen, sie sagten ihm meist nur, daß er zu spät gekommen 
fei. 3m Fahre 1860 erblindete er gänzlich am grünen 
Star, für den es damals noch keine Heilung gab. 
Unheilbare Blindheit! 
VII. 
Solches erzählte.der Gfell-Franz. 
Dem Löter-Balz ging das Elend seines Schulkamera-
den zu Heizen. 
„Was hast nun vor?" fragte er. 
„3ns Armenhaus werd' ich gehen müssen." 
Und der Gsell-Franz seufzte schwer auf. 
„Meine Schwester hat eine Stube voll Kinder, ist 
selber arm, und der Mann leidet auf der Lunge. Was 
bleibt mir anders übrig, als an die Gemeinde zu gehen. 
Hab in meiner 3ugend nicht geglaubt, daß ich noch ein-
mal Gemeindebrot esse. Balz! S ' ist hart! Erwürgen 
tut's mich fast! aber es muh sein. Das Mädchen t>a führt 
mich zum Gemeindepräsident . . . " 
Der Löter-Balz aber hatte sich etwas ausgesonnen. 
Er sagte: „Gfell-Franz, du hast alleweil früher den Löter-
buben gut leiden mögen und bist nicht von ihm abgerückt, 
wenn er neben dir stand und die andern Buben und 
Mait l i über den zerlumpten „Kefzlei" die Nase rümpften. 
Meinst, ich habe das vergessen? Sie müssen dir nicht an 
dein Brot steuern, die Gecknasen. Hör' mal: du kannst ja 
kochen und waschen und bist eine gemachte Haushälterin, 
und mir kommt's nicht darauf an, dafz du keinen Rock 
trägst. Komm' zu mir und piobier's ein Weilchen, ob's 
geht mit uns beiden; es braucht uns dann kein dritter zu 
helfen . . . . ! " 
Hamvadischt: „Säg 
Iot'eb' „f t l l l l ! ' 
Drei Appenzeller. 
;, Iokeb, hescht au scho en hond gseh met füüf 23ääncr?" 
Hambadischt: „I woll,' 's föft hed'r im Muul gha!" 
Und es ging, die Probe fiel gut aus. Die beiden rich-
teten sich in der Kellerstube gut ein und waren von die-
fem Zeitpunkte an unzertrennliche Freunde geworden. 
Anfänglich war das Lokal von Franz sauber und rein-
lich, ja sogar ziemlich schmuckvoll gehalten worden. M i t 
dem Alter wurden die beiden aber anspruchsloser und 
das Kellerloch unfreundlicher und schmutziger. 3n der er-
sten Zeit lieh sich Balz auch von seinem Kameraden an 
fchönen Tagen herumführen, denn der Blinde hatte schon 
mit scharfem Tast- und Spürsinn alle Wege und Stege 
ausfindig gemacht. Dann war aber Balz von den Kin-
dein umlagert worden, Spitzbuben hatten oft sogar 
Prügel in den Weg gelegt, welche die beiden selbstver-
ständlich sehr genierten. Da Balz überhaupt kein Freund 
der Kinder war und ihm diese Bubenstreiche das Blut in 
Wallung brachten, konnte er diesen Spazierfahrten so auf 
die Länge keine Freude abgewinnen- Einmal war er auch 
dem Herrn Pfarrer, ein andermal dem Herrn Kaplan be° 
gegnet, und beide hatten alles von ihm wissen und ihn 
mit Gott und seinen Heiligen trösten wollen, das mochte 
er aber gar nicht leiden, ja, er meinte verächtlich: „So 
wie der Garibaldi verstehen die das Geschäft nicht." Er 
meinte damit das Trösten und Aufmuntern. — Wieder 
einmal waren ihm Klosterfrauen begegnet, und dieses Be-
gebnis verdarb ihm für diesen Tag auch die ganze 
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Freude: sein Kamerad hatte sofort umkehren müssen. Am 
meisten hatte es ihn aber geärgert, als er einmal aus 
einem Ausgange in einen Einfiedler-Pilgerzug mit Kreuz 
und Fahne hineingeraten war. Von jener Zeit an wollte 
er nicht mehr hinaus, und bei Wagen stand nun in einem 
Winkel der Stube und diente als Chaiselongue, 
3n der religiösen Anschauung herrschte eben ein gro-
her Widerspruch zwischen den beiden. Während der 
Franz ein gläubiges, frommes Gemüt sich bewahrt hatte, 
fleißig zur Kirche und zur Andacht ging, wollte der Balz 
von Kirche und Pfarrer gar nichts wissen, und kein Geist-
licher durfte über die Kellerstu-
benschwelle treten. Diefen Wi= 
derwillen, der fchon längst in Bai-
zens Seele Platz gegriffen, mußte 
eine Begebenheit im Krankenfpi-
tal zu Como noch merklich ver-
größert haben. Dvrt foll ihm ein 
Geistlicher, der ihn besuchte, und 
der fand, dafz er auch nicht den 
„Frömmsten" und „Gläubigsten" 
vor sich hatte, der trotz des Un-
glückes kein weiches, reuiges Ge-
müt zeigte, gesagt haben, daß sein 
Unglück die Strafe dafür sei, daß 
er für Garibaldi gegen den Papst 
und die Kirche gekämpft habe und 
daß er, wenn er dem Garibaldi 
alles nachmache, wie dieser eben 
auch in die Hölle komme. Bomben 
und Granaten, — das war zuviel 
für den Balz gewefen, und von 
da an hatte er mit der Religion 
gänzlich gebrochen. 
Franz wollte anfänglich auch 
versuchen, ihm andere und bessere 
Gedanken beizubringen, aber 
Balz nahm es jedesmal übel auf 
drum fchwieg der erstere, betete 
aber um so mehr und eifriger, jahrelang, um die Bekeh-
rung feines Kameraden. 
So waren 21 3ahre für die beiden Freunde in käme-
radfchaftlichei Liebe und Treue dahingegangen und man 
zählte 1881. Sie hatten immer getreulich Bett und 
Schüssel mit einander geteilt und waren dabei zufrieden 
gewesen. M i t der Zeit waren sie aber alte graue Man-
ner geworden und bei jedem hatten sich schon die einen 
oder andern Vorboten des Todes eingestellt. Beim Balz 
bewirkten sie, daß er mürrischer, wortkarger und miß-
mutiger wurde; den Franz aber ermunterten sie, noch 
mehr und eifriger für fein Seelenheil zu forgen, fo daß 
alfo für den Balz der Tod das Ende vom Lied, für den 
Franz aber die Erlösung von den Leiden dieser Welt und 
das Tor für ein ewig glückliches, jenseitiges Leben zu be-
deuten hatte. 
Eines Abends hatte Franz feinen Kameraden kaum 
zu Bette bringen können, fo matt und zitternd waren 
feine Glieder. Dann hatte er sich neben ihn gelegt und, 
wie er's gewohnt war, See!' und Leib dem lieben Gott 
empfohlen. 
Da erhielt er um Mitternacht eine plötzliche „Enge", 
daß er röchelte und verzweifelnd nach Atem ringen 
muhte. Dem Balz, der erwacht und ihn befragte, ob es 
ihm wieder besser fei, fagte er, daß es mit ihm zu Ende 
gehe, fo schwer fei es ihm noch nie gewesen-
Nun war's wieder für ein Weilchen still, nur die kur-
zen, pfeifenden Atemzüge des Gfell-Franz waren in dem 
dunklen Raume zu vernehmen. Dann kam wieder ein 
Anfall und darauf noch ein dritter, der Franz rang mit 
dem Tode: „Pestis, Maria seid mir gnädig! Barmherzig-
keit, o Gott! Balz, Balz — es gibt eine ewige Gerechtig-
keit — eine Vergeltung in der 
Ew . . . —" Ein schweres, lang-
sames Röcheln, ein zuckendes 
Strecken der Glieder und es war 
aus mit dem Gfell-Franz für diese 
Welt. Drüben wird er eingegan-
gen fein in ein herrliches Leben, 
wo seine Augen wieder den Glanz 
des Lichtes erkennen konnten und 
würdig waren, das Schönste zu 
schauen, was kein Auge dieser 
Welt gesehen und kein irdisches 
Ohr vernommen hat — Gott, die 
ewige Liebe und Herrlichkeit! — 
Als Balz seine Hand nach 
dem Kameraden ausstreckte, da 
waren dessen Glieder schon kalt 
und steif, fo kalt und starr, daß er 
drob fchaudeite. Auf all fein Ru-
fen und Fragen gab et keine Ant-
wort, keine Bewegung, keinen 
Atemzug- 3n dem Ohre des Krüp-
pels tönten immer noch die letzten 
Worte des Sterbenden: „Es gibt 
eine ewige Gerechtigkeit." 
3n der neuen Kirche drüben 
fchlug es fchwer und dumpf — 
eins. 
Balz wurde es unheimlich, je länger, je mehr. Lang-
fam schlich die Zeit dahin, der Schlaf floh die Augen, 
wirre Bilder der Vergangenheit und Schreckgestalten 
der Zukunft plagten den Bedauernswerten, der sich nicht 
felbst aus diefer Lage helfen konnte. 
Er rief um Hilfe, doch niemand hörte ihn, über dem 
Keller lag die Stube und die Studenkathri schlief einen 
Stock höher. 3n dem Maße, wie er den lebenden Käme-
laden geliebt hatte, fürchtete er jetzt den toten, und wie er 
sich ehedem von ihm nicht trennen mochte, so wünschte er 
ihn nun weit von sich. 
Dann wurde es endlich leichter in seiner Seele, es 
schoß ein Fünklein Gnade hinein, es war ein ernsthafter 
Rückblick auf fein vergangenes Leben, wie wenig er über 
Zeit und Leben hinaus gefolgt, wie er sich nur immer und 
immer bemüht hatte, Gott und seine Gebote zu vergessen 
— eitlen Ruhmes wegen. Wie schrecklich erschien es ihm, 
nach einem so leidenvollen, irdischen Leben in der andern 
Welt noch einmal gequält zu weiden — gar mit ewiger 
Pein. — Und wenn die Seele mit dem Tode nicht auf-
hört, fortzuleben, wie er es bisher nicht glauben und be» 
So trug man den toten Kameraden 
herüber. 
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greifen wollte, dann muß es für sie Lohn oder Stiafe ab-
sehen. — Was aber für s e i n e arme, verirrte Seele? — 
„Es gibt eine ewige Gerechtigkeit." Seine Augen 
netzten sich mit Tränen, und er sing an, Gott zu bitten, 
daß er ihn nicht von hinnen scheiden lasse, ehe Licht in 
sein inneres gekommen sei, 
Damit war es auch draußen Heller geworden, ver° 
stohlener Morgenschein leuchtete in das Sterbegemach 
des blinden Gfell-Franz; bem Balz ward's wohler und 
leichter. Eine so lange und grausige Nacht hatte er noch 
nie durchgemacht. 
Endlich hörte er die schweren Tritte der Studenkathri 
oben in der Stube. Er schrie aus Leibeskräften, bis sie 
endlich idraußen vor ,der Kellertüre erschien und nach-
schauen wollte. Die Türe aber war verriegelt und sie 
mußte den Nachbar Spengler holen, der die morsche 
Pforte erbrach. Nun fanden sie ben toten Gfell-Franz 
fchon ganz erkaltet, und neben dem Toten gebettet den 
Löter-Balz, in Angst und furchtbarer Aufregung. 
Man kleidete den Verstorbenen an. Da es aber im 
alten Hause keinen Raum für ein Totenzimmer hatte, wo 
man den armen Gfell-Franz hätte hinlegen können und 
da der Lötei-Bulz an ,der einen Nacht, wo er unfreiwillig 
mußte Totenwache halten, genug hatte, trug man öen 
toten Kameraden hinüber in den Ladengang des Speng-
lers und bettete ihn in einen Sarg, bis er nach drei Tagen 
dem Schoß der Erde übergeben wurde. 
Der Löter-Franz aber bestellte noch am gleichen Tage 
den Herrn Pfarrer. Der half ihm, über seine Ver-
gangenheit abzurechnen. Er soll sich nachher überglücklich 
Kindermund. „Kannst du denn nicht schwimmen, 
Onkel?" — Onkel' „Gewiß, mein Junge, warum fragst 
du?" — Fritz: „Weil der Papa gestern sagte, du tonntest 
dich kaum über Masser halten." 
Der glückliche Fußgänger. „Jetzt brauche ich nur noch 
Zweimal übcrautelt zu werden, dann kann ich mir selber 
ein Auto kaufen." 
Zur Sicherheit. „Nachdem Sie den Kläger mit allen 
möglichen Ausdrücken, wie: Rindvieh, Esel, Idiot und 
dergleichen beleidigt hatten, hauten Sie ihm nach eine 
Ohrfeige herunter. Wozu denn das noch?" — „Er hört 
nicht gut, Herr Richter." 
Was braucht's noch mehr? Ein Fräulein, das über die 
erste Jugend hinaus, aber noch sehr hübsch war und deren 
Intelligenz bekannt war, wollte nichts von einer Heirat 
hören, die man ihr vorschlug. Man war darüber sehr er-
staunt und fragte nach den Gründen. — „Wbzu soll ich 
heiraten," antwortete sie, „ich habe einen Hund, einen 
Papagei und eine Katze, wozu brauche ich noch einen 
Mann? Der Hund kläfft den ganzen Tag, der Papagei 
schwürt fortwährend und der Kater bleibt nächtelang weg. 
Das genügt mir!" 
Dusche. Schauspieler: „Herr Direktor, haben Sie schon 
gehört? Man hat einer Zigarre meinen Namen gegeben. 
— Direktor: „Hoffentlich wird die Zigarre besser ziehen 
als Sie." 
Doppelsinnig. I n Karlsbad ging ich mit Mister Stan-
len spazieren, einem Advokaten aus London. „Denken 
Sie sich," sagte ich, „ich habe schon sieben Pfund abge-
nommen." — „Sie Glücklicher, wem?" 
gefühlt und den Wunfch geäußert haben, es möchte fick 
auch Garibaldi mit dem Herrgott zurecht gefunden haben. 
Es fei einem doch wohler, wenn man sich auch für die 
andere Welt gerüstet habe. 
Er zog dann freiwillig auf den Rat des Pfarrers in 
das große, neue Armenhaus im Mofenbach hinten, nicht 
als Armengenöffiger, sondern als Privatier, der sein 
eigenes Zimmerchen hatte, und Kost und Logis auf den 
Rappen bezahlte. Dort fand er die beste Pflege und 
fühlte sich inmitten der Reinlichkeit und Ordnung wie neu 
geboren. 
Nach sechs Jahren befiel ihn eine Lungenentzündung. 
3m Fieber wähnte er sich in der Schlacht und redete aller-
lei krauses Zeug von Kampf und Sturm. Dann wieder 
glaubte er den Gfell-Franz, feinen Kameraden, vor sich 
zu haben, den er mit heftigen Scheltworten bedachte. 
Kurze Zeit vor feinem Hinscheiden wich das Fieber 
und die Besinnung kehrte ihm zurück. Da deutete er 
plötzlich mit der Hand in die Luft: „Seht ihr nicht meinen 
Kameraden . . .? Dort. . . dort . . .! Barmherziger Gott! 
Erbarme dich auch deines armen Krüppels . . ." 
Ein Lächeln glitt über fein Gesicht . . . 
3n diesem Augenblick erlöste ihn eine Herzlähmung 
von den Leiden seines Erdenlebens. 
Das ist die Geschichte der zwei seltsamen Kameraden, 
wie sie mir mein Vater erzählt hat. Sag', lieber Leser, 
sind Gottes Fügungen nicht wunderbar? 
Nach Wunsch. Student: „Sie sind doch der Löwcnwirt 
selbst, nicht wahr?" — Wirt : „Ja! " — Student: „Man 
hat mir gesagt, Sie machen Ihren Gästen so originelle 
Grobheiten, ich bemerke aber nichts davon." — Wirt : „Ha, 
do hätti viel z'tue, wenn i jedem Lausbueb a Grobheit 
mache wollt'." 
Abgeblitzt. Sie: „Ein Vaum — weißt, der bekommt 
jeden Frühling ein neues Gewand, neuen Schmuck, kurz, 
alles neu." — Er: „Ja, Schatz — und macht sich alles 
selbst." 
„Schrecklich," sagte eine Leipzigern zu ihrer Nachbarin, 
„wenn ein Hund bellt, wird meine Tochter, die Grete, 
schon nervös. Was soll das erst werden, wenn sie eine» 
Mann kriegt?" 
Aus der Inftrultionsstunde. Unteroffizier: „Sagen Sie 
mir, Meier, wie nennt man schlechtweg den Diuisionstvm-
Mandanten?" — Meier: „Den Diuisionäi." — Unteroffi-
zier: „Richtig! Und Sie, Müller, wie heißt der Kominan-
dant einer Schwadron?" — Müller (nach einigem Be-
sinnen) : „Schwadroneur!" 
Eine praktische Hausfrau. „Guten Tag, Fräulein 
Peters! Ih r Papa hat kürzlich meine Mama mit der 
künstlichen Höhensonne behandelt. Sie schickt ihm dieses 
Körbchen . . ." „Ach, wie aufmerksam . . . " „ . . . nein, 
nein, es sind grüne Tomaten. Mama lässt Herrn Doktor 
bitten, die Früchte unter der künstlichen Höhensonne nach-
reifen zu lassen." „Aber die Höhensonne ist doch nur für 
kranke Menschen!" „Schön, aber Mama meinte eben, die 
Tomaten könnte man ja bei der Bestrahlung der Kranken 
so drum rum legen." 
Splitter und Späne 
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Hochwürden Heer tyattt Nitlaus von der Flüe 
Mit seinem Taufnahmen 
heifzt er 3alob Felix Bertschy, 
Bürger von Düdingen. Er ist 
der Bruder von Herrn Tier-
arzt Meinrad Bertschy sel. ©e= 
boren am 19. Oktober 1853 in 
St. Ursen, besuchte er dort die 
Primarschule, dann in Düdin-
gen die Sekundärschule und 
das Kollegium St. Michael in 
Ficiburg. 3n der Valsainte 
trat er in den Kaitäuseiorden, 
kam in ein Kloster nach Italien 
und dann nach Grenoble in 
Frankreich, Seit in unserem 
Nachbarland« der Kartäuser-
orden ausgewiesen wurde, lebt 
Pater Nillaus von der Flüe 
im Kloster Hain bei Dussel-
dorf in Deutschland. Er zählt 
nun 76 Lebensjahre und kann 
sein goldenes Priesterjubiläum 
feiern- Dabei ist er fertige- p. Milans Vertschn, Kartäuser. 
fund und interessiert sich mit 
jugendlicher Lebhaftigkeit um 
die Vorkommnisse in seiner 
Heimat und auch um die 
neuern Errungenschaften der 
Technik. Er treibt nämlich ne-
ben seiner vriesterlichen Tä-
tigkeit die Uhrenmacherci. 
Seine Zelle hängt voll von 
allerlei Uhrwerken, denen der 
Pater wieder zu einem gere» 
gelten Gang verhilft. Unter 
den Deutschfieibuigern zählt 
der 3ubilar viele Verwandte 
und Bekannte. Er war Schul-
kamerad von Hochw. Herrn 
Dekan Perroulaz in Düdin-
gen. Möge der liebe Gott den 
frommen Ordensmann noch 
recht viele 3ahre erhalten, auf 
daß er bete und wirke, zum 
Wohle der hl. Kirche und fel-
ner engern Heimat. 
Etwas über den Gesang der Vögel 
Kein Vogel ist stumm, allein es ist zwischen Sprache 
und Gesang wohl zu unterscheiden. „3ede eingehendere 
Beobachtung lehrt," wie Brehm ausführt, „dafz die 
Vögel für verschiedene Empfindungen und Eindrücke be-
sondere Laute ausstoßen, denen man ohne Uebertreibung 
die Bedeutung von Worten zusprechen darf, da sich die 
Tiere nicht allein unter sich verständigen, sondern selbst 
der aufmerksame Beobachter sie verstehen lernt. Sie 
locken oder rufen, geben ihrer Freude und Liebe kund, 
fordern sich gegenseitig zum Kampfe heraus ober zu 
Schutz und Trutz auf, warnen vor Feinden und anbei' 
welliger Gefahr und taufchen überhaupt die verschieden-
sten Mitteilungen aus. Und nicht bloß die Arten unter 
sich wissen sich zu verständigen, sondern Bevorzugte auch 
zu minder Begabten zu reden. Auf öie Mahnung große-
rer Sumpfvögel achtet bas kleinere Strandgesindel, eine 
Krähe warnt Staare und anderes Feldgeflügel, auf den 
Angstruf einer Amfel tauscht der ganze Wald. Be-
sonders vorsichtige Vögel schwingen sich zu Wächtern der 
Gesamtheit auf, und ihre Aeußerungen werden von an-
dern wohl beherzigt. 
„Während der Zeit der Liebe unterhalten sich die 
Vögel, schwatzend und kosend, oft in allerliebster Weise, 
und ebenso spricht die Mutter zärtlich zu ihren Kindern. 
Solange es sich um reine Unterhaltung handelt, stehen 
sich beide Gefchlechter in ihrer Sprachfertigkeit gleich: 
der Gefang aber ist eine Bevorzugung des männlichen 
Geschlechtes. Bei allen eigentlichen Sängern sind die 
Muskeln am unteren Kehlkopf im wesentlichen gleich 
entwickelt; ihre Sangesfertigkeit aber ist dennoch höchst 
verschieden. 3ede einzelne Art hat ihre eigentümlichen 
Töne und einen gewissen Umfang öer Stimme; das Lied 
bewegt sich bei einzelnen in wenigen Tönen, während 
andere Oktaven beherrschen. Werden die Gesangsteile 
scharf und bestimmt vorgetragen und deutlich abgesetzt, 
so nennen wir das Lied Schlag, während wir von Gesang 
reden, wenn die Töne zwar fortwährend wechseln, sich 
jedoch nicht zu einer Strophe gestalten. Die Nachtigall 
oder der Edelfink schlagen, öic Leiche oder der Stieglitz 
singen. 3edcr Singvogel kann übrigens Abwechslung 
in sein Lied bringen, und gerade deshalb wirkt es so 
mächtig auf uns." 
Wir staunen über öiese Mannigfaltigkeit und Ver» 
fchiedenheit in den stimmlichen Aeußerungen der Vogel-
weit, die bei uns der berühmte Naturforscher so treffend 
charakterisiert. Wie singen die Vögel, mit welchen Ap-
paraten hat sie die Natur zur Heivorbringung der Töne 
ausgestattet? , , 
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Schon im Aeußern der meisten Sing-
vögel bemerken wir, daß der Hals gestreckt 
und geschmeidig, die Brust frei und auäge-
dehnt ist. 
Wenn wir die Stimmritze betrachten, so 
stellt sie sich uns als eine lippenförmige 
beiderseits von sehr elastischen Bändern aus 
ringförmigen Gebilden umgebene Oeffnung 
dar. Durch die Zungenmuskeln lassen sich 
diese Stimmrihenbänder entweder quer zur 
Längenachse öffnen oder zusammenziehen. 
Kein Vogel hat einen Kehldeckel zum Ver-
schließen des Einganges zum Kehlkopf, wie 
die Säugetiere, sondern an die Stimmritze 
schließt sich unmittelbar die Luftröhre, eine 
auffallend gestreckte hohle Säule mit fast 
durchsichtigen Wandungen aus einer Menge 
von weichen, zarten und ausnehmend ge-
schmeidigen Knoipelringen. 
Zur musikalischen Befähigung der Sing-
vögel trägt offenbar viel der Schnabel bei, 
den gerade die besten Sänger so ungemein 
weit — bis über einen halben rechten Win-
tel —• öffnen können, weil die elastische 
Verbindungshaut zwischen Ober- und Unter-
kiefer sich dabei entsprechend ausdehnt. 
Obre Zunge hat ferner einen vermittelst 
einer ausgebildeten Muskulatur höchst be° 
weglichen Zungenkörpei und wird gleich der 
Mundhöhle durch die Absonderung der 
Speicheldrüsen, die am reichlichsten in der 
Periode des Singens, «welche zugleich die 
des Nistens ist, stets glatt und schlüpfrig er-
halten. Die Zunge ist außerordentlich fein 
organisiert, und bei allen Hauptfängern 
spielt sie während ihres Vortrages unauf-
hörlich, indem sie vibriert, sich hebt und vor-
oder zurückschiebt. 
Wie schon erwähnt worden, sind 
die Biavour-Sänger unter den Vö° 
geln nur die Männchen , während die Weibchen mit 
Ausnahme einiger weniger Arten es im Singen nicht 
über stümperhafte Mittelmäßigkeit bringen. Zugleich find 
bekanntlich die Weibchen in der Vogelwelt durchwegs 
viel befcheidener bekleidet als ihre Ehegatten. Dagegen 
ist die oft gehörte Behauptung, daß nur ganz unschein-
bare und schlicht gefärbte Vögel auch zugleich gute Sänger 
seien, durchaus irrig, wie schon Blaukehlchen, Hänfling 
und Kaimingimpel beweisen, die sehr hübsch gezeichnet 
sind und dabei allerliebst singen, was ebenso von den 
prachtvoll gefärbten Kardinälen, Fndigovögeln, Sonnen-
vögeln und noch verschiedenen Ausländern gilt. 
3m großen und ganzen lassen sich alle die gefiederten 
Sänger in zwei Gruppen scheiden: die Originalsänger und 
die Nachahmer, welche auch Spötter oder Spottoogel 
genannt weiden. Zu den ersteren gehören von unsern 
einheimischen Vögeln: die Nachtigall, der Spiosser. die 
Sing-, Schwarz- und Misteldrossel, die Feld- und Wald-
lerche, das Rotkehlchen, verschiedene Grasmücken, der 
Edelfink, der Stieglitz, der Hänfling und der Zaunkönig. 
Unter den nachahmenden Spöttern stehen obenan: der 
_U*&LÏ 
Alle Schreihälse und Sänger drängen sich an ihn heran. 
rotrückige Würger oder Dorndreher, die Bastardnachti-
galt, der Sumpfschildsängei und unser Star. 
Unsere begabtesten Singvögel sind die Wanderer, die 
uns in jedem Herbste bis zur Wiederkehr des Lenzes 
verlassen und nur während der Paarungs- und Brut-
période ihre entzückenden Weisen vernehmen lassen. 
Nachher nehmen die Elteinpflichten, namentlich die Nah-
rungssoigen sie zu sehr in Anspruch, so daß sie nur noch 
selten zum Singen kommen, und während der Mauser 
und ihren Wanderungen schweigen die Lieder gänzlich. 
Auch in den fernen Landen erklingen nicht ihre Melodien, 
sondern erwachen erst wieder, wenn sie zur Heimat zurück-
kehren, um dort zu singen. 
Den Sang aller Vögel übertrifft der Schlag unserer 
Nachtigall an Wohllaut und Reichhaltigkeit. „Er ist," 
nach einer treffenden Charakteristik Neumanns, „so aus» 
gezeichnet und eigentümlich, es herrscht in ihm eine solche 
Fülle von Tönen, eine so angenehme Abwechslung und 
eine so hinreißende Harmonie, wie wir sie in keinem an-
dein Vogelgesange wieder finden. Mit unbeschreiblicher 
Anmut wechseln sanft flötende Strophen mit schmetternden, 
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klagende mit flöhlichen, schmelzende mit wirbelnden; wäh-
rend die eine sanft anfängt, nach und nach an Stärke zu-
nimmt und wiederum ersterbend endigt, werden in der 
anderen eine Reihe Roten mit geschmackvoller Härte ha-
stig angeschlagen und melancholische, den reinsten Flöten-
tönen vergleichbar, sanft in fröhlichere verschmolzen. 
Die Pausen zwischen,den Strophen erhöhen die Wirkung 
dieser bezaubernden Melodien, sowie bas in denselben 
herrschende mäßige Tempo trefflich geeignet ist, die 
Schönheit derselben recht zu fassen." Der Schlag einer 
Nachtigall umfaßt bis zu vierundzwanzig verschiedene 
Strophen, die man schon vielfach durch Buchstaben wie-
beizugeben gesucht hat. Eine Nachtigall Bechsteins sang 
zum Beispiel: 
„Tiuu tiuu tiuu tiuu, 
Sze tiu zqua — 
Tio tio tio tio tis tio tio tij; 
Qutio qutio qutio qutio — 
Zquo zquo zquo zquo: 
Tzü tzü tzü hü tzü tzü hü hü hü hi" usw. 
Dieser Primadonna unter unseren Originalsängein 
sei als Kopist oder Spötter der allbekannte Star ent-
gcgengeseht, dessen Eigengesang gar nicht viel wert ist. 
Dafür weiß er aber alle Laute, die in einer Gegend 
überhaupt vernehmbar sind: die Weisen anderer Vögel, 
wie d«s Gackern der Hühner, bas Zwitschern der Schwal-
ben' usw. nachzuahmen. Verschieden ist auch der Umfang 
der Vogelstimmen. 
Nachtigall und Spiosser verfügen über mehrere Okta-
ven, Leichen und Grasmücken haben nur vier und andere 
Vögel noch weniger Töne. Der Kuckuck, der in jedem 
Frühling seinen überall mit Freude begrüßten Ruf wie» 
der durch den Wald schallen läßt, bringt nur zwei Töne 
zustande, über die schon sehr eingehende Untersuchungen 
angestellt worden sind, jedenfalls ist es richtig, daß —• 
wie Brehrn hervorhebt — dem Kuckucksrufe Mitlauter 
gänzlich fehlen; er ruft in Wirklichkeit nicht „Kukuk", 
fondein „u-uh". Da nun das erste „U" scharfer ausge-
stoßen wird als das zweite, glauben wir „gu" zu vernetz-
men, ebenso wie wir das zweite gedehnte „U" zu Anfang 
und zu Ende durch einen ®L oder K-Laut vervollständigen, 
O—>—JC=S1K-I 
Vor einiger Zeit kramte ich in alten Familienpapie-
ren. Bei biefer Gelegenheit kam mir ein vergilbtes Buch-
lein aus dem 2ahre 1795 in die Hände. 
Es enthielt verschiedene Auszeichnungen meiner Ur-
großmutter einer geb. v. Saar, welche eine Schwester des 
Großvaters des Dichters Saar war. Mein Urgroßvater 
lebte als Eiblandpostmeifter in Melk an der Donau. 
3n seinen Ställen standen 20 ^aax Pferde zur Be-
spannung der Ordinary- und Extrapost, denn damals be-
stand die Eisenbahn noch nicht. Auch die Kaiserin Maria 
Luise speiste auf ihrer Reise nach Paris mit großem Ge° 
folge im Posthause. Dort gab es Tafelsilber für 40 Per-
fönen. Von diesem ist nur eine silberne Zuckerlchale in 
schöner Empireform in meinem Besitz übrig geblieben. 
obgleich öerselbe nicht vorhanden ist. Die beiden Töne 
sind fast genau von gleicher Länge und von den beiden 
nächstfolgenden durch eine ungefähr gleich lange Pause 
getrennt. Das Intervall der beiden Töne und die Ton-
höhe wechseln nach 'den Zeiten und Individuen, aber nur 
innerhalb eines mäßigen Spielraumes. 
Das größte von Professor Oppel in Frankfurt a. M. 
beobachtete Intervall war eine verminderte Quinte 
(Ges—C), das kleinste eine etwas zu knappe große Se-
künde; beide wurden jedoch nur vereinzelt wahrgenom-
men. Die reine Quart dagegen ist gar nicht felten, am 
häufigsten allerdings die Terz: bald die reine große, bald 
die reine kleine und noch weit öfter die unreine — ein 
Intervall, das für eine große Terz etwas zu klein und 
für eine kleine etwas zu groß erscheint. 
Noch viel feinere Nuancen vermag ein geübtes Ohr 
beispielsweise zwischen 'dem Register von vier Tönen bei 
der Grasmücke und Leiche zu unterscheiden, die oft zwi-
fchen zwei halben Tönen noch zehn und mehr Ueber-
gangsstufen einfügen, fodaß sie im ganzen wohl über 
fünfzig Verschmelzungen ihrer vier Töne hervorbringen. 
Wie jede Art ihren bestimmten Umfang besitzt, so 
besitzt jede Art ihre Betonung, so zum Beispiel Edel-
sink und Finkmeise, und wer im Walde scharf zu hören 
und zu unterscheiden gelernt hat, der erkennt zuletzt jeden 
einzelnen der Sänger in diesem großen Konzert an seiner 
Tonweise. 
Die Vögel lehren und leinen abei auch: ältere Mann-
chen weiden draußen in Wald und Flur fast immer zu 
Gesangslehrern, von benen die jungen Singvögel das 
Grundthema ihres Liedes lernen. Und in der Gefangen-
fchaft bringt man bekanntlich einer Menge von jungen 
Singvögeln fremde Weifen bei, die man ihnen vorpfeift, 
worauf wir jedoch hier nicht näher eingehen können. 
Endlich ist die landschaftliche Umgebung, in der die 
Vögel wohnen, von Einfluß auf die Natur und den Eha-
rakter ihres Liedes. Der Gebirgsvogel singt anders als 
fein Aitbruder in der Ebene, fodaß alfo auch in dem mu-
sikalifchen Vortrage der Vögel wie bei der Menfchen-
spräche eine Art von Dialekt zu Tage tritt. 
3ch fand in dem Voimerkbüchlein eigentlich nur be-
langlofe Eintragungen- Eben wollte ich es enttäuscht bei-
seile legen, als ich zufällig auf den letzten Seiten eine 
längere Auffchreibung mit kleiner, stark verblaßter Schrift 
entdeckte. 
„Ein köstlich dauerhaft Suppen, so erzeuget vom hoch-
stiftlichen Melker Küchenmeister Pater Anselmus dem 
Aelteren". 
Lächelnd las ich es durch. Alte Maßeinheiten wie 
Pfund, Quentchen, Seidel usw. kamen vor. 
Besonders staunte ich über die Reichhaltigkeit der ver-
arbeiteten Naturalien, welche heutzutage wohl eine be-
deutende Ausgabe erfordern würden, in der damaligen 
Ein altes Rezept 
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Zeit und bei der großen Oelonomie und Jagd des reichen 
Stiftes jedoch keine Rolle spielten. 
Während des Lesens kam ich darauf, dafz es fich um 
eine Art Suppenlonfcive, wie wir es heute nennen wür-
den, handelte, allerdings von ungewöhnlich feiner Art, um 
eine Deliketeffe wie sie wohl nur ein Künstler der Küche 
ersinnen konnte. 
Nachdem ich einst gezwungen war, ziemlich viel kochen 
zu leinen, wurde mir beim Studium dieses Rezeptes im-
mer mehr klar, daß es sich wohl verlohnen würde, diese 
Suppenmasse anzufertigen. Allerdings dürfte die Herstel-
lung, abgesehen vom Kostenstand-
punlt, wohl nur in einer größeren 
Küchenanlage, die mit den eifor-
deilichen großen Kesseln verschen 
ist, möglich sein. 
Einige Tage dachte ich über 
diese kulinarische Ausgrabung nach, 
da fiel mir eine Begebenheit aus 
meinen Knabenjahren ein. Mein 
Vater diente damals als Riltmei-
ster in der Arcieienleibgaide. Er 
war ein 'besonderer Freund guter 
Suppen, die er nicht nur mittags, 
sondern auch abends gerne zu sich 
nahm. 
Es dürfte im 3ahre 1890 ge-
wefen fein, als er eines Tages 
vom Hofdienste nach Hause kam 
und erzählte, daß er die angenehme 
Bekanntschaft des ersten Hofkoches gemacht habe und dieser 
ihn eine Suppe von ungewöhnlich feinem Geschmack ko-
sten ließ. Auch gab ihm ber Kochtünstler eine kleine, zirka 
15 Zentimeter im Durchmesser und 5 Zentimeter hohe, in 
Staniol gehüllte Suppenmasse. Diese war .dunkelbraun, 
sehr hart, während der Geruch an Fleischeztrakt erinnerte. 
Für Hofangestellte betrug der Regiepreis 5 Gulden, da-
maliger Zeit viel Geld. Von dieser Masse ein ungefähr 
nußgroßes Stück in ein Viertel Liter Wasser aufgekocht, 
ergab eine ausgezeichnete Suppe. Ein am gleichen Tage 
zu Hause angestellter Versuch, der nur mehr bei besonde-
ren Anlässen oder Krankheitsfällen in der Familie wieder-
holt wurde, ergab die volle Bestätigung. Leider war diese 
vorzügliche Suppenmasse in späteren Jahren in der Hof-
küche nicht mehr erhältlich-
3n früherer Zeit wurde fie bort alle Jahre nur einmal 
aus vielen Fleisch- und Gemüsesorten hergestellt. 
Kronprinz Rudolf und Kaifei Franz 3osef, sowie sein 
Freund, der König von Sachsen, welcher alljährlich beteilt 
wurde, genossen diese feine Brühe stets auf <den Jagden 
und Reisen besonders gern. Am meisten bevorzugte sie 
Kaiserin Elisabeth auf ihren vielen und langen Reisen. 
Wie der Hofkoch auch angab, foll das alte Rezept an-
geblich aus dem Stifte Melk herrühren. 
Ob's gelingt? 
Jetzt hatte ich,den Zusammenhang gefunden und ent-
schloß mich, dieses in Vergessenheit geratene Rezept der 
Nachwelt wieder zur Kenntnis zu bringen. 
Des leichteren Verständnisses halber habe ich die alten 
Maße und Gewichte auf die zeitgemäßen umgerechnet. 
Die Zufammenstellungs- sowie Heistellungsmodali-
täten sind folgende: Je A Kilogramm Rindfleisch, Kalbs-
schulter, Schweinsschulter, sowie Reh- und Hirschschultcr 
mit je Vi Kilogramm Leber, Niere, Milz und Hirn, A 
Kilogramm geräucherter Schinken ohne Speck, je zwei 
Läufe und Rücken vom Feldhasen und Hauskaninchen. 3e 
ein ganzes Stück Gans, Wildente, 
Rebhuhn, Fasan, Wildtaube und 
Wachtel. Alle mit Leber und Ma-
gen. Die Wildsorten gut abgelegen. 
Zusammen zirka 52 Kilogramm. 
Je 1 Kilogramm Zwiebeln, 
Kartoffeln, gelbe Rüben, fchwarze 
Trüffel, Sellerie, Petersilie, gc-
trocknete Fisolen, Linsen, gelbe 
Erbsen. 
Je 2 Kilogramm Steinpilze, 
Champignons, grüne Erbsen, grü-
ne Fisolen, Kohlrüben, dann drei 
große Kaiviolrosen, 3 Kilogramm 
Spargel, 3 Kohlköpfe und 3 Kilo-
gramm fehr reife Paradeiser, 10 
Stück Eier, 1 Liter starker Rot-
wein. Zusammen zirka 25 Kilo-
gramm. 
Schließlich 5 Kilogramm, Salz, A Kilogramm ge-
stoßener Pfeffer, A Kilogramm Paprika, 'X Kilogramm 
Muskatnuß (gestoßen) und !4 Kilogramm Gewürznelken. 
Alles angegebene wird in kleine Stücke geschnitten, 
bezw. gehackt, in einen Kessel mit mindestens 80 Liter In-
halt gegeben und mit Wasser bedeckt. 
Diese Menge muß bei gleichmäßigem Feuer 12 Stun-
den unter Dampf sieben. Die Kochzeit ist vom Beginn 
des Siedens an zu rechnen. Nach diefer Zeit läßt man die 
fchon bedeutend reduzierte Brühe abkühlen und wird die-
selbe durch eine Holzpresse sowie .durch ein feines Sieb 
passiert. Der nun fast auf 'die Hälfte verringerte Brei 
wird nun in einen zirka 40 Liter beinhaltenden Kessel ge° 
geben und unter fleißigem Bewegen mit einem neuen 
starken Rührstab durch mindestens sechs Stunden auf mä-
ßigem Feuer eingedickt. 
Die so gewonnene Masse wird schließlich mit neuen 
Holzspachteln in mit feinstem Oel bestrichene kleine Tor-
tenformen gefüllt und in offenen Backröhren bei mäßiger 
Hitze durch zirka sechs Stunden eintrocknen gelassen. Nach 
vollständigem Abkühlen, zuletzt an einem sehr luftigen 
Ort, werben die den Formen entnommenen, dunkelbrau-
nen, harten Stucke in Staniol gehüllt unö sind gebrauchs-
fertig. 
Kommt doch aufs gleiche. „Ich möchte meiner Freundin 
Nietzsches Werke schenken. Was tasten die denn?" Zwei-
undzwanzig Mark." — „2Ich, dann schenk' ich ihr lieber 
Bonbons". 
Appetitlich! Gast: „In dem Kuchen sind ja tote Fliegen 
drin." — Wirtin: „Es san aber schon Rosinen a dabei." 
Das Vlllutpaar. „Wie ist's mit euch beiden? Geht ihr 
auseinander?" „Nein, wir heiraten, Helene kann sich nicht 
entschließen, mir meine Geschenke zurückzugeben." 
Zutreffend. „Sie sagten doch, Ihr Mann sei in der 
Trinkerheilanstalt. Dabei sitzt er im Gefängnis." — 
„Naja. Dort kriegt er doch auch nichts zu trinken." 
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Venediltinische Klosterkirchen in der Westschweiz 
V o n P. Leo H e l b l i n g , O.S .B. 
O«»O»«O«OOOO«»O««<>O<>»<»O«O<i»»««OO4OOO»OO<>OO«<>OO«OO«O<><5O<i<>O«O<><><><>0O«O«<'»«0<><>O<>«<>O(><><)O«i)ä<><><><>««<><>««»O««<>«l>«<>l>O«<> 
^ » ^ er Orden des heiligen BenediktuL hat in bei ganzen Kirchen-
r T ^ V geschichte, vor allem aber in den Jahrhunderten des frühen und 
^ ¥ 1 hohen Mittelalters eine hervorragende, wenn nicht einzigartige 
^ ^ S Bedeutung gehabt. Die ideale Verbindung des tätigen mit 
dem beschaulichen Leben in der Regel des heiligen Venediltus befähigte 
die schwarzen Mönche, durch Wort und Tat, durch Lehre und Beispiel 
nachhaltig auf ganze Völker zu wirken. Der Spiritus biscretioms, die 
Gabe ber Unterscheidung, der praktischen Klugheit, Maß und Milde, 
bewahrten die Söhne des heiligen Benediktus so oft vor unkluger Draus-
gängerel und stürmischer Reformwut. Ruhig und still fetzten sie sich an 
irgend einem Orte fest, ohne großen Lärm und großes Aufsehen zu ma-
chen. Und dann begannen sie sogleich zu beten und zu arbeiten. Sie rode» 
ten den Boden aus, pflanzten Edelkulturen, lehrten die umwohnenden 
Barbaren den Ackerbau und eine rationelle Wirtlchaftsaestaltung. Hand 
in Hand mit dieser materiellen Bildungsarbeit ging die geistige. Bene-
diltineiklöster waren die Mittelpunkte des geistigen Lebens. Die größten 
Gelehrten der damaligen Zeit trugen das Gewand der schwarzen Mönche. 
An den Klosteischulen wurde die Lehiweisheit des griechischen und römi» 
sehen Altertums der Jugend immer von neuem wieder übermittelt, vereint 
mit echt christlicher Auffassung und religiöser Lebenshaltung. 
So waren die Benediktineitiichen und -klöster, die so zahlreich in allen 
Landen aufwuchsen, in ihrer edlen Schönheit und hochgemuten Kraft 
zugleich Symbole, Sinnbilder sair die hohe kulturelle, geistige und religiöse 
Bedeutung dieses Ordens. Die Westschweiz bewahrt die Reste von zahl-
reichen Benediktineiklöstein aus dem Mittelalter. Die wichtigsten und 
best erhaltenen dieser Bau-
Klosterkirche von Payerne (Ostseite) 
Klosterkirche van Payerne (Südseite) 
werke sollen hier im Zu-




hat schon srüh aus Schweizeiboden Fuß gefaßt. Das erste Kloster 
erstand droben im Bündnerlande: schon im siebten Jahrhundert 
wurde Disentis gegründet. Rasch folgten darauf St. Gallen, 
die Juraklöster St. ilrsitz, Münster und St. Immer. Charakteristisch ist 
für diese erste Periode der benediltinischen Ordensgeschichte, daß jedes 
einzelne Kloster ganz selbständige für sich bestand. Auch neue Stiftungen 
lösten sich jeweils recht bald aus dem Verband mit ihren Mutteiklöstern. 
Das änderte sich zum großen Teil feit der Gründung und dem raschen 
Aufschwung der Abtei Cluny in Burgund. I n diesem Kloster, dem die 
Vorsehung nacheinander eine glänzende Reihe tatkräftiger, hochbegabter 
und heiliger Männer als Aebte befchied, wurde ein neuer Geist entfacht, 
oder besser, die Benediltinerregel wurde mit tiefem Verständnis für die 
Bedürfnisse der Zeit neu ausgelegt und auf das praktische Klosterleben 
angewendet. Um der neuen Richtung Bestand und stets wirksame Lebens-
kraft zu sichern, wurden neue Klöster gegründet, die nicht frei und selb-
ständig, sondern in direkter Abhängigkeit vom Muttertloster Cluny ver-
bleiben sollten. Es war das ein Vorteil, insofern als dadurch eine viel 
einheitlichere Wirksamkeit erreicht wurde. E i n Geist beseelte alle: wenn 
der Abt von Cluny etwas gebot, gehorchte die halbe Welt. So verdankt 
die katholische Kirche zu einem großen Teil dem heiligen Abt Obilo von 
Cluny die Einführung des Armenseelentages. — Die starke Zentralisation 
konnte aber auch Nachteile zeitigen. Nur zu oft wurde der frische, junge 
Zug, in einem einzelnen blühenden Kloster lahmgelegt, in Fesseln gespannt, 
die alles Leben ertöteten. Und wenn an der Spitze des weitverzweigten 
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Klofteiveibandes ein schwacher oder verweltlichter Abt 
stand, drohte der ganzen Kongregation bei Zerfall, ja der 
Untergang, 
Cluny war es in seiner schönsten und besten Zeit be> 
schieden, das benediMnische Ordensleben auch in die 
eigentliche Westschweiz zu verpflanzen. Mehr als ein 
Dutzend Klöster uürd Prioiate standen in dieser Gegend 
unter dem FühreiUoster C>luny. Warum sind alle 'diese 
Stiftungen ihrem eigentlichen .Zweck entfremdet worden? 
Es waren vor allem äußere Gründe: wirtschaftlicher Not-
stand, Mangel an Nachwuchs und besonders das große 
Landesunglück der sog. Reformation. Ob daneben viel-
leicht nicht auch der stark zentralistische Geist, der in der 
Kluni'azenser Kongregation> lebendig und wirtsam war, mit-
gewirkt hat, da ja bei Westschweizer bekanntlich nie ein 
Freund der Zentralisation gewesen! — Glücklicherweise 
geben uns die drei besterhaltenen Benediktinerkirchen der 
Westschweiz ein recht gutes Bild von idem Geist, der da» 
mais all diese zahlreichen Klöster beseelte. Es sind die 
drei Kirchen von Payerne, Grandson und Romain» 
Mgtier, die wir nacheinander besuchen wollen. 
Man kann kaum ohne innere Ergriffenheit und tiefe 
Wehmut ldiese einstmals so herrlich blühenden Kultur» 
statten besuchen, die setzt ^ausnahmslos dem katholischen 
Kult entzogen sind, ja teilweise bis in die jüngste Ver» 
gangenheit 'hinein als Gefängnis, Kornspeicher oder Kaserne 
haben dienen muffen. Man wünscht sich immer, wenn man 
mit kunstsinnigen Menschen solche ehemalige Klosterkirchen 
besucht, eine Anzahl Sänger in den Ehor der Kirche, 
damit sie dort durch einen stimmungsvollen Choral, ein 
flehentliches, mächtig fchwellendes Kyrie oder ein jubeln» 
des Gloria, gleichsam ideni Ort für eine Stunde wieder die 
alte religiöse Weihe geben und es so den Besuchern 
leichter machen, sich in die religiöse Stimmung zu oer» 
sehen, die dvch gerade zu dieser Kiichenarchitektur wesent» 
iich hinzugehört. 
Wir wenden uns zunächst nach P a y e r n e. Schon 
von weitem grüßt die lebhafte Silhouette des Vierungs» 
turmes aus dem späten fünfzehnten Jahrhundert freundlich 
über die Dächer des schmucken Städtchens hinaus. Durch 
ein steiles, enges Gähchen steigen wir zum Platz vor dem 
ehemaligen Kloster empor, — So malerisch die fünf Apsi-
den der Ostseite des Bauwerkes sich dem Auge darbieten, 
ebenso imposant wächst der ältere Wcstbau vor dem Be> 
schauer auf. Kraftvoll wie eine Festung erscheint da die 
Kirche, bereit, alle Schuhflehenden und Hilfesuchenden vor 
dem Drang und Sturm der Welt zu schirmen. Oui habitai 
in adjutoiio Altiffimi , , . „Wer im Schuh des Aller-
höchsten wohnt, braucht nicht zu zagen vor dem Heer der 
Welt." Wenn man doch in die Klosterkirche in dieser 
Stimmung hineintreten könnte; wenn dann das hochge-
führte Mittelschiff mit seiner allmählichen Erweiterung 
gegen die Vierung hin den Blick und den Schritt mit 
ruhiger, beherrschter Gewalt in den Chor und zum Hoch-
altar hinzöge! — Doch nun muß man durch ein Seiten» 
portal über eine plumpe, unförmige Holztreppe hinauf-
steigen auf bas zweite Gefchoß, das zu ökonomischen 
Zwecken in die ehemalige 'dieischiffige Basilika eingebaut 
ist. Nur ahnen kann man da die ehemalige Raumstim» 
mung. Leicht und doch majestätisch muß der Zusammen» 
klang der drei Schiffe gewirkt haben, besonders durch die 
meisterhaft entwickelte Zusammenfassung der Vierung mit 
dem Querschiff. Der Einbau des Zwifchengefchoffes bringt 
allerdings den kleinen Vorteil mit sich, daß man jetzt die 
geist- und sormenreichen Kapitelle aus nächster Nähe 
studieren kann, da man ja höchstens das obere Drittel der 
Säulen zu sehen bekommt, während der Rest der Säulen 
zum unteren Stockwerk gehört. 
Ungemein stimmungsvoll muh vormals die Kapelle 
in der rechten Eckapside gewirkt haben, in dem lebendig 
warmen Rot der Bemalung. Hier sehen wir einmal mit 
aller wünschenswerten Deutlichkeit das objektive Empfin-
Innenansicht der Klosterkirche in Grandson 
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den der frühmittelalterlichen Kirche hart neben dem sub-
jertiv eingestellten des fünfzehnten yahihundert. Eine 
innige, zarte Frömmigkeit belebte kiese Menschen: i>as 
zeigen schon die Fressen, eine Pietà mit Heiligen und ein 
Schuhmantelbild (Maria, die unter ihrem weiten Mantel 
Vertreter aller Stände versammelt). Aber die Frömmig» 
seit dieses Zeitalters ist etwas Privates geworden. Man 
zieht sich in die kleine Kapelle zurück, wenn man rechi 
beten will, man sucht ein ganz persönliches Verhältnis zu 
Gott und zu den Heiligen; man sucht möglichst nahe bel 
Maria zu weilen (um beim Bild des Schutzmantels zu 
bleiben), wahrend bie frühere Zeit mehr die Einordnung 
bes Privatgebetes, der Pvivatanliegen, des Privatmen» 
schen, in das Gebet, die Anliegen und «den Organismus 
der ganzen Kirche betonte. — Sehr einheitlich wirkt der 
Kapitelsaal, der sich östlich an den ehemaligen Kreuzgang 
anfügte. Wenn auch das 'kunstgeschichtlich vft so schamlose 
neunzehnte 3cchi> 




telle teilweise zer* 
schlug, so hat doch 
eine diskrete Re» 
ftauration dem 
Raum seine Weih« 
wenigstens formell 
wiedergegeben. 
Hoffen wir, daß 
die Wiederherstel-
lung 'der Kirche 
auch nicht zu lange 
auf fich warten 
lasse und dem ehr-
würdigen Bau eine 
stilgerechte Aufer-
stehung bereite, wie 
ja der Kanton 
Waadt durch seine 
wirklich musteigül-
ligen Restauratio-
nen rühmlichst be> 
kannt und «igentlich 
vorbildlich ist, — Werfen wir noch einen flüchtigen Mick 
auf die Vergangenheit des ehemaligen Kluniozenfei' 
tlosteis. Payerne reicht in seinen Ursprüngen auf die 
Römeizeit zurück. Noch jetzt sieht man in der oben er-
wähnten Seitenkapelle eine eingemauerte Steinplatte aus 
römischer Zeit, darauf ein Römer namens Patentais sein 
Testament eingegraben hat. Von Paternus erhielt der 
Ort seinen Namen Pateiniacum, Payerne, Peteilingen. 
— 3m Zähre 962 legte die burgundische Königin Berta 
durch einen Stiftungsbrief vom 1. April den Grund zum 
nachmaligen Kloster. Die Ausgestaltung' des klösterlichen 
Lebens wurde dem Abt Majolus von Eluny übertragen: 
nach dem Tod dieses Abtes wurde der Anschluß an dieses 
Kloster definitiv. Der heilige Abt Odilo von Cluny, 
vielleicht der bedeutendste Kluniazenferabt, weilte mit 
Vorliebe in Payerne. Das Kloster blühte bis ins vier-
zehnte Jahrhundert; dann trat ein allmählicher Verfall 
ein, bis schliefzlich die Reformation das ehemalige Heim 
Kapitell der Klosterkirche 
in Grandsan 
Kapitell der Klosterkirche in Grandson 
der Mönche in einen Speicher verwandelte. — Von 
Payerne fahren wir durch die schwellende, grünende, 
warm besonnte Sommerpracht, entlang dem stillen, far» 
benzarten See, vorbei an dem etwas gewöhnlich anmu-
tenden Vverdon, hinüber nach G r a n d s o n . Das dortige 
Benediktineipriorat unterstand nicht Eluny. Es verdankt 
seinen Bestand und seine Eigenart der Abte! La Ehaise-
Dieu im Departement Haute-Lviie. Dieses Kloster hatte 
ähnlich wie Eluny viele Tochterstiftungen in ganz Frank-
reich bis nach Spanien hinein. Wie es zur Gründung 
von Grandson kam, entzieht sich unserer Kenntnis. — 
Aus der Abhängigkeit vom Mutterkloster erklären sich 
bauliche Eigenheiten der ehemaligen Klosterkirche, für die 
wir in der Auvergne die nächsten Parallelen finden. 
Ernster als Payerne, aber ungemein feierlich, erhebt 
sich der Bau, breit ausladend und markant geschlossen 
durch den rechteckigen Chor, Noch großartiger ist der 
Eindruck, wenn man dann in den Raum hineinschieitet. 
Einheitlich, groß zusammengefaßt, trotz der kleinen Fenster 
licht und weit, besonders originell gestaltet durch Seiten-
schiffe, die durch 





atmet der Raum 
wirklich hieiarchi-
sche Luft, beson-
ders, wenn man sich 
den Ehor ausdenkt: 
«orn nahezu ge-




der Epistel und des 
Evangeliums), die 
den Resten nach 
vermutlich dort 
standen; dahinter 
der Platz für die 
dienenden Kleriker, 
die Priester und den Kapitell der Klosterkirche 
Altar, während die in Grandson , 
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Kirche von Romainmötier mit Resten u«m ehemaligen 
Klosterkieuzgllng 
Sänger wahrscheinlich in den Queifchiffräumen, an die 
Vierung anschließend, aufgestellt waren. Wenn man 
aber mit Händen greisen will, was der Benedittiner-
orden im zwölften Jahrhundert (nur damals?) der Wielt 
an Lebensfülle, an Formenreichtum, an zukunftsschwerer 
(öedanlenliaft zu bieten hatte, bann muh man in Muße 
die einzelnen Kapitelle des Langhauses auf fich wirken 
lassen, die ungewöhnlich groß, aber keineswegs schwer 
und massig, hie antiken Säulen bekrönen. Das ist einmal 
eine Kunst, wo jeder Formalismus überwunden ist, wo 
nur die schöpferische Kraft der Empfindung und Erfin» 
düng am Werk ist, geleitet von einer eigengesetzlichen, 
überzeitlichen Foimenspiache. • 
Auf der Fahrt nach dem ältesten Kluniazefenkloster 
der Westschweiz wollen wir das kleine Kirchlein von 
M o n t c h e r a n d bei Orbe nicht unbeachtet liegen las-
sen. Es ist das eines der ältesten Monumente unserer 
Gegend. Der Vau scheint, nach dem Grundriß und der 
eigenartigen Mauertechnik mit Randsteinen zu schließen, 
spätestens ins 10, Jahrh, zurückzugehen; die Fresken: Chri-
stus mit Maria, und zwölf Aposteln (die Namen scheinen 
bei der Restaniation nicht richtig ergänzt!), stammen 
sicher aus dem zehnten oder elften Jahrhundert. Man 
wird vielleicht bis in den Reichenauer Kulturkreis gehen 
müssen, um erhaltene Parallelen zu finden. Das Kirch-
lein gehörte vor dem ckhre 1000 zum Priorat Baulmes; 
dann kam es wahrfcheinlich mit diesem zusammen an das 
KluniazenserNoster Payerne. 
R o m a i n m ä t j i e r muß wahrscheinlich schon im 
sechsten Jahrhundert besiedelt gewesen sein. 3m ersten 
Viertel des siebten Jahrhunderts sehten sich baun Ko» 
lumbanschüler an dem Orte fest, und es scheint, daß 
Romainmötier im Verband der Kolumbantlöstei eine 
nicht unerhebliche Rolle gespielt hat, besonders als Stütz» 
punkt zwischen Luzeuil und Vobbio. Im Jahre 753 lehrte 
Papst Stephan II. auf feiner Reise nach Deutschland in 
Romainmutier ein und weihte daselbst die neucrbautc 
Kirche, deren Grundriß noch aus den Maueircsten er-
kennbar ist. Erst im zehnten Jahrhundert kam das Klo-
ster an den Benediktineioiden, nachdem es zuvor infolge 
von Krieg, Plünderung und Zerfall der Ordenszucht aus-
gestorben war. Im Jahre 929 übergab Grafin Adelhaid 
von Burgund das zerfallene Kloster dem Abt von Cluny. 
Romainmötier und Cluny follten fortan unzertrennlich 
zusammengehören. Strengste Abhängigkeit vom Abt des 
Mutterklosters, volle Unabhängigkeit von äußeren welt-
lichen Einflüssen und genaueste Befolgung der heiligen 
Regel waren die Grundforderungen, die in der Stif» 
tungsurkunde für das neue Kloster aufgestellt wurden. 
Doch vergingen nur wenige Jahrzehnte, und die anschei-
nend festgegründeten Fundamente wurden iah erschüttert 
Kanoniker traten an die Stelle der Mönche. Erst gegen 
das Jahr 981 wurde das Kloster dem Abt von Cluny 
wieder zurückgegeben. Run gelangte Romainmütier zu 
hoher Blüte. Der beweiskräftigste Zeuge dafür ist die 
Kirche, die vom hochstiebenden Geist der dortigen Benc» 
diktinerfamilie erzählt. Das späte fünfzehnte Jahrhundert 
brachte auch hier Zerfallserscheinungen. 15343 wurde das 
Kloster durch die Beiner aufgehoben. Doch wenden wir 
uns nun zum Bau selber! 
Schon die Baugeschlichte, wie sie mit eindeutigen Lettern 
in die Fundamente des einstigen Gotteshauses eingefchric-
Poilllluoibllu der Kirche in Romainmötier 
— 61 — 
ben ist, nimmt i>as vollste In-
teresse in Anspruch. Grundmau> 
ein, die noch ins sechste 2ahrhun-
oert zurückreichen können, sprechen 
öa eine Kunstsprache, die damals 
fast auf dem ganzen Kontinent, ja 
bis nach Kleinasien hinein »er* 
standen wurde. Es ist eine 
Grundrifzfoim, 'die damals eine 
ganz beispiellose Verbreitung 
fand. 
Ein kleiner Portalvorbau aus 
dem dreizehnten Fahrhundert 
nimmt »uns zuerst auf. „Hintre-
ten will ich zum Altare Gottes, 
zu Gott, der meiner Fügend 
Freude ist", so scheint'uns 'diese 
frühlingshafte Gotik zuzurufen, 
eine Gotik, bie nicht spielt, nicht 
rechnet, nicht denkt, sondern lebt. 
Das Portal führt in die sehr ge> 
räumige Vorhalle, einen boppel» 
geschossigen Bau, wie er bei den 
Kluniazensern fehl beliebt war. 
Dieser zweifache Rarthej, im iln» 
tergeschosz gegliedert durch qua-
dratische Pfeiler, die an 'den Ecken 
rechtwinklig eingezogen find, im 
Obergeschoß durch pfeileraitige Säulen, ist überwölbt von 
grätigen Kreuzgewölbm. Ernst, aber nicht düster dürfte 
Obergeschoß der Vorhalle in Nomainmoticr 
Vorbau aus bem zwölften Fahr-
hundert nennen. Aber nun öffnet 
sich der Himmel, wenn wir oben 
auf der Steintreppe stehen, die 
sieben Stufen hinab in die eigent-
liche Klosterkirche führt. Dieser 
Raum mit feiner heiligen Ehr-
furcht, seiner überirdischen Weihe, 
seinem hochfeftlichen und doch 
nicht, rauschenden Glanz, seiner 
einzigartigen Harmonie aller 
Glieder (wenn man ihn fich mit 
der Ausstattung und dem gottes» 
dienstlichen Leben des elften oder 
dreizehnten Fahrhnnderts denkt), 
dieser Raum ist wirklich geschaf-
fen auf den Ehor, auf den Altar 
hin, idiefer Raum hat nur dann 
seine ihm angeborene Wirkung, 
wenn lim Ehore Mönche stehen, 
im Angesicht des Allerhöchsten, 
um ihn zu lobpreisen, ihn zu ver» 
herrlichen, ilnd auch das Volk in 
den weiten, lichten Hallen, be-
wacht, nein, beschirmt durch die 
einfachen aber kraftgefchwellten 
Rundsäulen, musste sich eins füh-
len mit den Mönchen, die da 
durch die imposante Vierung mit 'dem Schiff der Kirche 
verbunden, im Ehore beteten und fangen und ihr heiliges 
man vielleicht diesen einst dem heiligen Michael geweihten liturgisches Schauspiel erlebten: denn „Theater spielen" 
Innenansicht der Klosterkirche in Nomainmoticr Gesamtansicht der Kirche in Romainmotier 
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konnten diese Menschen nicht, wenn es sich um bas Hei-
ligste handelte, was sie bewegte. — Der rechteckige Chor-
schluh datiert erst aus dem vierzehnten Jahrhundert, 
während bei Chorbau des elften Jahrhunderts in drei 
fast gleich großen halbrunden Apsiden ausllang. Ueber-
aus malerisch wirkt die Durchbrechung der Mauer, die den 
Chor von den beiden Seitenchören trennt, durch geöffnete 
Arkaden. Gerade weil das ganze Raumerlebnis in Ro> 
mainmötier so einzigartig tief ist, wirkt ein kurzer Besuch 
in bei ehemaligen linken Seitenkapelle des Chores dop» 
pelt niederdrückend. Es lift, als ob man einen Friedhof 
beträte, wenn man da die Trümmer einstiger Plastiken 
aus dem Kirchenbehör des Klosters, Ruinen von Kunst» 
werken allerersten Ranges, Köpfe, Hände, Torsos usw. 
nebeneinander sieht. Sünden der Reformationszeit, die 
man mit viel Liebe verzeihen kann, die aber leider nie 
wieder gut zu machen sind. — 
So nehmen wir denn auch von diesem einstigen Vene» 
diktinertloster Abschied! Wir steigen die Strasze empor, 
um noch ein letztes Mal das ehrwürdige Gebäude in 
seinen so fein abgestimmten Proportionen auf uns wirken 
zu lassen. Leb wohl, du stilles Kloster im einsamen Berg» 
tal! Mußtest du vielleicht deswegen untergehen, weil du 
so viel Segen gestiftet? 
Der Benediktineiorden war im Mittelalter ein Haupt-
faktor des gesamten Volkslebens. In der romanischen 
Stillperiode hat er ähnlich wie in der Barockzeit seine 
Hochblüte erlebt. Ist es nicht vielleicht auch ein Zeichen 
der Zeit, daß heutzutage gerade für diese Perioden und 
ihre Kultuiwerke in Kunst, Literatur und Wissenschaft in 
weitesten Kreisen ein tieferes Verständnis erwacht? Der 
Benediktineiorden macht sicher nicht den Anspruch, setzt 
Hauptfättoi des Volkslebens zu fein oder zu werden: 
aber zur aktuellen Mitarbeit an den Aufgaben, der Zeil 
fühlt er sich von jeher befähigt und berufen! 
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Spielmanns Brunnen 
3n früheren Zeiten gingen die Talleute mehr über 
die Berge, als in unfern Tagen. Auf dem Bergrücken, 
wo sich heute breite Gletscher ausdehnen, gab es einst 
grasreiche Alpen, auf denen viele Kühe weideten. Es ist 
nicht zu verwundern, daß damals die Hirten des Bernev 
Oberlandes bis ins Wallis kamen zum Abendsitz. Am 
liebsten sahen die Walliserinnen den Geiger von òet 
Vlümlisalp. Er i>atte sogar feine Liebste am Telli-
staffel im Lötfchental. Weniger beliebt war der Geiger 
bei den Gesellen des Tales, die auch gerne ins Telli 
gingen. Sagt doch der Spruch: 
Im Telli , , , 
Git's dm Gselli 
d's Nidelschelli. 
Eines Abends hatten sich die ledigen Sen» 
nerinnen vom Tellistastel zum Tanze versammelt, 3n 
der Hütte seiner Liebsten erwarteten sie den Geiger und 
dessen Gesellen. Die Geige hing wie ein Heiligtum über 
dem Tisch an der Wand: der Meister hatte sie beim letz-
ten Abendsih zurückgelassen. 
Die Sennerinnen necken einander, wie es Brauch ist 
bei jungem Volk, bis sich eine finstere Wolke an das 
Bietschhorn setzt und dann an den Peteisgrat, Mond 
und Sterne verdunkelnd. 3n der Ferne rollt schon der 
Donner, und vergeblich halten die Töchter Ausschau nach 
den ersehnten Gästen, Jetzt tobt das Gewitter schon in 
dem engen Tälchen. Im Lichte der zuckenden Blitze 
schnellen schroff die zackigen Gräte empor, und scheinen 
sich zu bewegen die Riesenleiber der Gletscher. Grollend 
stürzen die, Bäche zu Tal, während die Donner rollen 
ununterbrochen von Fels zu Fels in hundertfältigem 
Echo. Bei jedem neuen Blitzstrahl schlagen die Sen-
nerinnen ein Kreuz. Auf einmal weiden alle afchbleich. 
Von der Geige an der Wand ist eine Seite gesprungen, 
klagend wie eine arme Seele. Alle denken an den Spruch: 
Des Geigers Saite springt; 
Die Seele mit dem Tode ringt. 
Wie das Gewitter sich verzogen, das Mondlicht wie-
der in die Stube fällt, poltert's plötzlich an der Fenster-
wand, daß die runden Scheiben tanzen in den Blcifiicjcn. 
Sollten's doch die Beiner sein? Ach nein! Die ledigen 
Gesellen sind aus dem Tal heraufgestiegen, mit Knültelir 
bewaffnet, um den vermeintlichen Abendsih zu stören. 
Befchämt sehen sich die Töchter verraten, und nicht wc-
niger beschämt müssen die Gesellen den Heimweg antreten. 
Am andern Morgen hat man den Geiger von der 
Blümiisalp tot aufgefunden beim Staffelbrunnen, kaum 
zwanzig Schritte von den Hütten entfernt. Ein Blitz-
strahl hatte ihn getroffen, und feine Kameraden hatten 
ihn verlassen. Es wai fo gut gegangen, fönst hätte e? 
einen großen Strubel gegeben. Von dieser Zeit an 
haben die Sennerinnen der Tellialp nie mehi über die 
Berge zum Abendsitz geladen. Die Quelle, an welcher 
der Geiger gestorben ist in jener grausigen Nacht, heißt 
heute noch „Spielmanns Brunnen" I . S i e g e n . 
Zum Nachdenken 
Sei deines Willens Herr und deines Gewissens Knecht. 
Lieber seine alten Kleider flicken als neue borgen. 
Den wahren Freund erkennt man in der Not. 
Ein Tropfen Glück geht über ein Faß Weisheit. 
Böser Scherz geht ans Herz. 
Wisse zu sparen, so wirst du nicht darben. 
Die Geduld ist der Schlüssel jeden Erfolges. 
Die Neider sterben wohl, doch nimmer der Neid. 
Keine Neue ist so schmerzlich als die vergebliche. 
Es verrät kein gutes Herz, treibst du mit dem Ernste Scherz. 
Nur eigne Kraft weiß fremde Kraft zu würdigen. 
Es gibt Tote, die lebendiger werden, je langer sie tot sind. 
Geh einfach stets, denn viele Hüllen deuten auf Verhülltes. 
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Die Lügen der Filmkamera 
Wenn der Trickfilm früher eine Filmgattung für sich 
war, fo bedient fich heute fast jeder moderne Spielfilm 
irgendwelcher Trickmethoden, und die Trickphotographie 
ist zu einer unentbehrlichen Helferin des Regisseurs ge-
worben, 3n den wenigsten Fällen hat der „Cowboy" 
die Schluchten gesehen, über die er tollkühn hinwegsetze, 
und die herrlichen Schlösser und Paläste, die uns mit 
Newunderung erfüllen, 
sind meistens geschickt 
angeordnete Kulissen im 
Atelier des Regisseurs, 
Eine wichtige Rolle 
spielt bei diesen wir-
lungsvollen Täufchun-
gen öer Glashinter-
gründ. Von der ge> 
wünschten Szenerie 
wird der untere Teil 
im Aufnahmeraum auf-
gebaut, während der 
obere Teil von gefchick-
ten Künstlern an Hand 
von Photographien aus 
Glas gemalt wird. Die 
beiden Teile weiden so 
geordnet, dah die Tien, 
nungslinie im Film 
nicht zu sehen ist. 
Ein ganz alltägli» 
ches Hilfsmittel ist die 
Verwendung von Mo-
bellen, besonders bann, 
wenn es sich um die 
wirkliche Zerstörung von 
Gegenständen handelt. 
Zur Darstellung einer 
Seeschlacht etwa wer-
den Holzmodelle, mit 
Schiffs - Photographien 
beklebt, in einen Was-
serbehälter gesetzt, hin-
ter den Schiffen werden kleine Pulvermengen zur 
Explosion gebracht; und die wenige Schritte da-
von aufgestellte Kamera nimmt die naturgetreu wir-
kenden Schlachtenbilder auf. Auch die gefährlichen Fahr-
ten auf steilen Abhängen beruhen meist auf einem fehr ein» 
fachen Trick. Ein Auto rast auf der Flucht einen un-
glaublich steilen Berg hinab: je steiler der Abhang ist, 
desto auflegender wirkt das Wagnis auf den Zufchauer. 
Und boch fährt der Wagen ganz gemächlich auf fast 
ebener Landstrahe — nur die Kamera wird so stark ge° 
neigt, dafz die an sich harmlose Böschung nahezu senkrecht 
durch das Bildfeld läuft! 
Weit schwieriger sind die phototechnischen Tricks der 
Doppelbelichtung und des Rückwärtskuibelns. 3n dem 
Film „Die zehn Gebote" z. B. sieht man, wie d!e 
Israeliten >das Rote Meer trockenen Fufzcs durchschreiten, 
und wie die verfolgenden Truppen Pharaos unter den 
Wellen begraben weiden. Der Filmstreifen, der diese 
Szene darstellen soll, wird einmal teilweise belichtet, 
wenn die Wassermassen in einen riesigen Behälter flu-
ten; indem man die Aufnahme doppelt macht, erst unter 
Vorwärts-, dann unter Rückwärtskuibeln, wird der Ein-
druck erweckt, dafz bei der Vorführung die Wasser sich 
teilen und nachher wie-
der zurückfluten. Darauf 
wird der Film an den 
vorher abgedeckten Stel-
len belichtet und die 
Durchmarfchfzene (jetzt 
ohne Wasser) aufgenom-
men. —• Oder wir fehen 
einen Mann an einem 
Seil über einen 
fchauerlichen Abgrund 
gleiten. Der Beginn 
biefer schwindelnden 
Fahrt und bas Landen 
am Ziel sind „echt"; 
den Abgrund selbst aber 
läßt man eine Puppe 
überqueren. 3'edoch: se-
hen wir den Mann 
nicht in allernächster 
Nähe in „Grohauf-
nähme", wie er mit zit-
ternden Händen und 
angstverzerrtem Gesicht 
an dem Seil entlang 
tastet, hinter ihm die 
Dächer bei Hochhäuser, 
und tief unten die win-
zig kleinen Menschen 
und Fahrzeuge in den 
Strahen! Wieber eine 
gelungene Täuschung! 
Der selbsttätig, betriebene 
Photoapparat flog al-
lein an dem Seil über den Abgrund, und der am Seil 
hängende Schauspieler wurde in aller Seelenruhe im 
Atelier aufgenommen. Durch Uebeieinandeikopieien der 
beiden Negative wird bann das Positivbild gewonnen, 
das uns den waghalsigen Darsteller vorfühlt. 
Ein anderer Kunstgriff ist das Rückwärtskurbeln ber 
Kamera. Man sieht einen Einbrecher, der auf eine hohe 
Mauer zurennt, an ihr hochspringt und sich hinüber-
schwingt. 3n Wirklichkeit ist der Mann von der Mauer 
heruntergesprungen und dann rücklings fortgelaufen — 
man hat bei der Aufnahme zurückgekurbelt! Oder ein 
Kraftwagen rast einem Spaziergänger entgegen, die 
Person wird niedergeworfen und überfahren. Aber die 
Sache geht viel harmloser zu. Wenn die Aufnahme be-
ginnt, bann liegt die Person unter bem Auto, sie erhebt 
sich und steht dem Fahrzeug gegenüber! dann bewegen 
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sich beide rückwärts, wahrend der Photograph das Film-
band zurückkuibelt. Bei dem „Zusammenstoß" selbst ist 
bas langsame Kurbeln ein wirkungsvoller Trick; die 
langsam gekurbelte Szene erweckt durch schnelles Drehen 
bei der Vorführung den Eindruck einer in wenigen 
Augenblicken zusammengedrängten Handlung, eines in 
größter Eile ankommenden Automobils, das den unacht-
samen Fußgänger niederschmettert. 
Die EntfeinungLwirkung hängt gänzlich von der 
Perspektive ab. Der Eindruck eines langen Bogenganges 
wird, selbst wenn nur einige Bogen zur Verfügung stehen, 
dadurch erreicht, daß man in den eisten Bogen etwa 
einen Soldaten von sehr hohem Wuchs aufstellt, in den 
folgenden Bogen immer kleinere Personen und endlich 
in den letzten einen als Soldaten kostümierten Knaben, 
Auch die Bogen weiden mit wachsender Entfernung 
immer kleiner gemacht, fodaß der fertige Film einen 
Bogengang von eindrucksvoller Länge vortäuscht. 
Wer heute im Kino moderne Sportfilme gefehen hat. 
wie z. B. den der Winterolympiadc in St. Moritz, der 
hat Gelegenheit gehabt, sich mit den Wundern der 
„Zeitlupenaufnahme" vertraut zu machen, jener großen 
Errungenschaft neuzeitlicher Filmtechnik, die es crmög-
licht, bis zu 4000 Bilder pro Sekunde festzuhalten und 
so die Einzelheiten innerhalb einer Bewegung erkennen 
läßt, die ohne dieses Verfahren unserem Auge entgehen 
würden. Die von dem Ingenieur R. Thun ausgearbeitete 
Methode besteht darin, daß sich der Film auch während 
der Belichtung bewegt, dabei aber die Belichtungszeit 
durch einen mechanisch wirkenden Verschluß fo kurz ge-
halten wird (bis zu 1/70,000 Sek), daß dennoch scharfe 
Bilder erzielt erden. Solche Zeitlupenaufnahmen be-
sitzen ein hervorragendes wissenschaftliches und praktisches 
Interesse, wie z. B. beim Studium elektrischer Ent-
ladungserscheinungen oder bei der Zergliederung von 
Bewegungen bei technischen Arbeiten. Nur durch die 
Kenntnis der einzelnen Stufen lassen sich Maßregeln 
für die Erhöhung der Wirtschaftlichkeit finden. Th. K, 
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Kinderleid 
3n einem Kindeiherzen geht Seltsames und Wunder-
bares vor. 3n der Schulzeit, aber schon vor ihr, leben 
und streiten sich 'im Kinde allerlei Gefühle; teils sind es 
angeborene Temperamente, teils sind es schon Regungen, 
die aus eigener Ueberzeugung und Anschauung entstan» 
den sind. 
Ein aufgewecktes Kind verarbeitet in seinem Innern 
die Eindrücke, die es jeden Tag empfängt. Aber Kinder 
leben durchaus nicht, wie man oft glaubt, sorglos dahin, 
und nicht jeder Tag ist für sie ein Freudentag. Solche, 
die in normalen Verhältnissen aufwachsen, ldie von 
treuen Eltern beschützt und behütet weiden, kennen wohl 
die Kindersovgen weniger, oder es wird ihnen leichter ge° 
macht, sich über betrübende Ereignisse hinwegzusetzen. 
Daneben aber gibt es Kinderleid, von dem niemand 
eine Ahnung hat, oft selbst die nächsten Angehörigen 
nicht. • Ein Kind kann unter zerrütteten Familienver-
Hältnissen schwer leiden, vor allem wenn es sieht, wie die 
Eltern gegeneinander herzlos sind. Wie der Vater z. B. 
in blindem Zorn Frau und Kinder beschimpft und miß-
handelt. Wie eine zweite Mutter, vielleicht ohne es zu 
wollen, die eigenen Kinder immer mehr dem übernom-
mencn vorzieht. Tiefe Schatten fallen da täglich auf das 
im Grunde frohe Kindergemüt. Es ist noch gar nicht 
lange her, hat ein 18jähriger Sohn seinen eigenen Vater 
getötet, weil die Mutter so sehr unter dem rohen Manne 
zu leiden hatte. Wieviel Kämpfe hat wohl diefer Sohn 
durchgefochten, bis der Entschluß da war, den Vater 
uinzubringen. 
M i t der Schulzeit beginnen für das Kind die Schul-
sorgen, aus denen tiefe, wirkliche Leiden entstehen können. 
Allzu ehrgeizige Kinder kennen diese Beschwerden. 3m-
mer möchten sie die Eisten sein, und wenn sie einmal von 
einem andern überflügelt werden, sind sie tief unglück-
lich. Odei wie oft kommt es vor, daß Kinder aus armen 
Familien keinen kameradschaftlichen Anschluß finden. 
Daß sie auf dem Schulweg von den Gespielen ausge-
lacht weiden, ohne sich verteidigen zu können. Wieder 
anders bei unbegabten, aber dennoch fleißigen Kindern. 
Sie fühlen sich gedemütigt, nicht durch lauten Tadel, 
am wenigsten durch Scheltworte, sondern einfach dadurch, 
daß sie bemerken, daß sie dem Lehrer und den vor-
wärtsstrebenden Schülern eine Last sind. Sie beginnen, 
von einem verzweifelten Ehrgeiz aufgestachelt, ihr Wa-
chen zu verlängern, den Schlaf gewalttätig abzukürzen 
und ihr Gehirn zu martern. 
Für die Kinder, die körperlich leiden, wird viel Edles 
getan, aber die, welche feelifch darben, bleiben oft un-
beachtet. 
Kindesseele 
Kindesseele — ein Edelstein, 
Fest und klar soll die Fassung sein. 
Kindesseele — ein Rosengarten, 
Eltein sollen der Knospen warten. 
Kindesseele — ein Waldvogelchor, 
Lauschet den Stimmen mit feinem Ohr. 
Kindesseele — ein Schelmenreigen, 
Dem sich Blumen und Engel neigen. 
Kindesseele — ein tiefklarer See, 
Schützet ihn, Eltern, vor trübendem Weh! 
Irrende Sterne auf dunklen Wegen — 
Führt sie dem großen Licht entgegen, E. v. W. 
Sie lennt sich aus! „Die Eier nehme ich nicht," sagte 
die junge Hausfrau, „die sind mir zu klein." — „Aber 
wir haben leider keine größeren." — „Dann müssen Sie 
sie eben künftig den Hennen nicht so früh fortnehmen." 
An was lann's dann liegen? „Aber, Emmy, der Hasen-
braten ist ungenießbar." — „Bitte, lieber Mann, ich habe 
ihn ganz nach der Vorschrift acht Tage in der Beize liegen 
lassen, und die Beize ist aus der ersten Möbelfabrik." 
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Aus der kleinen Chronik der großen Welt 
Von Ado l f Remy, F r e i b u r g 
Kirchenpolit ische Rundschau. 
f A V ' u s dem Vatikan. Für den Katholiken erschöpft 
J I I ^ k'e Oahieschronik keineswegs in einer aus-
J I schliehlichen Betrachtung der ftaats-, sozial- und 
' ^ ' ' V parteipolitischen Ereignisse, weih er doch, dah 
gerade die Kirche und ihr Oberhaupt das Leben der 
Völker in hohem Mähe beeinflussen. 
Der Chronist hat aber noch einen 
aus naheliegenden menschlichen 
Rücksichten sich ergebenden Grund, 
diese Chronik mit einer Uebersicht 
der wichtigsten Ereignisse im Vati-
kan zu eröffnen, kann er doch an die 
Spitze derselben den herrlichen Akt 
der Nenkmalseinweihung der 
Schweizer Garde vom 20. Oktober 
1927 stellen. An diefer glanzvollen 
und besonders für die katholische 
Schweiz so ehrenvollen Feier war 
unser Land offiziell vertreten durch 
ben damaligen Präsidenten des la-
tholischen Volksvereins, Nationalrat 
von Matt, Stans. Die Kantone 
Wallis, Luzern und Freiburg ent-
sandten offizielle Vertreter in den 
H. H. Major 3ost, Major von Bai-
degg-Meyer und Oberst Spychei, 
Freiburg. Vom schweiz. Epifcopat 
war S . G. Mgr. Dr. Marius Bes-
son, Bischof von Lausanne, Genf 
und Freiburg anwesend. Das ganze 
katholische Schweizervolk und mit ihm 
der patriotisch gesinnte Teil der Be-
völkerung vernahm mit größter Freude durch den Mund 
des Papstes Pius XI. die Anerkennung der Treue, mit 
welcher im 3ahre 152? die Schweizeigarde in Rom öen 
Hl. Vater beschützte. 
Das Berichtsjahr hat, wie jedes andere, auch einen 
Wechsel gesehen im hohen Kardinalskollegium. Der HI. 
Vater, Papst Pius XI., hat vier Erzbischöfen und einem 
Oidenspriester den Kardinalspurpui verliehen. Es find 
dies Kardinal Lepicier, Titulaierzbischof von Tarso; Kar-
dinal Rouleau, Erzbischof von Quebec: Kardinal Se-
gura y Saenz, Erzbischof von Toledo: Kardinal Binet, 
Erzbischof von Besançon, und Kardinal Szeredyi, Fürst-
primas von Ungarn. Eine besondere Bedeutung kommt 
auch der Konsekration des ersten japanischen BifchofZ, 
Mgr. Hayasaka (30. Oktober 192?) zu. — Mit größter 
t Kardinal Patri l O'Donnell, 
Primas von Ir land. 
starb am 22. Okt. 1927 im 72. Alteisjahr 
Aufmerksamkeit nahmen die kath. Welt und auch weitere 
Kreise Kenntnis von der bedeutsamen Enzyklika Pius XI. 
über die wahre Einheit der Kirche (Mortalium animos 
nunquam). Sie gehört zu den wichtigsten päpstlichen 
Erlassen der letzten Jahrzehnte: nimmt doch bas Ober-
Haupt der Kirche darin Stellung zu einer der aktuellsten 
Fragen, derjenigen der Vereinigung der Kirchen, wie 
sie durch die protestantischen Kon-
gresse in Stockholm und Lausanne 
angestrebt wurde. Bekanntlich hat-
ten gewisse katholische Kreise dons, 
fide an dieser Bewegung einigen 
Gefallen gefunden. 3n diese, vom 
Hl. Vater als „Panchristianismus" 
bezeichnete Strömungen hat nun die 
Enzyklika klarstes Licht gebracht. — 
Am 6. und 12.. Februar ,ds. 0s. 
jährte sich zum 6. Male der Wahl-
und Kiönllngstag des gegenwäiti-
gen glorreich regierenden Papstes 
Pius XI. Wer bei dieser Gelegen-
heit Zeit nimmt zu einem Rückblick 
auf die jüngste Papstgefchichte, muß 
feststellen, baß der Aufstieg der 
Kirche ein gewaltiger und großarti-
ger ist. Auf Pius IX., der dem Hl. 
Stuhl in der europäischen Politik 
den Platz erkämpfte, der ihm ange-
sichts feiner Mission gebührt, folgte 
der geistesgewaltige Papst Leo XIII., 
der das bleibende Verdienst hat, die 
Stellung des Staates und der Ge-
sellschaft zu den kulturellen und so-
zialen Aufgaben, zur Familie und 
zur Einzelperson unverrückbar festgelegt zu haben. Seine 
Enzykliken „Diuturnurn illud", „Immortale Dei" und 
„Rerum novarum" sind wahre Eckpfeiler der latholi-
schen Staats- und Gesellschaftslehre. Auf den „Arbei-
terpapst" folgte Pius X., mit dem Motto „Omnia instau-
rare in Christo", und auf ihn der große Diplomat Be* 
nedikt XV., der die Kirche durch die gewaltige Katastrophe 
der Kriegsjahie 1914—1918 steuerte und auf dem Ge» 
biete der Caritas und der Friedensbewegung so Großes 
leistete. Und nun nimmt der gegenwärtige Papst die Ge-
legenheit wahr, um, wie Pius IX. zu Ende der 60er 
Oahre des vorigen Jahrhunderts, die Grundsätzlichkeit in 
die erste Linie zu stellen. Es müßte einer mit Blindheit 
geschlagen sein, um nicht einzusehen, wie die Vorsehung,.. 
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Gottes zu jeder Zeit auch den beiufenen Fühiei an die 
Spitze der Christenheit stellte. 
Am 11. Februar konnte die feierliche Eröffnung des 
päpstlichen Institutes für christliche Altertumskunde statt-
finden. Direktor des Instituts ist Prälat Dr. Kirfch, Pro-
feffor an der Universität Freiburg. An der Eröffnung 
nahm auch S G. Mgr. Besson teil. — Wenn die katho-
lische Welt, wie aus diefen kurzen Hinweisen ersichtlich 
ist, an manchen Tagen beglückende Rückschau und Aus» 
schau halten konnte, so fehlte es anderseits auch nicht an 
schweren Prüfungen, verursacht durch d ie G e g n e r 
d e r K i r ch e. So dauerte t>ie grausame Ehiistenveifol-
gung in Mexiko weiter. Es steht heute fest, dah mehr als 
Die furchtbare Eisenbahnlatastrophe bei Liegelsdors bei Nürnberg, 
die 24 Todesopfer forderte. (Ein Detail aus dem Chaos grauenhafter 
Verwüstung.) 
159 Priester ihre Olaubenstreue mit dem Blute bezahlt 
haben, viele von ihnen unter schrecklichen Martern. Die 
Verfolgung nahm einen derart satanischen Charakter an, 
dah selbst freisinnige Zeitungen gegen Calles auftraten. 
Neben diesen quälenden Sorgen um die Glaubensbrüder 
in Meziko erstanden dem Hl. Vater auch ernste Schwie-
rigkeiten in allernächster Nähe. Durch Dekret vom 9. 
April 1928 beschloß nämlich der italienische Minister-
präsident, Mussolini, die teilweise Aufhebung der katho-
lischen Jugendorganisationen. Durch diese Verordnung 
wurde die katholische Erziehung der italienischen Jugend 
in Frage gestellt, und der Hl. Vater hat denn auch in 
öffentlicher Rede diese Maßnahme mißbilligt. Die mus-
solinische Verordnung hat auss neue bewiesen, daß der 
Fascismus nicht auf christlicher Grundlage aufgebaut ist 
und dah er bie Religion nur als Mittel zum Zweck be-
nützt, gleich wie dies die Anhänger der „Action française" 
in Frankreich getan haben. Der französische Episcopat 
sah sich übrigens veranlaßt strenge Vorschriften zu erlassen 
betr. das Verhalten der kirchlichen Instanzen in Frank-
reich gegenüber der „Action française." Die Anwürfe, 
die Daudet und Mauiras gegen den Hl. Vater und die 
Kirche überhaupt erhoben hatten, zeugten von einem der» 
art heidnischen Geiste, bah die kirchlichen Instanzen nun 
mit aller Schärfe auf die Beobachtung der Vorschriften 
dringen mußten. Auf Grund dieser Vorschriften wird den 
Anhängern der „Action française" die Spendung der hl. 
Sakramente verweigert, ebenso das kirchliche Begräbnis, 
Man erlebte dabei bas Schauspiel, daß die liberale Presse 
Frankreichs ihren bisher schärfsten Gegner, t»ie „Action 
française" in Schutz nahm. Es ist heute schon ersichtlich, 
daß die Bewegung der „Action française" durch ihren 
Gegensatz zur Kirche er-
hebliche Einbuße erlitten 
hat. Die Geschlossenheit 
des französischen Episco-
pates hat bei den Katho» 
liken dieses Landes nach-
haltigen Eindruck ausge» 
übt. 
I n äußerst schwieri-
gen Verhältnissen lebt 
die orthodoxe Kirche in 
Sowjetluhland, wo die 
bolschewistischen Behör-
den methodisch an der 
Entchristlichung bes Vol-
kes arbeiten. Sogar eine 
Gesellschaft der Gottlo-
sen ist gegründet worden, 
die in Wort und Schrift 
den Glauben an ein 
übernatürliches Leben de» 
kämpft. Das von den 
Behörden und den athci» 
stischen Selten am me>> 
sten angewandte Mitte! 
ist die Karrikatur und 
,die antireligiöse Propa> 
ganda in ben Schulen. — 
Großen Schwierigkeiten 
begegnen die Katholiken auch in Rumänien, wo durch eine 
neue Gesetzgebung die Rechte der Katholiken in ungerech-
tester Weise mißachtet werden. Das neue Kultusgesetz 
fördert vor allem den Uebeitritt von der katholischen Kon-
session in eine andere. Wohl haben die Katholiken 
energisch gegen dieses Gesetz Stellung genommen und >die 
katholischen Bischöfe, die dem Senat angehören, sich aus 
dieser Behörde zurückgezogen. Trotzdem ist es ihnen 
nicht gelungen, die Haltung der Regierung zu ändern. 
Einen grundsätzlichen und ununterbrochenen Kampf 
gegen die Kirche führt der Sozialismus. Die Parole 
„Religion ist Privatsache" hat er längst in die Rumpel-
kammer geworfen und tritt nun in der Presse, im Parla-
ment und in den Versammlungen offen gegen die Kirche 
auf. Immer deutlicher tritt zu Tage, dah sich der Kampf 
zwischen Katholizismus und Sozialismus nach und nach 
vom politischen auf das kulturelle Gebiet verfchiebt, wo 
der Gegenfatz naturgemäh noch viel schärfer sich abzeich-
net. I n diesem Kampfe kommt vor allem der Schule 
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eine Hauptbedeutung zu. Aus Wien z. B . ist längst bekannt, daß 
ein Teil der sozialistischen Lehrerschaft gegen die religiöse Ueber-
zeugung der Kinder ankämpft; in ber Schweiz sind wir noch nicht 
so weit. Nachdem aber ein Teil der sozialistischen Lehrerschaft in 
Genf und Zürich offen gegen die Armee und die Wehrhaftigkeit 
des Landes aufgetreten ist, fo ist damit zu rechnen, daß aus den 
gleichen Kreisen auch ein Ansturm auf die kulturellen Güter des 
Volkes erfolgen wird. Es kann niemandem entgehen, bah fich der 
gegenwärtige Kampf um die Volksseele immer mehr zwifchen dem 
Katholizismus und dem Sozialismus abfpielt. Die Gegner der 
Kirche sollen den schweiz. Katholizismus gewappnet finden. 
Die Verteidiger der Kirche find aber auch nicht mühig geblie-
ben. 3n zahlreichen Ländern ist die äußere Aktion der Kirche er-
stärkt und in erfreulicher Weise zur Geltung gekommen. So fand 
in Dortmund am 4. und 5. September 192? bei Anwesenheit des 
Nuntius Pacelli, 'des Reichskanzlers Marx, des Reichskanzlers 
a. D. Wirth, der Ministerpräsidenten Held und Stegenvald (a. D.) 
und des österreichischen Reichskanzlers Seipel, der 66. deutsche 
Katholikentag statt. Die große Hauptversammlung, an der ca. 
120,060 Personen teilnahmen, galt der Behandlung der Schul-
frage. 3m gleichen Monat tagte in Esten der Friedensbuwd der 
deutschen Katholiken, der heute über eine große Mitgliederzahl 
verfügt. Der 10. Oktober sah eine große Tagung des obeischlesi-
fchen katholischen Frauenbundes, und vom 18,—23, 3uni wurde in 
Köln die internationale katholische Kulturwoche abgehalten, die 
sich insbesondere mit der Stellungnahme der Katholiken in den 
aktuellen Fragen der Presse, des Kinos und des Radios befaßte. 
Aber auch in andern Staaten begegnen wir prächtigen Kund-
gebungen des katholischen Glaubens. 3n Warschau trat Ende 
September der internationale katholische Missionskongreß zusam-
men. Es nahmen daran die Kardinäle HIond und Kalowski und 
16 Bischöfe teil; im ganzen zählte der Kongreß 3000 Teilnehmer. 
Der 16. 01t. war bann der Haupttag des ungarischen kath. Landes-
t D i . h. c. Heinrich Fédérer, Zürich, 
der Meister der Schweizer Erzähler und einer 
der Größten unter den zeitgenössischen Schrift-
stellein überhaupt, ist am Morgen des letzten 
Aprilsonntags im 62. Alteisjahr gestorben. 
Er war zuerst Kaplan in Ionschwil (Lt. Gal» 
len), mußte dann aber wegen starkem Asthma-
leiden auf die seelsorgerische Tätigkeit ver-
Zichten und lebte als freier Schriftsteller in 
Zürich. Eine große, dankbare Leselgemeinde 
gedenkt seiner in Liebe und Verehrung. 
tongresses in Budapest, der zu einer grandiosen Kundgebung wurde. 
Mit besonderer Aufmerksamkeit wurde von der latho- Castelnau folgendermaßen definiert wurde: „Anerkennung 
tischen Welt die Aktion der Ligue Nationale Catholique der Veieinsfreiheit und der Lehifreiheit der religiösen 
in Frankreich verfolgt, deren Programm von General de Orden durch Revision der Gesetze von 1901 und 1904, 
Bekämpfung des Sozialismus und Kommunismus durch Anwendung 
der katholischen Lehre auf dem sozialen Gebiete, Ueberwachung des 
Unterrichtes und der Erziehung in den öffentlichen Schulen durch die 
Familienväter". In einer imposanten Reihe von Tagungen, so in 
Beaupré, Sainte-Anne-d'Auiay, Dijon, Silestat, Nîmes, Epinal, 
Sainte-Menehoulde, Toulouse usw. wurden diese Forderungen des 
französischen Katholizismus verkündet und begründet. Am 2. Oktober 
fand in Paris der Kongreß „äs la, bonne Presse" statt, und am 
16.—18. Oktober in Rouen der 3. Nationalkongreß zur Förderung der 
Piiesteiberufe. Zu diesen Tagungen und Kongressen kommt eine Reihe 
wichtiger sozialer Versammlungen, in denen die Organisationen der 
katholischen Arbeiter weiter ausgebaut wurden, wie auch Tagungen 
der katholischen 3ugendaktion. Leider hat diese rühmliche Tätigkeit sich 
bei Anlaß der Wahlen gar nicht ausgewirkt. Die Zahl der katholi-
schen Vertreter im Parlament hat keine wesentliche Vermehrung er-
fahren. Nun aber muß man sich doch darüber klar sein, daß die 
katholische Altion keine praktischen Resultate erzielen kann, wenn sie 
sich nicht in der Gesetzgebung und in der Anwendung der Gesetze gel-
tend machen kann. Dies ist nur möglich mittelst einer politischen 
Aktion. Der Mangel an derselben macht sich in Frankreich sehr fühl-
bar. 
Beachtenswerte Fortschritte machte die katholische Aktion in der 
+ Alt Bundespräsident Gustav Ador, Tschechoslowakei, die mit dem Vatikan einen neuen Modus vivendi 
Präsident des Internat. Roten Kreuzes. abgeschlossen hat. 3n einem stark verbreiteten und auch im Ausland 
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beachteten Hntenschreiben, haben 
«die tschechischen Bischöfe die Not-
wendigkeit der Actio catholica dar-
gelegt. Wir lesen da: „Die Actio 
catholica ist aber nicht etwa bloß 
eine opportunistische Anpassung an 
die Zeitbedürfnisse, sondern eine 
organisatorische Funktion der 
Kirche in der Erfüllung ihrer we-
sentlichen Aufgabe: jdie Mission 
Christi auf Erden fortzusetzen. 
Diese Tätigkeit ist übernational, 
übeipolitisch und überparteilich". 
Gleichzeitig kann aus der Tscheche-
slowakei auch eine erfreuliche Ent-
wicklung der CaritaL-Organifatio^ 
nen gemeldet werden. — Des «wei-
teren verweisen wir die Lefer noch 
auf zwei große katholische Kund-
gebungen in Holland und in der 
Schweiz. 3n Maastricht tagte am 
29. und 30 Mai der niederlän-
dische Katholikentag, während Ein> 
siedeln in der Schweiz im August 
den Eucharistischen Landeskongieh 
beherbergte; an demselben beteilig-
ten sich (am Haupttage allein) 
gegen 15,000 Personen, an ihrer 
Spitze die hochw. Herren Bischöfe. 
Von großer Bedeutung waren 
die Protesttagungen der Katholiken 
aller Länder gegen die Kirchen-
Verfolgung in Meziko. 3n stark 
lungen in Deutschland, Oesterreich 
Ein Giohfeu« in Brüttisellen 
zerstörte am 4. Juni 1928 einen Teil der dortigen Schuhfabrik Wälder & Co., 
die etwa 1000 Arbeiter beschäftigt. Nund ein Dutzend Feuerwehren mühten sich 
stundenlang um die Eindämmung und Löschung des Brandes, der in der 
folgenden Nacht nochmals ausbrach und die zuerst verschont gebliebene 
Schreinerei zerstörte. Der Brand war durch einen Funken entstanden, den der 
Schuhnagel eines ausgleitenden Burschen verursachte und der von aus-
fließendem Azeton gebildetes Gas entzündete. Außer großem Niaterial-
schaden von gegen 2 Millionen Franken wurden auch mehrere Feuerwehrleute 
zum Teil erheblich verletzt. Ph°t. st. «renn, Zürich 
besuchten Veisamm-
Ungarn, Frankreich, 
Polen, Schweiz, wurde das Vorgehen von Ealles scharf 
verurteilt und den mezikan. Gesandten diese Stellung-
nähme der europäischen Katholiken auch bekannt gegeben. 
Die schweizerischen Bischöfe nahmen übrigens in einem 
gemeinsamen Hirtenfchieiben (Februar 1928) gegen die 
Kirchenverfolgung in Meriko Stellung. Aber auch in 
mehreren Parlamenten wurde die Aktion von Ealles gegen 
die Kirche verurteilt, fo in Belgien und in bei Schweiz 
(Rede von Nationalrat Baumbeiger). 
Politische Stieifzüge. 
Vom Völkerbund. Außer den religiösen Bekennt-
nissen, die sich weder an sprachliche, noch nationale, noch 
geographische Grenzen halten und als solche wahrhaft 
international sind, übt auch der V ö l k e r b u n d eine 
nicht unbedeutende zwischenstaatliche Tätigkeit aus. Ge-
wiß, es find noch lange nicht alle Hoffnungen erfüllt, 
die in 'den Völkerbund gefetzt wurden, und noch lange 
nicht alle Verfprechen eingelöst, mit denen vor 3ahren 
die Völkeibundsgegner überfchüttet wurden. Es muß 
aber trotzdem anerkannt werden, daß diefe wichtige inter-
nationale Organisation doch eine recht bedeutende Aktion 
ausübt auf zahlreichen Gebieten des internationalen Le» 
bens, insbesondere auf die wirtschaftlichen Beziehungen. 
Seine humanitäre Aktion (Bekämpfung des Mädchen» 
Handels, des Vertriebes von Rauschgiften), seine Tätig-
keit zwecks Erleichterung des internationalen Verkehrs, 
seine Bestrebungen auf dem Gebiete des internationalen 
Rechtes verdienen sicherlich Beachtung und Unterstützung. 
Neben diesen allgemeinen Aufgaben verfolgt er aber, 
wie es in feinem Aufgabenkreis liegt, auch die Löfung 
der politischen Tageskonflitte und jener Fragen, die mil 
der Sicherheit der Staaten und dem Grade ihrer mili-
tärifchen Rüstungen zusammenhangen. Er hat dabei 
naturgemäß mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Diefe haben ihren Grund teils in <den Sonderbestrebun-
gen der Großmächte, den Minderheitskonflikten und in 
den Verschiedenheiten der Verhältnisse. Aus dieser Lage 
heraus ergibt es sich denn auch, daß sehr viele Lösungen 
des Völkerbundes keine eigentliche juristische Lösungen 
sind, sondern politische, die meistens den Stempel des 
Kompromisses tragen. Diese Tatsache wird z. B . er-
härtet durch die 8. Völkeibundsversammlung vom Sep-
tember 1927. Es zeigte sich dabei in» besonderer Weise, 
daß die kleinen Staaten des allmächtigen Einflusses der 
Großmächte im Rate satt sind und die 'demokratische 
Form des Völkerbundes stärker betont wissen wollen. 
Es kam dies auch bei der Wahl des Versammlungs-
Präsidenten zum Ausdruck, indem die kleinen Staaten 
in der Mehrheit für den österreichischen Delegierten, den 
Grafen Mengsdorf stimmten, während die Großmächte 
und ihre Verbündeten (insbesondere die Kleine Entente) 
für den Vertreter Uruguays, Guani, eintraten. Mit 
schwachem Mehr wurde der Kandidat der Großmächte 
gewählt. Praktisches Interesse für die Stadt Genf und 
— 69 — 
ihre Bewohner, hatte der Beschluß über den Bau eines 
neuen VöllerbundäpalasteZ, der mindestens ein rundes 
Dutzend Millionen kosten wird. — Größere Ausweis 
samkeit wurde der großen Abrüstungskonferenz im No-
vember beigemessen. Diese Kommission, in der sämtliche 
Völkerbundsstaaten vertreten waren, hatte die Aufgabe, 
die Arbeiten einer großen internationalen Abrüstungs» 
konferenz vorzubereiten. Daß der Völkerbund glaubte, 
dazu noch Sowjetruhland einladen zu müssen, hat sich in 
der Folge als ein fchwerer Mißgriff herausgestellt. Der 
bolschewistische Vertreter, Litwinoff, forderte nämlich in 
Genf mit arroganter und theatralischer Pose die Total-
abiüstung, was natürlich bei 'den Sozialisten aller San-
der den üblichen Jubel auslöste und mit marxistischem 
Weihrauch gebührend gefeiert würbe. Dabei halten sich 
die Sozialisten mehrerer Länder eigene bewaffnete Gar» 
den! Wie ernst der Vorschlag Litwinoffs gemeint war. 
Zeigt ein Blick auf den Etat der russischen Wehrmacht, 
die ständig ausgebaut wird. Mit vollem Recht, und 
unter dem Beifall der gesamten Presse, öie ernst ge-
nommen weiden will, hat dann der englische Delegierte, 
Lord Cushendun, den ruffifchen Sprecher kategorisch ab-
gefertigt und mit Nachdruck verlangt, daß Sowsetrußland 
vorerst seine revolutionäre Propaganda in den Staaten 
der gesamten Welt einstelle, bevor es die Totalabrüstung 
fordere. Litwinoff erklärte natürlich, baß er eine der-
artige Zusage nicht machen könne, da diese Propaganda 
nicht von der russischen Negierung gemacht werde, son-
dem von der 3. Internationale. Nun aber weiß jeder Se-
kundarschüler, daß die Leiter der 3. Internationale iden-
tisch sind mit den bolschewistischen Diktatoren im Mos-
kauer Kreml. Angesichts dieser Lage ist es ioch einleuch-
tend, daß eine Totalabrüstung der Staaten alle Tore öff-
nen mühte für die bolfchewistifche Propaganda, und einem 
nationalen Selbstmord gleichkommen müßte. — Müh-
selige Verhandlungen zeitigte die Behandlung des rumä-
nisch-ungarischen Bodenstreites, der oberschlesischen Schul-
frage und des polnifch-litauischen Konfliktes, der heute 
noch nicht beigelegt ist. Eine gewisse Genugtuung emp-
fanden die Völkerbundsherren durch den Wiedereintii^' 
Spaniens (März 1928). Jedenfalls bleibt aber noch vil?! 
Werg an der Kunkel und noch mancher Kno<>>'. ?u 
schlichten. 
I m E i l t e m p o durch d i e L ä n d e r . Deutsch-
land, als junge Republik, hatte zur Abwechslung wieder 
einmal eine Ministerkrise durchzumachen. Sic hing 
zusammen mit der für das Zentrum fo wichtigen Schul-
frage. Nachdem das Zentrum, nicht ohne schwere innere 
Widerstände, die Führung in einer rechts gerichteten Koa-
litionsiegieiung übernommen hatte, nur um dem neuen 
Schulgesetz, für das auch die Bischöfe in einer offiziellen 
Erklärung eintraten, zum Durchbruch'zu verhelfen, fest-
stellen mußte, daß die Koalition in dieser Frage schmerz-
lich versagte, weil die Partei Stiesemanns ihre Zustim-
mung nicht geben wollte, war für dasselbe der Grund 
eines weiteren Verbleibens in der Regierung nicht mehr 
gegeben. Das Zentrum trat also von der Regierungskoa» 
lition zurück und am 20. Mai d, I . fanden Neuwahlen 
statt. Sie ergaben einen deutlichen Nuck nach links, nach-
dem schon mehrere Teilwahlen (Hamburg, Königsberg) 
den Sozialdemokraten bedeutende Erfolge gebracht hatten. 
Die Parteien erhielten am 29. Mai auf Grund der auf 
ihre Kandidaten abgegebenen Stimmen folgende Man» 
datzahl (die Zahlen in Klammern geben die bisherige 
Mandatzahl wieder): Sozialisten 151 (132), Deutfchna-
tionale 73 (103), Zentrum 61 (69), Deutsche Volkspartei 
44 (51), Kommunisten 54 (45), Demokraten 25 (32), 
bayerische Volkspartei 17 (19), Nationalsozialisten 12, 
deutsche Bauernpartei 8, Landbund 3, christlichnationale 
Bauernpartei 13, Volksrechtspartei 2, sächsisches Land-
volk 2. Am meisten Stimmen büßten die Deutschnationa-
len ein. Aber auch das Zentrum vermochte seine Leute 
nicht alle bei der Stange zu halten. Die Zersplitterung der 
Bauernschaft durch die vielen Sonderlisten und der 
Streit mit Wirth im Zentrum haben den Mittelparteien 
empfindlich geschadet. Die Tatsache, daß heute im deut-
schen Reichstag die rote 
Linke (Sozialisten, Na-
tionalsozialisten u. Kom-
munisten) 21? Mandate 
besitzen, d. h. annähernd 
45 Prozent fämtlicher 
Mandate, beleuchtet die 
politische Lage in 
Deutschland zur Genü-
ge. Auffallender noch 
als der Zuwachs öer 
Sozialisten ist die Star-
kung der kommunisti-
schen Partei, die heute 
gegen 3 Millionen 
Das Eisenbahnunglück 
bei Darlington, England 
wird als das schrecklichste 
bezeichnet, das in Eng-
land in den letzten 30 
Jahren passierte. 22 Per-
sonen wurden getötet 
und ca. 50 schwer verletzt. 
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Wähler zählt. Diese.Zahl dürfte 
auch jenen zu denken geben, die den 
Kommunismus leichtfertig als ein 
Hirngespinst bürgerlicher 3ournali-
sten bezeichnen. Es fehlte aber an-
derseits auch nicht an erfreulichen 
Momenten. So verweisen wir auf 
die prächtige Tagung der evangeli-
schen Arbeitervereine Deutschlands 
in Düsseldorf (10. 2lpril), wo die po= 
sitiv-christliche Grundlage stark her-
vorgehoben wurde. Die Folge ber 
Wahl war natürlich ein Ministe» 
rium unter sozialistischer Führung, 
Der gemäßigte Sozialist alt-Reichs-
kanzlei Müllei-Franken bildete es. 
Es ist aber nur als Geschäftsministe-
rium gedacht, das die große Koali-
tion vorzubereiten hat. — Auch wirt-
schaftlich hatte das deutsche Volk mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Besonders die Landwirtschaft litt t Vtinifterpiäsident Ionel Vratianu, 
fchwer unter der Geldnot und unter der ungekrönte diktatorische König Nu-
der Hypothekenlast, was auch die mäniens, starb am 23. Novembei an 
Zersplitterung bei den Wahlen den Folgen «m«^«l»«p«,«t.°n .m « . 
erklärt. Aber auch die 3ndusttie ist 
nicht vollbeschäftigt, besonders nicht die Kohlenindustiie. 
Kulturpolitisch meldet die katholische Presse eine starke 
Zunahme der Verweltlichung und der Paganisierung der 
Massen, was auch im starken Geburtenrückgang erficht-
ist. Es wird in Deutschland eine kräftige Reaktion aller 
christlichen Kräfte brauchen, um diesem materialistischen 
Zug, der die Massen naturgemäß nach links führen muß, 
zu begegnen und um die alten, bewährten Tugenden des 
deutschen Volkes wieder zu Ehren zu bringen. 
Frankreich. 
Kaum war bei letzt-
jährige Bericht erschie-
nen, so geriet Frank-
reich in eine starke 
Spannung zu Soviet-
rußland, welches den 
coq gaulois während 
Monaten am Gänge!-
band geführt hatte. Ein 
Blick auf die langwieri-
gen Fimanzverhandlun» 
gen bezeugt dies zur 
Genüge. AIs dann der 
russische Botschafter 
Rakowski auch noch 
eine Proklamation der 
3. internationale un-
teifchiieb, in der zur 
Revolutionierung aller 
Länder aufgefordert 
wurde, war das Maß 
voll. Brianb ersuchte 
Tschitscherin um die 
Abberufung der roten 
Excellenz in Paris. Es 
Eine liesige Ueberschwemmungstataftrophe 
lichtete Ende Noocmbei auch in Amerika wieder ungeheure 
Schäden an. Unser Bild zeigt eine von den überbordenden 
Fluten fortgerissene Brücke' mehrere Wagen eines gerade darüber 
fahrenden Güterzuges versanken mit der Hälfte der Brücke in 
den Wogen. 
war dies ein schwerer Schlag für die 
russische Diplomatie, Die Zurückbe-
rufung erfolgte am 13. Oktober, — 
Eine für die Schweiz wichtige Ange-
legenheit war die endlich am 2,März 
perfett gewordenen Anerkennung des 
fchweiz.-franzöfischen ,!Schiedskompro' 
misses in Sachen der Zonenfrage, 
Die Freude darob — sie traf aller-
dings reichlich spät ein — wurde lei-
der getrübt durch zahlreiche senden-
ziöse Stellen >des Berichtes von Se-
nator Berard. — Am 22. April fan-
den in Frankreich die Wahlen in die 
Kammer statt. Die Nadital-Soziali-
sten verloren 20 Sitze, die Kommu-
nisten 11, die Sozialisten vermochten 
ihren Bestand zu wahren. Trotzdem 
aber die Linke im Parlament ge-
schwächt wurde, ist bei 'den Sozia-
listen und Kommunisten lein Stim-
menrückgang festzustellen. Der Aus-
fall bei der Mandatzahl ist daher le-
diglich >der Wahltieisgeometerie zu-
zuschreiben und dem Umstand, daß 
die Kommunisten und Sozialisten 
getrennt marschierten. Höchst interessant waren auch die 
Wahlergebnisse im Elsaß, wo die Autonomisten, trotz 
Preßzensur, Veisammlungsverbot und Einsperrung ihrer 
Kandidaten, 4 Sitze eroberten. Am Tage nach der Wahl 
begann in Kolmai der sensationelle Prozeß gegen die 
Führer der Autonomisten. Der Prozeß hat das Ansehen 
der französischen 3ustiz nur geschädigt und die Gegensätze 
verschärft. — Am 24. Juni stabilisierte die Kammer den 
französischen Franken und zwar auf der Basis von 4 Fr. 
92 pro Goldfranken. 
Die finanzielle Lage 
des Landes hat sich im_ 
übrigen gebessert: das' 
Staatsbudget von 1928 
schloß mit einem Ein-
nahmenüberschuß von 
080 Millionen, 
Italien trat im 
vergangenen 3ahr 
außenpolitisch ziemlich 
stark hervor. Seinen al-
ten Aspirationen auf 
Albanien folgend, schloß 
es am 22. November 
eine italienisch-albani-
sche Desensiv-Allianz, 
die praktisch auf ein ita-
lienisches Protektorat 
über Albanien hinaus-
läuft. Einen Monat 
später erließ Mussolini 
das Dekret über die 
Stabilisierung der Lira, 
(1 Goldlira 3,00 
Papieilira). Der März 
., 
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1928 brachte dann eine starke Spannung zwischen Oester^ 
reich und Ralien. 3m österreichischen Parlament beschrieb 
nämlich der Abgeordnete Dr. Kolb in einer eindruclsvol-
len Rede den sadistischen Terror in Südtirol und erhob 
vor aller Welt Protest gegen die Vergewaltigung der 
deutschen Minderheit. Diese Protestkundgebung fand die 
Aufmerksamkeit weitester europäischer Kreise. Statt nun 
die vorgebrachten Tatsachen zu widerlegen — was aller-
dings schwerlich möglich war — liefe Mussolini eine ge-
harnischte Erklärung ab, die den Eindruck der Rede Kolbs 
nur erhöhte und zeigte, dah wir noch weit entfernt sind 
von einer gesunden Regelung der Minderheitenprobleme. 
Auch mit dem Vatikan gab es Reibungen, Am 19. 3an, 
1928 verbot nämlich Mussolini die Erteilung öes Reli-
ionsunterrichtes , in 
deutscher Sprache, Es 
trifft dies die deutsche 
Minderheit in Südtirol. 
35,000 deutsche Kinder 
werden dadurch des Re» 
ligionsunteriichtes in 
ihrer Muttersprache be» 
raubt. Der Hl. Vater 
konnte diesen Eingriff 
ms religiöse Leben und 
>in »die Rechte der Kirche 
nicht dulden und stellte 
der falschen Auffassung 
des Fascismus den An-
fpruch des RaturrechteZ 
und der lirche ge-
genüber. — Am 20. 
Febr. beschäftigte sich 
der Ministerrat mit der 
Reform des Wahlge» 
fetzes. Die Kammer hat 
es angenommen; im 
Senat aber gab es eine fehl starke Opposition. Durch das 
neue Wahlgesetz ist das allgemeine Wahlrecht in Rallen 
abgeschafft. Richt mehr der Bürger als solcher kann wäh-
len, sondern nur die Mitglieder der fascistischen Gewerk-
schaffen. Von freier Bezeichnung der Kandidaten ist keine 
Rede mehr. 3m übrigen kann die Regierung einen Teil 
der Kandidaten selber in Vorschlag bringen und über die 
Liste der andern übt sie strengste Kontrolle. —• Eine ge-
waltige Aufregung schuf das Mailänder Attentat vom 
12. April, dem 1? Personen zum Opfer fielen und dessen 
Bombe dem König galt. Die Täter konnten nie gefaßt 
werden. Gute Beziehungen pflegte Italien zu Ungarn; 
geradezu unfreundlich sind sie mit 3ugoslavien. 
3ugoslavien hatte weder nach innen noch nach 
außen ein gutes Jahr. Mehrere Ministeikrisen bezeugten 
den Mangel an innerer Stabilität. Der Tod Pasitschs 
und die Uneinigkeit in der radikalen Partei schufen den 
Boden für eine Koalition Raditsch-Pribitschewitsch, ohne 
die die Errichtung einer stabilen Regierung sehr schwer 
ist. Am 29. 3uni kam es in der Skupschtina zu blutigen 
Zwischenfällen, da der Radikale Ratschitsch auf zwei Mit-
glieder der troatifchen Partei, den bekannten Stefan Ra-
ditsch und dessen Neffen Paul Raditsch fchosz. Letzterer 
und noch ein weiterer Abgeordneter wurden getötet; erst-
genannter ernstlich verletzt. Es kam nun zu großen Kund-
gebungen der Kroaten, die aufs neue mit ihren Autono» 
mieforderungen hervortraten. Nach fast vierwöchiger 
Krise gelang dann dem slowenischen Priester Anton 
Korosetsch die Bildung einer neuen Regierung auf bis-
heiiger Basis. — Unstabile politische Verhältnisse beste-
hen auch in Griechenland. Nachdem sich im Febr. 1928 
unter Zaimis ein neues Koalitionskabinett gebildet hatte, 
das die Geschäfte des Landes nicht ohne Auszeichnung 
fühlte, trat im 3uni Venizelos wieder auf den Plan, Der 
Grund dazu war wahrscheinlich die Annäherung Grie-
chenlands an Italien, eine Linie, die Venizelos gar nicht 
gefällt — und die Kollaboration mit den Monarchisten, 
die dem alten Streiter von Kreta augenscheinlich auch 
nicht zusagte. Die Kammer ist aufgelöst worden und es 
werden Neuwahlen stattfinden. Um aber des Erfolges 
sicher zu fein, hat Venizelos noch schnell das Wahlgesetz 
— ohne Mitsprache der Kammer — ändern lassen und den 
Proporz abgeschafft. Man geht wohl nicht fehl, wenn man 
englische und französische Einflüsse hinter der 3nterven-
tion Venizelos sucht. —• Die Türkei macht außenpolitisch 
nicht viel von sich reden. Die Haupttätigkeit spielt sich 
auf dem inneipolitischen Gebiet ab. Die Modernisierung 
nach laizistischem, europäischen Muster nimmt stark zu. 
Am 10. April 1928 hat z. B. die Nationalversammlung 
einstimmig die Trennung von Kirche und Staat ausge-
sprechen. Die „Times" schrieb damals dazu: „Die Flut 
der türkischen Revolution steigt immer noch. Nicht zufrie-
den mit der Abschaffung der Monarchie, der Verwerfung 
des Kalifates, der Ersetzung des Koran durch ein Zivil-
recht nach dem schweiz. Muster hat nun die große Natio-
nalversammlung den 2slam auch formell als Staatsrell-
gion abgeschafft". Das gleiche Blatt bezeichnet die Poli-
tik Mustapha Kemals als offen und schroff „antiklerikal". 
3m Gegensatz zu andern Ländern hatte England 
mehr äußere Sorgen, obschon auch die inneren nicht fehl-
ten. Eine seiner größten ist das Verhältnis zu Aegypten, 
das in letzter Zeit wiederum sehr gespannt ist, zu einem 
D« italienische Uebeisee-Passagieidampfei „Principessa Mafalda". 
der am 25. Oktober auf der Fahrt von Genua nach Buenos Aires auf der Höhe von Vahia 
gesunken ist. Von den 1300 Passagieren sind 314 und ein Teil der Mannschaft ertrunken. 
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Ultimatum gefühlt bat und vor einigen Wochen zur Auf-
löfung der Kammer, Durch biefe Mahnahmen ist die na» 
tionale Bewegung natürlich nicht gebodigt. Sie ist heute 
in den Voltämaffen fo stark, daß wohl die letzten Kon-
sequenzen abgewendet weiden tonnen. EZ ist klar, daß 
Aegypten angesichts der englischen Kanonen und Regi-
menter bie Oberhoheit Groß-BritannienL nicht abschüt-
teln kann. Hingegen ist anderseits ebenso klar, daß Eng» 
land doch auf die Dauer zu einer gewissen Annäherung 
mit den nationalistischen Elementen kommen muh, wenn 
es nicht andauernd Schwierigkeiten haben will. Inner-
politisch litt England ' insbesondere an der Kohlentrife, 
Seit wahren beträgt nämlich die Zahl der Arbeitslosen 
zwischen 1,2 und 1,3 Mil-
lionen. 
Belgien hatte ein Jahr 
der Ruhe. 3m Novem-
der kam es allerdings wegen 
der Armeevorlage zu einer 
kleinen Ministerkrife.. Die 
Sozialisten zogen ihren 
Vertreter Vandervelde zu-
rück, sodah nun die Katholi-
ken und die Liberalen das 
Ministerium stellen im Ver-
hältnis von 61 : 4. Seither 
hat sich die Armeevorlage zu 
einer eigentlichen Vertrau-
ensfiage der Regierung 
ausgewachsen, mit der sie 
stehen oder fallen wird. 3m 
3uli fand in Löwen die Er-
öffnung der neuen, von den 
Amerikanern gestifteten Uni-
versitätsbibliothek statt. — 
Oesterreich hatte einige 
Schwierigkeiten mit Italien, 
die dann aber von Seipel 
erledigt weiden konnten. 
Das 3ahi hat übrigens gezeigt, dah Oesterreich unter 
der Fühlung des Kanzlers Msgr. Seipel fortschrittliche 
Bahnen geht, wenn auch die Sozialdemokratie nach 
„bestem Wissen und Können" Schwierigkeiten macht. 
Am 22. November fand in Wien ein imposanter Reichs-
bauerntag statt. Kardinal Pisst hielt die Festpredigt. 
Der 31. Januar 1928 brachte dann die Aufhebung der 
alliierten Militärkontiolle. Am 27. April muhten bie 
Wiener vernehmen, dah man in einem Gebäude der 
Stadt den ehemaligen ungarischen Revolutionär und 
Massenmörder Bela Kun entdeckt habe, 3n der Tat 
stellte sich heraus, dah Bela Kun von dieser Zentrale 
aus die bolschewistische Tätigkeit im Balkan und in 
Mitteleuropa leitete. Bela Kun wurde wegen Ueber» 
tretung der Gienzvorschriften zu drei Monaten Gefäng-
nis verurteilt und bann wieder nach Ruhland abge-
schoben. Einem Gesuch der ungarischen Regierung, 
Bela Kun an die ungarischen Gerichte auszuliefern, hat 
Oesterreich aus politischen Gründen nicht stattgegeben. 
Mitte Juni wurde in Wien der deutsche Sängertag ab-
gehalten, an welchem 150,000 deutsche Sänger teil-
nahmen. 3n den gehaltenen Reden kam der Anschluß-
Vom schweren Erdbeben in Oberitalien. 
Durch das Mil i tär aufgerichtete Zelte, die den Ob-
dachlosen notdürftigen Schutz gewährten. I m Hin-
teigrund schneebedeckte Gipfel der kornischen Alpen. 
gedanke fehl start zur Geltung, sodah sich mehrere Pa-
riser Zeitungen nicht wenig aufregten. 
Rumänien leidet andauernd unter innerpolitischen 
Spannungen. Am 24. November 1927 starb Minister-
präsident 3onel Bratianu, und von da an fehlte die 
starke Hand. Erkronprinz Carol mischte sich neuerdings 
in bie innerpolitischen Fragen, und dann waren es vor 
allem die Bauern, die in Opposition traten zur Re-
gierung und nun neuestens sogar ein eigenes Parlament 
konstituierten. Der Kampf in Rumänien wird tatsächlich 
mit den schärfsten Mitteln der Propaganda, der Presse 
und der Versammlungen geführt. Welchen Ausgang 
dieser Kampf nehmen wird, ist sehr schwer zu sagen. 
3n Spanien hat Primo 
di Rivera, der 1923 an-
kündigte, dah sein Regime 
nicht mehr als vier Monate 
dauern werde, seine Demis-
sionLgelüste wieder über-
wunden. Es wurde im Laufe 
des wahres eine Nationalver-
sammlung einberufen, die 
nun fchon feit Monaten eine 
neue Verfassung studiert, 
ohne jedoch zu greifbaren 
Resultaten zu gelangen. Es 
scheint, dah auch Spanien, 
wie Italien, das allgemeine 
Wahlrecht abschaffen will. 
Polen. Im östlichen Eu-
ropll pulsiert lebhaftes Blu! 
in der Politik. Ende Sep-
tember löste Pilsudski die 
Kammer (Sejm) auf und 
schrieb Neuwahlen aus. 
Nachdem schon die (3e-
meindewahlen im Oktober 
einen Ruck nach links er-
geben hatten, so konnte man 
leicht erkennen, nach welcher Richtung die Neuwahlen in 
der Kammer verlaufen würden, Sie ergaben allerdings 
eine Stärkung der Pilfudskischen Partei, anderseits 
aber eine sehr fühlbare Schwächung der christlichen Par-
teien. Besonders schlecht haben die Katholiken abge-
schlössen. Die Mahnung der Bischöfe, sich zu einigen, 
hatte keinen Eindruck gemacht. Die polnischen Katholiken 
haben sich stark zersplittert und tatsächlich sucht man im 
katholischen Polen vergeblich eine zielbewußte katholische 
Partei. Daß Pilsudski das Parlament aber doch nicht 
ganz meistern kann, bezeugte die Eröffnungssitzung, in 
welcher fein Kandidat für die Kammeipräsidentschaft ge> 
schlagen und ein Sozialist gewählt wurde. Zu diesen inner-
politischen Kämpfen kamen noch der bekannte Streit mit 
Litauen und die Auseinandersetzungen mit Deutschland 
über die Schulfragen in Oberschlesien. 
Litauen wird ebenfalls diktatorisch regiert. Walde-
maras führt das Regiment. Nachdem innere Unruhen 
(Herbst 1927). unterdrückt waren, wandte sich die Regie-
rung wieder den außenpolitischen Fragen, insbesondere 
dem Konflikt um Wilna zu. Trotz der Mahnungen des 
Völkerbundes ist aber keine Einigung zustandegekommen. 
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3n Sowjetruszland wütete, wie einleitend schon bemerkt, der Kampf 
weiter gegen jegliche christliche Familien-, Gesellschafts- und Wirtschafts-
auffassung. Dafz bei einer derartigen Lage die Verwilderung der Tugend 
sich nur noch steigern konnte, ist leicht begreiflich. Parallel zur Kultur-
krife lief die Wirtschaftskrise, und mit ihr war verbunden 'die tiefgehende 
innenpolitische Auseinandersetzung zwischen den Anhängern Trotzkys und 
dem Regime Stalin. Am 7. September trafdenn auch der Bannstrahl 
die Opposition, indem vorerst das Ezekutivkomitee bei dritten 3nter° 
nationale sich gegen die Trotzkysten aussprach. Einige Wochen später 
wurden Trotzky und Sinowiew aus dem kommunistischen Zentralkomitee 
ausgeschlossen. Am 10. Fanuar 1928 erfolgte die Verbannung Trohkys. 
Mit ihm wurden etwa 30 Führer der Opposition in die entferntesten 
Gefilde Noidruhlands geschickt. Ein für die russischen Gewalthaber 
wohl unangenehmer Zufall wollte es, dah um diese Zeit auch bas zehn-
jährige 3ubiläum der Gründung der bolschewistischen Sowjetunion ge-
feiert wurde. Ein Ruhlanbkenner sagte damals: „Alles ist beim Alten 
geblieben, nur ist Alles viel schlechter". Die erschreckende Zunahme der 
Verbrechen gegen die angeborenen, die Verwilderung der Sitten, die 
gewaltige Vermehrung des Schnapskonsums und die Ausbreitung des 
Bettels zeigen jedenfalls, daß das russische Arbeitei-„Paradie5" eigene 
Herrlichkeiten besitzt. Wie tiefgehend <die 3ndustriekiise ist, kündet wohl 
auch die Erklärung des Präsidenten des ukrainischen Wirtschaftsrate2, 
Genosse Aussem, der sagte: „3ch würde alles zusammen verbrennen, 
wenn ich die Mittel zum Wiederaufbau hätte!" Und Ruchimovitfch, der 
Vorsitzende des Dontohlentrustes erklärte: „Die Hälfte unserer Betriebe 
ist kaputter Kram!" Es ist klar, daß eine derartige Lage den Herren im 
Kreml sehr unangenehm ist. Es muhte infolgedessen auch 
ein Sündenbock gefunden weiden. Bei den russischen 
Spitzel- und 3nquisitionsmethoden ist das aber nicht 
schwer. Man klagte kurzerhand die ausländischen Be-
triebschefs an und inszenierte gegen sie einen Monstre-
prozeh, bei dem auch eine Anzahl Einheimischer, meistens 
Techniker, beteiligt waren. 11 Angeklagte wurden zum 
Tode verurteilt; 6 davon wurden sofort erfchofsen, die 
andern zur lebenslänglichen Strafarbeit begnadigt. Es 
trat dabei zum wiederholten Mal zutage, daß die russische 
„Recht"-Sprechung nichts gemein hat mit der 3ustiz 
Feldmarschall Douglas Haig, 
der Obeikommandierende der englischen 
Truppen im Weltkrieg, starb mfolge 
eines Herzschlages. 
Vom schweren Erdbeben in Oberitalien. 
Mil i tär bei den AufräumungLarbeiten in Cavazzo Carnico, wo mehrere 
Bewohner unter den Trümmern begraben und getötet wurden. 
in den andern europäischen Staaten. Alle diese Ereig-
nisse haben natürlich die Verhandlungen Rußlands mit 
Deutschland schwer beeinflußt und endlich einigen Ver-
tretern westeuiopäifcher Staaten die Augen geöffnet. 
Auch China erfuhr eine Reihe fchwerei innerer Er-
schütterungen. 3m September wurden grausame Schläch-
tereien aus der Stadt Ehang-Te gemeldet. 30,000 Per-
sonen sollen von der wilden Soldateska ermordet worden 
sein. <3n Haifung und Lufung lebte der kommunistische 
Terror wieder auf; bei diesen Unruhen wurden zirka 
10,000 Personen ermordet. Während 
den Wintermonaten rüsteten die Ge-
neräle des Südens und des Nordens 
ihre Truppen wieder aus, und im 
Frühjahr begann dann die große Of-
fenfive der Sadisten (Nationalisten). 
3n Tsi-Nan-Fu kam es zu ernsten Zu-
sammenstöhen mit den Japanern. An-
sangs Mai war der Fekdzug beendigt. 
Die Südtruppen errangen einen klaren 
Sieg und eroberten Peking. Der große 
Gegner im Norden, Marfchall Tfang-
tsolin, der Gouverneur der Mandschu-
rei, verließ Peking in seinem Panzer-
zug, fiel dann aber am 4. Mai einem 
Bombenattenkat zum Opfer. Damit ist 
der mächtigste General Chinas vom 
Schauplatz abgetreten. Die Bedeutung 
des südchinesischen Sieges ist eine sehr 
weitgehende. Noch nie war Ehina einer 
Zentralisation und Vereinheitlichung 
näher als heute. 3n Ausführung des 
nationalistischen Programms hat die 
neue Regierung auch allen fremden 
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Unheil ohne Ende. 
Wie es im liechtensteinischen R u g g e l l , das von der Ueberschwemmungs-
klltllftiophe Ende September am schwersten betroffen wurde, nach zwei 
Monaten noch crnsscch. Zu den Häusern tonnte man nur auf Notstegen 
oder mit Gondeln gelangen. 
Unnötige Vesoignis. Ein Musiker, der an starken Atem-
beschwerden litt, suchte den Arzt auf. Der Doktor unter-
suchte den Mann gründlich und erklärte ihm dann: „Sie 
müssen unbedingt das Musikspielen aufgeben, da durch das 
beständige Blasen Ihre Lungen zu stark angegriffen 
werden. Was für ein Instrument spielen Sie denn?" — 
„Ich schlage die große Trommel," erwiderte dieser. 
Staaten die Verträge gekündet, was na» 
tüilich ernste diplomatische Auseinander» 
sehungen zur Folge haben wirb. Die wei» 
tere Entwicklung hängt davon ab, inwie-
weit die neue Regierung ihren Willen 
durchzudrücken vermag. Die de facto An» 
erkennung seitens Amerikas hat die neue 
Richtung jedenfalls gestärkt. 
Im benachbarten Japan haben im 
Laufe des Berichtsjahres erstmals Völks» 
wählen nach dem allgemeinen Wahlrecht 
stattgefunden. Während europäische ©ta a» 
ten, >wie Italien und Spanien, das all-
gemeine Wahlrecht abschaffen, wird es in 
Japan eingefühlt. Das Resultat gleicht 
sehr stark 'dem letzten noch unter dem Ma» 
jorz durchgeführten Wahlgang. 
Auf kurze Frist. „Wie steht es mit den 
20 Franken, die ich dir borgte? Du sagtest 
doch, du brauchtest sie nur für kurze Zeit." — 
„Stimmt, Fünf Minuten später hatte ich 
sie schon nicht mehr." 
Zu grohe Anstrengung. — Bettler (dem 
die Frau ein steinhartes Stück Vrot gege-
ben hat): „Pardon, gnädige Frau — ich 
habe um Essen gebeten, nicht um Arbeit!" 
Pech. I n einer stockfinsteren Nacht radelte einst ein 
Radfahrer tapfer die Straße entlang und hatte keine 
Laterne. Da kam er an einen Kreuzweg und stieg ab, da 
er des Weges unkundig war. M i t vieler Mühe kletterte ei 
auf einen Wegweiser hinauf, der da stand, zündete ein 
Streichholz an und las mit verbissener Wut: „Nicht an-
rühren — frisch gestrichen!" 
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Die Walliser Ausstellung in Siders 
Am Dienstag, den 14. August 1928, wurde im lieb-
lichen Siders im MittÄwallis die Zweite kantonale Wal-
lffer Ausstellung eröffnet, Die Feier ,fand unter Anwesen-
heit der geistlichen und weltlichen Bchörden bes Kantons, 
zahlreicher Vereine und zirka 70 Vertreter von schwei-
zerischen Zeitungen statt. Sie wurde mit einem Festzug 
begonnen, bei die Straßen der Stadt durchzog, bestand in 
ihren iHauptteilen aus ber 'kirchlichen Einweihung durch 
den Dinzefanbifch,of von Sitten, Mgr. Vieler, und einem 
Bankett, während welchem Herr Staatsrat Troillet und 
Herr Fürfprech Gard, Präsident des Organifationskomi-
tees, mit großem Beifall aufgenommene Ansprachen 
hielten. 
Me Ausstellung umfaßt vier >Hauptgru>ppen: Lanb> 
wirtschaft, Industrie und Geiwerbe, Kunst und Sozialpoli-
tik. Die Landwirtschaft weist folgende Gebiete auf: Wein*. 
Obst-, Gartenbau, Feldfrüchte und Wiese, Viehzucht, 
Milchwirtschaft, Geflügelzucht, Bienenzucht, Jagd und 
Fischerei, Forstwirtschaft, Agronomie und landwirtschaft» 
liche Maschinen, landwirtschaftlicher Unterricht, Richt we-
niger mannigfaltig ist die Gruppe der Industrie. Sie ent-
hält: Bergbau und Urprodukte, chemische Industrie, Me> 
tallin'dustrie, Bauwesen, Möbel und Hausgeräte, Kunst-
gewerbe in Holz und Metall, Elektrizität, Gas, sanitäre 
Einrichtungen, llhrmacherei und Edelsteine, Teltilwaien 
und Meidung, Heimarbeit, Leder und Eaoutchouc, ET» 
nähiungswesen, Verkehr, Touristik und Hôtellerie. Die 
schönen Künste sind vertreten durch: moderne Kunst, alte 
Kunst urtd .volkstümliche Kunst, Literatur und Musik. Un-
ter der Gruppe der Sozialpolitik hat die Wallis er Ausstel-
lung zusammengefaßt, !was im Kanton getan wird: im 
Änteirichtswesen, Erfindungen, Handelskammern und 
Gesellschaften, Architektur. An 600 Aussteller haben sich 
im Wetteifer der Arbeit gemessen. 
Die Abteilungen des Unterrichtes im allgemeinen und 
des landwirtschaftlichen Unterrichtes im besondern, die 
Elektrizitätserzeugung urtd ihre Verwendung in der In» 
dustrie, sowie die Heimarbeit der Wialliseisrauen haben 
besonders die Aufmerksamkeit der Sachverständigen ge^ 
weckt. Was an christlicher Kunst aus den Domschätzen 
von Sitten und St. Maurice gezeigt wird, gibt ein an» 
schauliches Bi ld von der großen Kunstliebe, die in den 
vergangenen Jahrhunderten im Wallis herrschte. Ver» 
glichen mit der ersten kantonalen Ausstellung im Jahre 
1909 in Sitten zeigt die Ausstellung von Siders einen 
bedeutenden Fortschritt der Volkswirtschaft im Wallis, 
Sie wird sicherlich zu erneuter Schaffensfreude kräftigen 
Impuls geben. 
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ZUM 7». Geburtstag von Mor. Dr. Josef Beck 
tlnivorsitätsprofossor in Froiburg, Schweiz 
f W m 28- Oktober 1928 kann Mgr. 
2/i Il^ sef Beck zum 70. Mal seinen 
^ ^ Geburtstag feiern. Der Volks-
Mendel für Freiburg und Wallis, dessen 
Mitbegründer er «st, hat besonderen 
Grund, dieses Tages zu gedenken. Hat 
frei hochwürdigste Herr Prälat doch im 
vorliegenden Jahrgang zum 20. Mal in 
seiner so volkstümlichen Schieibweise 
dem katholischen Volke zum Heizen ge= 
spiochen, indem er jeweils in einem 
grundlegenden Artikel eine Frage des ïa= 
tholffchen Glaubens, katholischer Sitte 
und christlichen Volkstums behandelte. 
Diese Kalenderartikel allein, zusammen-
gefaßt in ein Buch, würden ein Dotu» 
ment seiner schriftstellerischen Tätigkeit 
darstellen. Das ist aber nur ein kleiner 
Ausschnitt aus dem großen Felde der 
Publizistik, dem er mit feiner gediegenen 
Feder feit ^Jahrzehnten gedient hat. Wir 
erinnern nur an einiges davon. So er» 
schien, von den zahlreichen Aufsätzen in 
Fachschriften abgesehen, im Jahre 1903 
Die latholifch-foziale Bewegung in der 
Schweiz; Das hlft. Herz Jesu und bit 
Männer (1907); Voltswirtschaft und 
Sittengefeh (1908); Pfarrer Burkart 
Juri, ein Lebensbild (1909); Ueber So-
zialpädagogik (1911); Postulate zur Re= 
vision des fchweiz. ,Fa!brssgesetzes (1911); 
Inr Revision des eidgen. Fabrikgesetzes 
(1913;) Der neue Schulkampf (1915); 
Der neue Schulkampf, Erwägungen zum 
Programm Wettstein-Calonder (1918); 
Das humanistische Gymnasium (1920). 
3n den Jahren 1902 bis 1906 redigierte 
er die Monatsfchrift für christliche So-
zialreform und veröffentlichte im Jahre 
1909 eine Reihe von Aufsähen „über die Arbeiterseel-
sorge", Briefe an einen städtischen Vikar, eine Schrift, 
welche besonders im Auslande großen Anklang gefunden 
hat. Gleichzeitig erschienen im St, Josefsverlag in Köln 
eine Reihe von Volksfchriften aus feiner Feder, die be-
sonders in Deutschland starken Absatz gefunden haben, 
und neuestens kommen im Benziger-Verlag in Einsiedeln 
VoVsfchriften von ihm zur Verbreitung, Es ist unfee* 
stritten, baß Mgr. Dr, Jofef Beck, neben feiner Tätigkeit 
als llniverfitätsprofessor und Jugenderziehei, mit De-
curtins und Feigenwinter auf sozialem Gebiete bahn> 
brechend gewirkt hat und entscheidend im Kampfe um die 
Rechte des Schweizervolkes im Schulwesen gegenüber 
wachsender bürokratischer Bundeswirtfchaft. Seine Ver* 
dienfte in der eidaenössifchen Politik liegen nichtsdesto> 
weniger offen zu Tage. Wo er fich einsehte für die Rechte 
der Kantone, da war der Sieg meistens auf jener Seite, 
welche Professor Beck zum Vorkämpfer hatte. Diese edle 
Piiestergeftalt, mit den gütigen und doch so energischen 
Zügen, hat die letzten 50 Jahre lathoNscher Schweizer-
gefchichte stark beeinflußt; so manchem Katholikentage und 
Kongresse, so manch wichtiger Paftoialkonferenz und 
Studentenversammlung hat Herr Beck in bestimmender 
— 76 — 
Weise den Stempel aufgedrückt, job-afe sein Name und 
dei Einfluß seines starken Geistes weit über die Gren> 
zen des Schiweizerlanbes hinausgedrungen find. Es ging 
deshalb eine Bewegung bei Genugtuung durch das ganze 
katholische «Schweizervolk, als Papst Pins XI. dem uner» 
müdlichen Arbeiter im Weinberg des Herrn zum Eintritt 
in fein 70. Lebensjahr die Anerkennung feiner reichen 
Verdienste um Kirche und Volk durch ein persönliches 
Brève bekundete, in weichem feine hohen Eigenschaften 
und Tugenden von höchster Stelle ausführlich gewürdigt 
werden und ihm der Titel eines päpstlichen Hausprälatcn 
verliehen wurde. Das Echo wird im kommenden Oktober 
nochmals erklingen mit dem Wunsche „ad rnultos adhuc 
Rektor Ioh. Vapt. Iaccoud 
E i n großer F re ibu rge r 
I ^ ^ i n Mann gerechten Sinnes, so charakterfest und 
V J v übeizeugungätreu, dasz er nicht erbleichen und 
^ ^ nicht wanken würde, „wenn selbst der ganze Wel= 
tenbau ringsum sich krachend löste." Diesen Satz würde 
der feinsinnigste Römer bei klassischen Zeit seinem Be-
wunderer und Freund, Hochw. H e r r n Dr, 3. B. 
3 a c c o u d sel. als Grabinschrift geweiht haben. Der 
Herr Redaktor des Kalenders dürfte hinzufügen: „E i n 
g r o ß e r F i e i b u i g e i und e in t r e u e r 
F r e u n d d e s S e n f e b e z i r k e s ist h e i m g e -
g a n g e n." 
Der Lebensweg biefes 
großen Freiburgers beginnt 
am 27. Juni 1847 in Fiaugö-
res des Vivisbachbezirkes, auf 
einem Bauerngut, das feit 
Jahrhunderten vom redlichen 
Schweiß und frommen Väter-
sinn der 3accoud befruchte: 
wird. Der kleine 3ean-Baptiste 
ist Wickelkind, als sein Vater 
am frostigen Novemberabend 
nach bei Uebergabe Freiburgs 
an die radikalen Truppen 
traurig in die altkonservative 
Stube tritt; er ist ein frühreifes, munteres Bürschchen, 
in den zweiten Hös'chen, das offenen Auges am Tisch-
ende horchend steht, als Vater und Knecht begeistert 
Kunde bringen von der herrlichen Tagung der Freibur-
geimänner in Posieux. Primarschule und Religionsun-
teiricht im Pfarrdorfe Saint Martin vertiefen diese Ein-
drücke und mehren das reiche, feelifche Familienerbgut. 
Wenn 3ean-Baptiste, im Alter des ersten Tempelganges 
des 3esusknaben stehend, beim Abendrosenkranz vorge-
betet hat, kniet er am Schlüsse gerne nieder zu einem 
kräftigen Vaterunser sür den durch Garibaldi arg be-
bedrängten Hl. Vater in Rom oder für dergleichen Zeit-
anliegen, welche in der braven Familie nie vergessen, 
werden. 
Tiefe und überzeugte religiöse Gesinnung, durch und 
durch konservative Grundsätze, zähe und treue Anhäng-
lichkeit an die engere Heimat, starke Nerven und gesundes 
Blut vom Scheitel bis zur Sohle, einen klaren Kopf, der 
auch in den Flegeljahren romantische Träumerei und 
süßlichen Gefühlsdusel nicht wird ansetzen lassen, dazu so-
Geburtshaus von 
Jusfum es tenacem propositi virum . . . 
si fracfus illabafur orbis, 
impavidum sérient ruinas. 
viel Geld, daß bei gutem Haushalten materielle Sorgen 
ausgeschaltet bleiben, bas alles besitzt 3ean-Baptiste, als 
ihn sein Vater im Herbste des wahres 1859 nach Saini 
Maurice geleitet, damit die dortigen Augustiner-Chor-
Herren den braven Sohn weiter ausbilden und den schon 
klar gewordenen Priesterberuf hüten. Der junge 3accoud 
bleibt ? 3ahre unter der neuen Leitung. Daß er rasch im 
Erfassen, fest im Behalten, 
klar im Denken und früh selb-
ständig im Urteilen war, be-
weisen, neben den guten 3ah-
resnoten, auch die Erinnerun-
gen aus der Gymnasialzeit, 
die er kurz vor seinem Tode 
veröffentlicht hat, 3accoud 
legte in Saint Maurice den 
Grund zur Eigentümlichkeit 
feinen Wissens: „ E i n h e i t 
und K l a r h e i t in de r 
V i e l s e i t i g k e i t . " , Den 
alt Rektor Iaccoud. Weg dazu sieht er in tüchtiger 
Pslege der alten Sprachen und 
der Philosophie und im Klassenlehrer. Er kommt später 
in seinen berühmt gewordenen Jahresberichten des Kol-
legiums Sankt Michael oft und öfter auf diefe Punkte 
zurück. „Die Mittelschule soll Charakterbildung und Gei-
stesschulung verbinden. Die Geistesschulung des Gymna-
siums ist nicht Fachschulung, sondern Vorbereitung auf 
das wissenschaftliche Arbeiten auf der Universität, Es 
kommt daher auf dem Gymnasium darauf an, daß der 
junge Mann klar denken lernt, d. h. in das richtige Wdrt 
den richtigen Sinn legen, aus der richtig erfaßten Er-
fcheinung das richtige Grundgesetz ableiten, aus den rich-
tig erfaßten verschiedenen Wissensgebieten die allgemei-
nen, alles verbindenden Grundideen erkennen." Nachdem 
Iaccoud in Saint Maurice und im Schuljahr 1866—67 
in Fieiburg nach solchen Richtlinien gearbeitet hatte, 
konnte er seinen Eltern ein glänzendes Reifezeugnis und 
die Erlaubnis des Bischofs heimbringen, in R o m , im 
weltberühmten „Collegium Germanicum" feine Studien 
zu vollenden. Berufszweifel hatte er nie gehabt. Daß 
er Priester werde, war vollständig abgeklärt und sicher. 
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Die Kapelle beim Geburtshaus von 
Nektor Iaccoud. 
3m Geimanikum fand der 
junge Mann die gewaltige T i e f e 
und wunderbare S i c h e r h e i t 
•bes Wissens, die ihn und den an-
dein großen Germaniser, dessen 
Freiplatz er in Rom einnahm, 
Mgi, Tiogniüie sel., zeitlebens 
ausgezeichnet und zu nachhaltigem 
Wirken in führender Stellung auf 
geistigem Gebiete befähigt haben, 
Iaccoud war nie Gefühls-
menfch. Aber, als der achtzigjäh-
rige Greis feine „Souvenirs du 
Collège Germanique" schrieb, vi-
brierten die zartesten Saiten feines 
Heizens, Er, der besonders im höheren Alter kein Blatt 
vor den Mund nahm, wo ihm etwas nicht gefiel, lobt im 
Geimanikum Schule und Hausordnung, afzetifche und 
wissenschaftliche Methode. Als er Rektor des Jesuiten-
kollegiums in Freiburg geworden war, blieb das Germa-
nikum ihm Vorbild. Ein paar Sätze aus den „Souvenirs" 
mögen es beweisen: „3m Geimanikum herrschte schein-
bar ein „sels gouvernement"; aber nur scheinbar, denn 
die Jesuiten haben ihren Einfluß nicht veiloien, obwohl 
alles ohne ihie sichtbare und fühlbare Autorität zu ge= 
fchehen fcheint . . . ." „Der Pater Rektor, der Leiter 
des Hauses, mifcht sich nicht in kleinliche Mahnahmen, 
zeigt sich wenig und besitzt deshalb umso größere Autori-
tät . . . ." „Daß mancher aus den besten Schülern Je-
suit wird, hat seinen Grund nicht in kleinlichem Intrigen-
spiel der Herren Patres, fondein in der Anziehungskraft 
ihrer Tugend und ihres Wissens . . . . . " „Den guten 
Studien, die ich bei öen Jesuiten unter der Leitung der 
P . P . Franzelin und Pal-
mieii machte, veidanke ich 
es, daß ich den Rest meines 
Lebens lang die Irrtümer 
vermied, die man unter dem 
Namen „Modernismus" zu-
sammenfaht, 3ch geriet dies-
bezüglich nie in Unklarhei-
ten, während um mich her-
um mancher ins Schwanken 
kam." Und dann der flotte 
Satz: „Ich war der einzige 
wafchechte Welfche und blieb 
für meine Mitschüler bis 
zum Schlüsse „der Fran-
zofe". Die deutsche Sprache 
ward mir nie geläufig. Aber 
ich kam mit den Deutfchen 
sofort gut aus, und ich muß 
gestehen, daß ich mich von 
ihnen angezogen fühlte. Sie 
waren anderer Natur als 
ich, aber voll guter Eigen-
fchaften und gutmütigen Sin-
nes. Daher konnte ich fünf-
zig Jahre später, während 
des Weltkrieges, sie nicht als 
„Boches" behandeln, wie es Mgr. Iaccoud 42jähiig. 
Leute tun, welche die Deutschen 
gar nicht kennen." „Die 3e= 
suitenschüler bleiben ihren Lehrern 
fehr verbunden und schätzen sie sehr 
hoch, weil sie Zeugen waren ihres 
Wissens, ihrer unermüdlichen Tä° 
tigleit und ihrer hohen Tugenden. 
Als ich von den Patres Franzelin, 
Palmieri, Ballerini und Schröder, 
sodann von Pater Rektor Stein-
huber, dem späteren Kardinal, von 
den Patres Wertenberg, Querella 
und anderen Abschied nahm, war 
ich, der wenig expansive Mensch, 
mir der Dankbarkeit wohl bewußt, 
die ich ihnen fchuldete." Die Lehrer und Leiter, die Iac-
coud hier aufzählt und die wichtigen Zeitereignisse (Vati-
kanifches Konzil, Verkündigung der Unfehlbarkeit des 
Papstes, Einnahme Roms), deren Augenzeuge er in der 
ewigen Stadt gewesen, haben den jungen Mann zur vol 
len Reife und zur abgeklärten und weitblickenden Perfön> 
lichkeit endgültig erzogen. 
Als reife Persönlichkeit war der junge Priester und 
gelehrte Dr. phil und Dr. theol. zuerst kurze Zeit Vikar 
in Assens und dann sechs Jahre Pfarrer in Siviriez. „Er 
war ein guter Pfarrer, pflichtgetreu und aller fentimen» 
talen Frömmigkeit abhold," sagte von ihm ein alter 
Bauer: „wenn er predigte, hing er den Futterkasten aller-
dings etwas zu hoch für unsere niederen Köpfe." Aber im 
Gefpräch mit dem Bauernstand, dem er entstammte, 
wirkte er nachhaltig besonders auf die Männerwelt, und 
fand genügend Zeit, um über die Pfaiieigrenzen hin-
aus zu fchauen und sich eine freimütige Meinung zu bil-
den im Kampfe zwifchen 
dem liberal = konservativen 
„Bien public" und der 
ultramontanen Richtung des 
Chorherren Schorderet. Er 
trat auf des letzteren Seite, 
besonders feit 1878. 
3n diesem Jahre bezog 
Iaccoud die Stelle, in der 
feine Persönlichkeit sich voll 
und fegensreich auswirken 
konnte: er wurde Professor 
der Philofophie am kanto» 
nalen Lyzeum und im Jahre 
1888 Rektor des Kollegiums 
Sankt Michael. Man hat 
später oft gesagt, für Hrn. 
Iaccoud existiere nur e i n 
Flecken Erde, der Belfex-
Hügel mit dem Kollegiums-
und dem Lyzeumsgebäude. 
Wenn man damit fagen 
wollte, der neue Rektor habe 
sich neben denr Kanisiusgrab 
eingesponnen, ohne mit sel-
ner Zeit zu leben, war der 
Satz falfch; wenn es aber 
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heißen sollte, Heu Jaccoud habe 
alle seine Arbeitskraft (und sie war 
nicht gering) seinem hohen Amte 
gewidmet, so ist es wahr. 
Was ist während der vierzig 
3ahre des Rektorates des Herrn 
Jaccoud alles geleistet worden in 
Mittelschulreform in der alten und 
neuen Welt! Wieviel wurde auch 
an schweizerischen Mittelschulen und 
ganz besonders an Kantonsschulen 
gepröbelt, leichtsinnig geändert, ge-
dankenlos fallen gelassen. Heu 
3accoud war weitblickend und wußte 
zu unterscheiden; er war willens-
stark und wußte, wo es notwendig 
war, seine Meinung durchzusetzen; 
er war klarsehend in Ziel und 
Zweck seiner Anstalt und wußte 
seine Meinung zu begründen; er 
war ein unermüdlicher Arbeiter und 
Leser und wußte modern zu bleiben. 
Seine Mittelschulpädagogik findet 
sich in den immer viel gelesenen und 
weit über die Kantonsgrenzen hinaus beachteten wahres-
belichten der Anstalt. Wir entnehmen daraus folgende 
Sätze: G y m n a f i u m und L y z e u m : „Die meisten 
und besten Stunden sollen der Muttersprache, dem Latein 
und Griechisch und im Lyzeum der Philosophie gewidmet 
sein, selbstverständlich bleibt aber der Religionsunterricht 
am Ehrenplätze. Mathematik, Physik, Geschichte und 
Geographie sind nicht abzuschaffen, kommen aber erst an 
zweiter Stelle. Die übrigen Fächer sind nützlich, aber 
nie unerläßlich." E r z i e h u n g : „Wir unterscheiden 
intellektuelle, moralische, soziale Erziehung. Alle drei 
sind notwendig und sollen sich harmonisch ergänzen. . ." 
Dann folgt die Auseinanderlegung dieser drei Punkte 
auf drei Seiten, die ein Meisterstück von Klarheit und 
Weitblick sind. (Siehe Jahresbericht 1910—11). Herr 
Jaccoud liebte zu sagen: „Mon collège!" Er durfte so 
reden. Es ist ein nicht geringes Verdienst von Herrn 
Python, 3a«oud das Rektorat übergeben und im Aus-
üben weitgehend überlassen zu haben. Beide großen 
Männer kannten sich, verstanden sich und stützten sich 
mehr als vierzig Jahre lang. 
Herr Jaccoud griff 
zu, wo irgend eine 
Frage der höheren Bil-
düng für Fieiburg oder 
in Fieiburg zur 
Sprache kam. Er war 
eifriges Mitglied der 
„Union de Fribouig" 
und eine starke Stütze 
Pythons bei der Grün-
düng der Universität, 
Als er die Philosophie-
kurse am Lyzeum den 
Patres Dominikanern 
übergeben hatte, nahm 
er, das Rektorat beide-
Mgr. I . V. Iaccoud im Alter 
von 76 Jahren. 
Kollegium St. Michael. 
haltend, den Lehrstuhl für Ratur-
recht an der juristischen Fakultät an. 
Daß er auch hier zu Hause war, be-
weist sein vielbesprochenes, kurz vor 
seinem Rücktritt erschienenes Buch: 
„Le droit naturel et la démocra-
tie." 
Heu Jaccoud war bis fünf 
Jahre vor seinem Tode kerngesund 
und nie mühig geblieben. Er las 
viel und schrieb viel: Zeitungsartikel 
über soziale und politische Fragen, 
Zeitschriftenabhandlungen, besonbers 
in der „Revue de Fribouig", die er 
während mehrerer Jahre redigierte, 
ausgezeichnete pädagogische Pro» 
gramme in den schon oft angeführten 
Jahresberichten bes Kollegiums, ein 
größeres Werk über „Le Collège 
Saint Michael" für die Landesaus-
stellung von 1914 in Bern, sein Buch 
„Le droit naturel" und mehrere. 
kleine „Essays". 
3m Kalender für "Deutsch-Frei-
bürg" verdient er einen längeren Nekrolog, weil er d a s 
deu tsche G y m n a s i u m geschaf fen ha t . Als 
er 1888 das Rektorat übernahm, waren die deutschen 
Klassen stiefmütterlich behanbelt. Die Schülerzahl war 
gering, zwei Klassen dem gleichen Lehrer anvertraut, der 
Unterricht auck bei bestem Willen der Lehrer lückenhaft 
und wenig fruchtbar. Heute besitzen wir ein Gymnasium, 
das der französischen Abteilung gleichberechtigt und gleich-
wertig zur Seite steht und freiburgische Eigenart gewahr: 
hat. Es ist Herrn Jaccoud's Verdienst. Er gestattete 
auch demjenigen, den er oft „mon bras droit" nannte, 
Hochw. Heun Prof. Laib sei., die deutsche Kongregation 
zu gründen und deutsche Predigt einzuführen. 
1922 mahnte ein Schlaganfall den unermüdlichen Ar-
beiter, daß der Tag sich neige. Herr Jaeeoud hatte Mühe, 
das Arbeitsfeld zu verlassen, aber der müde Körper fügte 
sich dem nimmermüden Willen nicht mehr ganz. Am 23. 
August 1924 trat er als Rektor des Kollegiums und als 
Professor an der Universität zurück, bezog zur Feierabend-
stunde das väterliche Haus in Fiaugères. Sein Herz 
aber war geteilt. Der wärmere Teil war im Kollegium 
geblieben. Er litt viel, 
tapfer und gottergeben. 
Am 18. Oktober 192? 
nahm ihn Gott heim. 
Sein Freund, Prof. Dr. 
Beck, faßte fein Leben 
in die Worte: „Er war 
ein großer Geist, ein 
gewaltiger Willens-
mensch, ein treuer Die-
ner Gottes, ein edler 
Jugendlehrer und ein 





Das neugegründete päpstliche Institut für christliche 
Archäologie in Rom 
Von Professor Dr. I . P. Kirsch 
^ 9 ^ t ie älteste Zeit des Christentums ist für das 
* k ^ N Studium und die Kenntnis der veischiedenen 
J J religiösen Einrichtungen unserer heiligen Kirche 
^ ^ / von besonderer Bedeutung. Denn das gesamte 
Glaubensleben der Christen in den ersten 3ahihun,derten 
der Kirche beruhte auf der Missionstätigleit der vom 
göttlichen Heilande selbst ausgewählten und von ihm aus-
gesandten Apostel, ihrer Mitarbeiter und ihrer unmittel-
baren Nachfolger, Hier wurde für alle Zeiten der Kirche 
das Fundament gelegt, auf dem bei ganze, gewaltige 
Ausbau des Reiches Gottes auf 
Erden im Laufe »der folgenden 
Jahrhunderte beruht, bis auf un-
lere Zeit und für alle Zukunft. 
Das Evangelium Jesu Christi mit 
seinen übernatürlichen Glaubens» 
Wahrheiten, seinen erhabenen Sit-
tengesehen, seinen heiligen Gna-
denmitteln zur Erlösung und zur 
Heiligung der Menschen nahm 
durch das Wirken der Apostel und 
ihrer Nachfolger feste Gestalt an 
in der katholischen Kirche mit all 
ihren wunderbaren religiösen Ein-
richtungen. Durch die Kirche wird 
alles das, was Christus selbst ge-
lehrt und angeordnet hat für bas 
Heil der Menschheit in unver-
sälschter Wleise erhalten, vermal-
tet und allen Völkern mitgeteilt. 
Schon ein großer kirchlicher 
Schriftsteller aus dem Ende des 
2. Jahrhunderts, Tertullian, hat 
in einer seiner Schriften in vor-
trefflicher Weise nachgewiesen, daß 
nur diejenige Kirche die wahre 
Kirche Christi sein kann, die in 
ihrer ganzen Lehre und in ihren gesamten religiösen Ein-
richtungen bis auf die Apostel zurückgeht und in Ueber-
einstimmung ist in ihrem Glauben und ihrem Leben mit 
den von den Aposteln gegründeten christlichen Gemeinden. 
Eben darum ist die Kenntnis des gesamten Glaubensle-
bens in der Kirche der eisten Jahrhunderte von so großer 
Wichtigkeit. 
Diese Kenntnis wird uns aber nicht bloß vermittelt 
durch die Schriften christlicher Lehrer aus jener Zeit, 
sondern in einer noch unmittelbareren Weise durch die 
Uebeireste selbst, die aus jener Zeit auf uns gekommen 
sind, durch alle jene Gegenstände, die irgendwie bei Aus-
übung christlicher Lebenstätigkeit, dem Ausdruck christlicher 
Glaubensüberzeugung dienten und zu diesem Zwecke von 
den Christen des Altertums angefertigt worden find. Die 
Erforschung dieser christlichen Denkmäler der eisten Jahr-
Mittelstück der Fassade des neuen päpstl, 
Institutes für christliche Archäologie. Die 
Fassade hat eine Lange von 57 m. 
hunderte bei Kirche bildet daher ein vortreffliches Mit-
tel, um uns mit dem ganzen religiöfen Leben der Christen 
im Altertum bekannt zu machen. Sie bietet auch einen 
eigenen Reiz, weil das Studium dieser Gegenstände uns 
so recht in die christliche Lebenstätigkeit jener frühen Jahr-
hunderte hinein versetzt, uns gleichsam in unmittelbare 
Beziehung bringt zu dem ganzen religiösen Denken, Füh-
len und Wirken der Christen jener Zeit, die von den 
Aposteln und ihren eisten Nachfolgein die Heilsbotschaft 
empfangen hatten. Das Studium diesei Denkmälei, dieser 
Uebeireste aus den ersten Jahrhun-
Herten der Kirche bildet den Ge-
genstand der christlichen A r -
chäologie. Der natürliche Mit-
telpunkt dieser wissenschaftlichen 
Tätigkeit ist Rom. Unter allen 
Städten bes gewaltigen alten Rö-
merreiches, in denen das Christen-
tum festen Fuß gefaßt und allmäh-
lich die Bevölkerung für den wah-
ren Glauben gewonnen hatte, ist 
keine, die sich an Zahl und an Be» 
deutung der in ihr erhaltenen Denk-
mäler aus dem christlichen Alter-
tum mit Rom vergleichen könnte. 
In feinen unterirdifchen Giabstät-
ten, den K a t a k o m b e n , hat 
uns das christliche Rom eine ganze 
Fülle von Denkmälern. Grabstät-
ten, bildlichen Darstellungen, 2n-
schriften und dgl. erhalten aus den 
ersten drei Jahrhunderten der Kir-
che, also aus einer Zeit, aus der 'im 
gesamten Gebiete des alten Römer-
reiches kaum das eine oder andere 
Denkmal vorhanden ist. Und auch 
für die folgende Zeit des 4. bis 7. 
Jahrhunderts, aus der wir in verschiedenen ehemaligen 
Gebieten des Römeireiches, auch bei uns in der Schweiz, 
besonders in Italien, in Südfrankreich, in Spanien, in 
Afrika, in Palästina, in Syrien, in Kleinasien und an-
dein Ländern viele Denkmäler veischiedenei Ait besitzen, 
bietet Rom in seinen alten Basiliken und deien Innen-
einiichtung, in dem Bildeischmuck diesei Kirchen, in den 
Maimorskulpturen und einer großen Zahl von Gegen-
ständen sür gottesdienstlichen Gebrauch eine Fülle der 
wichtigsten Denkmäler dar, die zu ihrem Studium auf-
fordern. 
So ist es begreiflich, daß gerade bie altchristlichen 
Denkmälei Roms die Aufmerksamkeit gelehrter Forscher 
flühzeitig angezogen haben, und zwar wurde vielfach das 
Studium der alten Basiliken der ewigen Stadt verbunden 
mit Anleitungen zum frommen Besuch dieser ehiwürdl-
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gen, heiligen Stätten. Dies geschah schon in mehieien 
Schriften des 16. und 17. Jahrhunderts. Zu den Kirchen 
kamen dann seit Ausgang des 16. Jahrhunderts die Ka-
takomben Roms, jene eigenartigen Grabstätten der vier 
eisten Jahrhunderte, von den Gläubigen dieser Zeit gc-
schaffen und in einer für uns ungemein lehrreichen Weise 
ausgestattet. Diese ältesten wissenschaftlichen Arbeiten 
sind sehr wichtig für uns, als Zeugnisse für den damali-
gen Bestand ber Denkmäler. Sie waren aber doch in 
mancher Hinsicht unvollkommen und blieben auch meistens 
auf einen kleinen Kreis von Teilnehmern beschränkt. Erst 
im vorigen Jahrhundert erzielte die Wissenschaft der 
christlichen Archäologie einen gewaltigen Fortschritt durch 
die Tätigkeit eines großen katholischen Gelehrten in Rom, 
Johann Baptist de Bossi (gestorben 1894). Obgleich Laie, 
hat dieser ideale Mann der Wis-
senschaft seine reiche Lebenstätig-
keit vollständig dem Studium der 
christlichen Denkmäler des Alter-
tums geweiht und in seinen zahl-
reichen und überaus wichtigen 
wissenschaftlichen Werken die feste 
Grundlage für die christliche Ar-
chäologie geschaffen. Die Tätigkeit 
diefes Gelehrten regte manche 
jüngere Männer der Wissenschaft 
an, sich ebenfalls der Erforschung 
jener ehrwürdigen llebeireste 
aus den eisten Jahrhunderten 
der Kirche zu widmen, so baß 
diese Studien sich immer mehr 
verbreiteten und für die Kenntnis 
des religiösen Lebens der Gläu-
bigen in der alten Zeit wichtige 
Beiträge lieferten. An einzelnen 
theologischen höheren Lehranstal-
ten 'wurden eigene Lehrstühle für 
dieses Studium geschaffen, und 
es gereicht unserer F r e i b u r -
Ze i U n i v e r s i t ä t zu hohem 
Ruhme, daß sie e i n e der e r -
st e n war, die in ihrer theologischen Fakultät eine der-
artige Lehrkanzel besaß. 
Doch in 'dieser Entwicklung bestand immer eine 
große Lücke. Es fehlte ein Mittelpunkt, ein Wissenschaft-
liches Zentrum, das ausschließlich dieser wissenschaftlichen 
Tätigkeit dienen würde und mit allen nötigen Hilfsmit-
teln ausgerüstet wäre, um in geregelter Weise das Stu-
dium der christlichen Archäologie zu fördern und junge 
Gelehrte verschiedener Länder, besonders junge Priester 
auszubilden, damit sie sich der Erforschung und der Be-
handlung diefer wichtigen Reste aus dem christlichen AI-
tertum widmen könnten. Dieser Mangel machte sich be-
sonders fühlbar in Rom, an der Hauptstätte der altchrist-
lichen Denkmäler, und das noch umso mehr, als gerade 
in Rom ein halbes Dutzend wissenschaftlicher Institute 
verschiedener Länder nach und nach entstanden, die für 
die Erforschung der heidnischen Denkmäler des Alter-
tums bestimmt und für diesen Zweck auf das beste einge-
richtet waren. Diefer große Mangel einer Zentralstelle 
für die christliche Archäologie war unserm Heiligen Va» 
ter Pius XI. nicht entgangen, schon in den Jahren vor 
seiner Erhebung auf den päpstlichen Stuhl, als Er als 
Bibliothekar der Vatikanischen Bibliothek seine wissen-
schaftliche Tätigkeit in Rom ausübte. Nachdem Er dann 
den Stuhl 'des hl. Petrus bestiegen und die Leitung der 
ganzen katholischen Kirche in die Hand genommen hatte, 
unternahm es Papst Pius XI., diese Lücke in dem Be-
trieb der katholischen Wissenschaft auszufüllen. Und der 
Heilige Vater führte diefes Vorhaben in der großmütige 
sten und hochherzigsten Weise aus. Durch Motuproprio 
vom 11. Dezember 1925, am Schluß des so großartig 
verlaufenen heiligen Jubeljahres, wurde ein eigenes 
P ä p s t l i c h e s I n s t i t u t für christliche A r -
chäologie ins Leben gerufen und für seinen Zweck 
in vortrefflicher Weise eingerichtet. Das Institut besteht 
aus einer Anzahl von Professo-
ren, unter Oberleitung eines Di-
rektors mit einem Rat von Fach-
leuten, die in dreijährigen Kur-
sen das gesamte Gebiet der christ-
lichen Archäologie behandeln, 
durch ihr persönliches Studium 
die altchristlichen Denkmäler er-
forschen und bekannt machen und 
auf alle Weife den Fortgang die-
fer Studien zu fördern suchen. 
Eine dreifache Aufgabe ist dem 
neuen Institut von keinem er-
habenen Gründer gestellt wor-
den: Zuerst alle Hilfsmittel an 
Büchern, Photographien und 
andern Wiedergaben der Denk-
mäler zu fammeln, um eingehen-
de Studien der ilebeireste des 
christlichen Altertums zu ermög-
lichen. Dann soll das Institut die 
wissenschaftliche Erforschung in 
geregelter Weise betreiben, die 
Denkmäler durch entsprechende 
Veröffentlichungen bekannt ma-
chen und in den verschiedenen 
Ländern zu einer solchen Tätigkeit anregen. Und weiter 
sollen am Institut durch die Professoren junge Gelehrte 
verschiedener Länder, die ihre akademischen Studien voll-
ständig abgeschlossen, besonders junge Priester, die ihre 
theologische Ausbildung vollendet haben, durch das Stu-
dium der römischen Denkmäler in die christliche Archäolo-
gie eingeführt werden. Diese sollen dann später in ihrer 
Heimat als Professoren in theologischen Fakultäten oder 
Seminarien wirken, der Erforschung des christlichen Al-
tertums und der Pflege der Denkmäler in den einzelnen 
Gebieten ihre Tätigkeit widmen. 
Unfer glorreich regierender Heiliger Vater begnügte 
sich nicht mit der Einrichtung dieses wissenschaftlichen In-
stitutes. Er wollte für diefes auch einen Sitz schaffen, wo 
es unter den besten Bedingungen seine Tätigkeit aus» 
üben könnte. In der Nähe der ehrwürdigen Basilika von 
S. Maria Maggiore in Rom ließ Papst Pius XI. einen 
großen, bequem gelegenen Bauplatz erwerben, und hier 
wurde am 6. Februar 1925 durch den Kardinal-Vikar 
von Rom feierlich der Grundstein gelegt zu einem 
Treppenhaus im Haupteingang i. 1. Stock. 
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Œ Nachrufe liber Verstorbene des Zahres E 
Martin Gauch. 
Mitten im Leben sind wir vom Tode umgeben. Dieses 
Sprichwort kam einem in den Sinn, als man nom Hin-
schied des kräftigen 
Martin Gauch hurte. 
Martin Gauch 
war anno 1873 im 
Muttackei bei Ta-
fers geboren und 
widmete sich der 
Landwirtschaft. Als 
Pächter zog er 1901 
auf das große Heim-
wesen der Familie 
Wäber in Brunnen-
berg. Anno 1919 
kam er auf das 
ausgedehnte Heim-
wesen der Frl. v. 
DieZbach in Uebe-
wil, das er nach 
den Grundsätzen 
eines modernen 
Landwirtes bis zu 
seinem jähen Tode 
bewirtschaftete. Der 
Verstorbene war ein 
angenehmer Gesell-
schaftei und wegen seines dienstfertigen, freundlichen 
Wesens allgemein beliebt. Die Familie verlor einen be-
sorgten christlichen Vater, dessen Andenken nicht verblassen 
wird. 
Herr Albert Nuhbaumer, Bantier, in Freiburg. 
Aus einem sonnigen Heim, wo er ein ideales FamUien-
leben genotz und in freien Stunden die prachtvollen 
Vlumenanlllgen sei-
nes Hausgaitens 
pflegte, entriß der 
Tod am 16. Ju l i 
1928 Herrn Albert 
Nußbäume! in 
Freiburg. I m be-
sten Mannesllltei 
ist er mit einer er-
baulichen Fügung 
in den Willen Not-





der zwar glücklich 
verlief. Indessen 
trat plötzlich eine 
Lungenentzündung 
hinzu, die das üe-
benslicht zum Er-
löschen brachte. 
1888 geboren, besuchte Albert Nußbaumer die Primär-
schule und nachher das Kollegium Et. Michael. Nach wei-
tercr Ausbildung in der Widemann'schen Handelsschule in 
Basel trat er in das Bankgeschäft seines Vaters ein. Ge-
wissenhaft, vertrauenswürdig und edel gesinnt — Tugen-
den, die schon seinen Vater auszeichnen — war er der 
ideale Mitarbeiter und Vertraute des Hauses und genotz 
auch bald das Zutrauen der städtischen und ländlichen Be-
volterung. Und als er in der Familie des Voller Stadt-
llmmanns eine ideal gesinnte und mit fraulichen Tugenden 
reich ausgerüstete Lebensgefährtin fand, da schien die 
Sonne des Glückes in vollem Maße, und liebe, herzige 
Kinder tummelten sich lebensfreudig unter den Augen der 
Eltern. Familien- und Verufspflichten füllten das Leben 
des Hrn. Albert Nußbäume! aus; ihnen galt seine gewis-
senhafte Arbeit und sein Streben. Daneben wußte er aber 
Freundschaft und Kameradschaft zu schätzen und war in 
mehreren städtischen Vereinen ein gerne gesehenes Mi t -
glied. Wenn er sich keiner politischen Partei für ein Man-
dat zur Verfügung stellte, so hing dies mit seinem 
Beruf als Privatbantier zusammen. Dafür fanden die 
Waisen in ihm einen opferwilligen und treuen Beschützer. 
Frau 3osefine Bertschy-3ungo, Düdingen. 
Wenn kleine Kinder an der Totenbahre ihrer Mutter 
weinen, dann scheint das Leid doppelt so hart und bitter 
zu sein. Aber der Herr hat es 
gegeben, der Herr hat es genom-
men. Mit dieser traurigen 2ü-
sung mutzte sich am 9. Januar 
die Familie Bcrtschy in Düdin-
gen abfinden. Die hoffnungs-
volle Mutter mutzte, nachdem sie 
ihrem dritten Tüchterlein das 
Leben geschenkt hatte, ihr eigenes 
Leben lassen. 
Frau Beitschy war am 3. 
April 1893 in Lanthen geboren, 
und nach der Schulentlassung zog 
sie nach Ingenbohl, um sich auf 
den Lehrberuf vorzubereiten. 
Nach gründlichen Studien kehrte 
sie, voll Freude mit dem Lehr-
diplom zurück und wurde nach Düdingen berufen, wo sie 
während drei Jahren mit Erfolg als Lehrerin in der 
Knabenfchule amtete. 
Anno 191? verehelichte sich die Verstorbene mit Herrn 
Meinrad Vertschv, Sohn des verstorbenen Tierarztes von 
Dlldingen. 11 Jahre vollen Glückes waren der jungen Fa-
milie gegönnt, bis am 9. Januar das Leid auf die Ange-
hörigen kam und am 12. Januar unter großer Anteilnahme 
der Bevölkerung sich der Grabhügel über Frau Jos. 
Beitschy selig schloß. 
Herr 3osef Burri von Freiburg. 
Daß Arbeit und Fleiß goldenen Boden haben, bewies 
der Verstorbene vollauf, denn vom einfachen Kurier 
brachte er es zu einem schönen, eigenen Heim nahe der 
hölzernen Vernerbrücke in Freiburg. 
Gebürtig war Herr Burri aus Alterswil. Er diente 
bei mehreren Müllern als Kaiier und später war er auch 
Bieifuhrmllnn bei der Brauerei Eardinal. Peitschenknal-
lend und fröhlich zog er so durch die Straßen von Frei« 
bürg und des Fieibuiger Landes, bis er sich doch ein wenig 
nach Nuhe sehnte. Er begann in der Schmiedgasse einen 
Spezeieiladen und widmete sich nebenbei dem Holzhandel. 
Am 27. Dezember 192? ist er dann gestorben, nachdem 
er noch lange gerne gearbeitet hätte für die Leinen. Gott 
wollte es anders. Bete und arbeite! war die Devise des 
Verstorbenen und der Herr über Leben und Tod wird ihm 
sein Schaffen lohnen. 
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Herr Christoph Neuhaus im Telmoos. 
Unter einer sehr großen Voltsbeteiligung wurde am 17. 
Juni in Plaffeyen Herr Christoph Neuhaus, Vesitzer des 
Hotel Kaiseregg 
und Viehhändler, _,,„,_._, ._, 
zu Grabe getragen. 
Als Sohn einer är-
meren Familie ist 
der Verstorbene im 







mutzte Christi, wie 
er allgemein ge-
nannt wurde, bei 
fremden Leuten sein 
Brot verdienen und 
dazu einige Rappen, 
die er stets seinen 
betagten CItern Zu-
kommen lietz. Zum 
Jüngling herange-
wachsen, ging er dann als Knecht zur allbekannten Familie 
Roggo Peter in Fillistorf. Der Einflutz der Mcisterslcute 
war für Christoph NeuhauZ nachhaltig, hier holte er sich 
auch seine soatere, vorbildliche Lebensgefährtin. Nachdem 
er sich aus einfachsten Verhältnissen emporgearbeitet, über-
nahm er in Plaffeyen die alte Pintenwirtschaft Nemy, die 
er dann durch das gut geführte Hotel Kaiseregg ersetzte. 
Auch die sogenannte Vruglisäge hatte er käuflich erworben 
und da einen ausgedehnten Holzhandel betrieben. Er 
widmete sich ebenfalls dem Kälberhandel. Im Kurhaus 
Schwefelbeigbad war er auch beteiligt, und in den letzten 
zwei Jahren war er Präsident des Verwaltungsrates. In 
allen diesen Zweigen leistete Christoph Neuhaus eine be-
deutende Arbeit und wurde dadurch weit und breit be-
kannt. Obwohl er selbst von der Schule in seiner Jugend 
nicht viel genießen konnte, so hat er als gereifter Mann 
in feiner Eigenschaft als Mitglied der Schulkommission 
seine besten Kräfte in ihren Dienst gestellt. Viele Jahre 
war er Gemeinderatsmitglied. Christi blieb aber ein 
großer und stiller Wohltäter der Armen, ein Freund der 
Vereine, besonders des Gesang- und Musikvereins. 
Seine Seele ruhe im Frieden! 
Karl Neuhaus in Plasselb. 
Auf dem Hübeli bei Plasselb ist er am 24. Mai 1838 
geboren und am 18. Mai 1928 auf dem Friedhof zu 
Plasselb als der älteste Bürger 
der Pfarrgemeinde zur ewigen 
Ruhe bestattet worden. Sein 
Geburtsort gab ihm den Namen. 
Jedermann kannte ihn unter 
dem Titel Hübelis Karli. Er 
war von markanter Gestalt. 
Nicht allzu groß, aber fest gebaut, 
mit einem kräftigen Haupt auf 
den breiten Schultern, stellte er 
den Typ eines deutschfreiburgi-
sehen Vergbauern dar. Sein jo-
viales Gesicht war stets von ei-
nem mystischen Schein verhalte-
nen Lächelns verklärt, der Abglanz des innern Friedens, den 
er sich früh durch Selbstüberwindung zu erobern wußte. Das 
Veigbllueinlos im Oberland ist nicht rosig. Wenn dazu 
noch Schicksalsschläge kommen, wie der Tod der Gemahlin, 
der Verlust von 6 Kindern, das Vrandunglück fast des gan-
zen Dorfes (1884), so braucht es schon Kraftnaturen mit 
Heldenmut im Heizen, um sich ohne Verbitterung in die 
Fügung Gottes zu ergeben. I n der Ausübung solcher 
Tugenden hat sich Hübelis Karli große Achtung nicht nur 
in der Heimatgemeinde, sondern weit herum im Lande ge-
schaffen. Vor 40 Jahren hütete er auf den Bergen das 
Vieh, das die Bauern des untern Sensebezirkes im Som-
mer auf die Alpen treiben. Das brachte ihn weit herum 
mit den Leuten in Verbindung und seine Redlichkeit schuf 
ihm ebenso weit wohl verdientes Ansehen. I n seinem 
Aeußern weckte er die Erinnerung an seinen Bruder Mar-
tin, der im Jahre 1902 als Pfarrer von Vofingen gestorben 
ist, wo er seiner Lebtag außerordentlich segensreich ge» 
wirkt hat, so daß sein Andenken noch heute lebendig ist. 
Plus Emmenegger von Berg. 
Am 27. Jänner läuteten die Glocken in Schmitten 
einem Pfarrangehörigen zum letztenmal und ein großer 
Trauerzug bewegte sich zur 
Kirche. Fast plötzlich ist Herr 
Pius Emmenegger gestorben, 
dem das Wohl und Wehe 
der Pfarrei stets am Heizen ge-
legen ist. Er war vor 4U Iah-
ren Mitbegründer der Pfarrei 
Schmitten, 2? Jahre lang ver-
sah er mit großer Genauigkeit 
das Amt des Kassiers. Bei der 
Naiffeisenkasse war sein Rat 
und Verständnis sehr geschätzt 
und er wurde deshalb viel um 
seinen Rat angegangen. 
Längere Zeit bewirtschaftete er 
das väterliche Gut, wandte sich 
dann aber mit großem Ver-
ständnis der Ausbeutung des 
Torflagers im Veigmoos zu. 
Christlicher Sinn, unermüd-
licher Arbeitsgeist, gepaart mit einem ausgesprochenen 
Wohltätigkeitssinn zeichneten Herrn Pius Emmenegger aus. 
Drei Neffen des Verstorbenen sind Priester und zwei 
Nichten Kicuzschwcstein geworden und werden nebst vielen 
andern Herrn Pius Emmenegger ein dankbares Andenken 
bewahren. 
Martin Roggo von Fillistorf. 
• 
Die Pfarrei Schmit-
ten hat am 12. November 
192? einen großen Wohl-
täter verloren in der 
Person des Herrn Mar-
tin Roggo. Sein Testa-
ment aber hat dafür ge-
forgt, daß sein Wohltun 
mit seinem Tod nicht be-
graben sei, sondern sich 
noch lange auswirke. 
Herr Roggo war der 
Sohn des Roggo Peter 
selig von der Vrugera, 
besuchte die Primär-
schule von Schmitten 
und die landwirtschllft-
liche Schule in Perolles. 
Er bewirtschaftete als urchigei Landwirt mit seinem 
Bruder das große Heimwesen von Fillistorf. 
Ein schweres Magenleiden setzte dem allzeit tätigen 
Manne aber ein frühes Ende und im Vürgerspital zu 
Freiburg gab er seine gute Seele in des Schöpfers Hand. 
Der Zäzilienverein Schmitten verlor an Martin Roggo 
ein geschätztes Mitglied und die Trauer um den Fahnen-
götti von anno 1922 war eine allgemeine. 
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Die Tchweizerstudenten in Freiburg 
Ç)s?onr Samstag, öen 29., bis Montag, den 30. Öulii 
/ x 3 1928 fand in Fretbuig bk 86, Generalversamm-
lung des Schweiz. Stubentenvereins statt, sein Zentral' 
fest. Der Studentenverein Amfaht diejenigen lathol. Stu-
denten der Schweiz, welche während ihrer Studienzeit auf 
Gymnasium, Technilum und Hochschule sich vereinigen, 
um für »den lathol. Glauben im öffentlichen Leben einzu» 
stehen und ihn im Sinne und Geiste bei Väter zu betä-
tigen. Die Mühe und das Ban>d sollen äußerlich zum 
Ausdruck bringen, dah deren Träger entschlossen sind, sür 
tiefe 3deak zu lämpsen. Der Verein wurde im öcchre 
1841 in Schwyz gegründet, um die lach, studierende 3u= 
gend zu sammeln und zum Kampfe zu ertüchtigen sür die 
Freiheit der Kirche und das Wohlergehen des Vater» 
landes. Die erste Sektion wurde ein Fahr darauf in 
Freiburg gegründet; es ist die noch bestehende Zähringia, 
Gegenwärtig 'bestehen an schweizerischen Kollegien, Tech-
nilen und Hochschulen, sowie an ausländischen Univer» 
fitäten insgesamt 41 Sektionen mit 1345 Aktiven (Stw 
denten) und 2876 (Ehrenmitgliedern, Am Zentralfest von 
Freiburg sind 229 Kandidaten in den Verein aufgenommen 
worden. Der feierliche Akt der Aufnahme vollzog sich 
am Montag, den 39. Juli, bei der Votivkavelle zu Po> 
sieux, wo Herr Bundesrat Mufy und Redattor Auf der 
Maur wegleitende Ansprachen hielten. 
Am Haupttage des Festes, am Sonntag, den 29. 
Juli, fand zugleich die Weihe der neuen Zentwlfahne 
statt, welche d'ie Damen von Fr»ibu>,-g dem Berein ge° 
schenkt haben. Frau 'Witwe George," von Montenach 
und StänderatLpräsident Dr. Emil Savoy waren ò?\>' 
nenpaten. Die Fahnenweihe vollzog Mgr. Besson, Bi= 
Nach der Fahnenweihe am Portal der Kathedrale 
Die Vanner der verschiedenen verbind 
Der Triumphbogen in der Vahnhofstiatze. 
schos von Lausanne, Genf und Freiburg, nachdem er das 
Ponlifilalamt gehalten und ,an die Studenten eine ein-
drucksvolle Ansprache gehalten hatte. Beim Pontifikal° 
amt Wurde die neue Messe „des göttlichen Erlösers" von 
Prof. <3ofef Bovtt aufgeführt, die sehr beachtet, mit Be-
geisterung gelobt und auch ausgiebig kritisiert wurde. 
Der Festgug, der am Sonntagabend stattfand, bot ein 
malerisches Bild studentischen Lebens, wie es selbst Frei-
bürg noch kaum gesehen. ön einer der Sitzungen wurde 
mit Einstimmigkeit folgende Resolution gefaßt, welche in 
der ganzen Schweiz start beachtet wurde: „Der Schw. 
Stud. Verein, zu seiner 86. Generalverfammlung in Frei» 
bürg vereinigt, hat mit Befremden Kenntnis genommen 
von den systematischen Angriffen, die von gewissen 
Kreisen gegen die Wehrlraft 
des Vaterlandes und ihre Ön= 
stitutionen gerichtet werden. 
Getreu seinen Grundsätzen und 
seiner vaterländischen Trabi-
tion hält der Schw. Stud. 
Verein einmütig und mit un° 
verbrüchlicher Treue an dem 
in der Bunde sv ersassung nie-
dergelegten und in der lleber» 
zeugung des Schweizervolles 
verankerten Grundsatze unse-
rer Wehrhllftigkeit fest, im 
Bewußtsein, dadurch dem 
Wohle des Vaterlandes und 
des Schweizerooltes am besten 
zu dienen." 
Das Fest, das von 95 Eh-
renmiiitgliedern, 241 Atademi-
fern, 196 Gymnasiasten und 
96 Kandidaten besucht war, 
nahm einen schönen Verlauf, 
Zum neuen Zentralpräsiden-
ten für 1928/29 wurde mit 
178 von 184 Stimmen Herr 
von Et, Niklaus: lie. sur. 3ofef Python in Fil-
ungen, listorf gewählt. 
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Die Tchweizerfahne 
m 12. Dezember 1889 nahm die lchwoiz. Bun= 
desveisammlung folgenden Beschluß an: „Das 
Wappen,dei Eidgenossenschaft ist im roten Feld 
ein aufrechtes, freistehendes, weißes Kreuz, dessen unter 
sich gleiche Arme je ein Sechstel länger sind als breit," 
Als 1240 die Schwyzer die Reichsunmittelbaikeit er» 
hielten, durften sie mit einer roten Fahne ins Feld ziehen. 
Genau 600 Sichre vor dem Beschluß der Bundesver-
sammlung, im Jahre 1289, belohnte Rudolf von Habs-
bürg die Schwyzer, die ihm auf dem Zuge nach Bur-
gund treue Gefolgschaft leisteten, mit einer roten Fahne, 
deren oberstes Eckfeld öie Leidensweikzeuge Christi 
zeigte, Konrad 3ustinger, der Beiner Stadtschieiber, be-
richtet uns darüber in seiner Ehwnik aus dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts, dafz „die von Switz vor alten ziten 
taten ein groß hilf einem lömfchen küng gen Eilgurt (H6° 
ricouit) und des Weges hin, und warent do so manlich 
daz inen der küng gab an ir roten paner daz h e i l i g 
i i ch, das ist alle Waffen und instrument der heiligen 
maiter unseres Herren Jesu Christi." 
Als Zeichen der kaiserlichen Macht trug man dem rö-
mischen Kaiser eine Purpurfahne voran in die Schlacht. 
Konstantin der Große schmückte sie mit dem Christus-
zeichen, dem Kreuz, uns» den Worten: „In hoc signo 
vinces — in diesem Zeichen wirst du siegen." 
3n kaiolingifcher Zeit schmückte das Kreuz die Mün-
zen, und später sogar den Reichsapfel und die Kaiserkrone. 
Unter Otto III. tritt uns zum erstenmal in einer far-
bigen Abbildung die rote Blut- und LeHensfaHne des 
deutschen Königs entgegen. Unter Heinrich VI. wurde die 
rote Blutfahne, mit dem weißen Kreuz versehen, zum 
Feldzeichen des Reichsheeres, zur Sturmfahne. 3n Wolf-
ram von Eschenbachs Rittergedicht „Willehalm" heißt es, 
daß „mit rechte des riches van (Fahne) das kriuze tragen" 
soll. Die rote Fahne mit dem weißen Kreuz galt als 
Zeichen der kaiserlichen und königlichen Macht, während 
das persönliche Wahrzeichen des Kaisers und Königs die 
Fahne mit dem schwarzen Adler auf goldenem Grunde 
war. 
Bei der Lehenserteilung an die Stadt Cremona am 
6. Juni 1195 hielt Kaifei Heinrich VI. eine Fahne in der 
Hand, die im roten Feld das weiße Kreuz zeigte. (Con-
fanonus . .. erat rubeus, crucern albarn erat intus.) 
Daß diese Fahne als das eigentliche Sinnbild der 
kaiserlichen Macht galt, zeigen besonders die Thronstrei-
tigkeiten. Rudolph v. Habsburg übernahm in kluger 
Berechnung die siegreichen Heerzeichen der Staufei. Am 
26. August 1278, in der Schlacht auf dem Marchfelde, 
kämpfte Rudolph unter der Fahne des heiligen Kreuzes, 
und fein Heer trug als besonderes Kennzeichen das weiße 
Kreuz. Die Truppen des Gegners, König Ottokars von 
Böhmen, hatten sich Kreuze von grüner Farbe angeheftet. 
Zwei Jahrzehnte fpäter (1298), in der Schlacht bei 
Göllheim, fühlten die beiden Gegenkönige Albrecht von 
Oesterreich und Adolf von Nassau, die gleiche Sturm-
fahne, wie sie Ottokai von Steyei in feiner Reimchronil 
beschreibt: . ,, . , 
daz velt in roter varbe, 
darinnen was enmitten 
ein wizez triuz gesniten. 
Aus der beidseitigen Annahme des gleichen Symbols 
sehen wir deutlich, daß dieses Feldzeichen auch als Ho-
heitszeichen für das Reich galt. Beide Fürsten trugen 
nach Angabe der genannten Reimchronil das gelbe, mil 
schwarzen Adlern bestickte Wappenkle i^d. Unter der 
Sturmfahne des Reiches aber stellten sich ihre Heere zum 
Kampf. 
Bemerkenswert ist auch, daß der deutsche Ausdruck 
„Sturmfahne" das lateinische „vexillurn" verdrängt: z. 
B. stormvan des riches. 
Bei Kaiser Karls IV. letzter Fahrt (1378) wurde dem 
Zuge voran das „fuirpanier" von roter Seide getragen. 
Bat. 1? beim Defilieren nach der Fahnenweihe vom 12. August 1928. 
Ces hett öppis oo Eemoach, oder nir? 
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Dann kamen die Wappen der Einzellandlchaften. Un-
mittelbar vor der Leichenbahre die Banner.des Reiches: 
Zunächst der schwarze Adler in einem goldenen Feld, 
danach ein Ritter mit des Königs Helm, Hinter diesem 
führte man „die Fahne des heiligen Reiches, ein weißes 
Kreuz im roten Feld," auf einem verdeckten Stieitroß, 
Seitdem der Sohn Karls IV. Klöriig Sigismund dem 
einfachen und doppeltöpfigen Adler seines Thronsiegels 
eine feste und dauernde Bedeutung gab, trat das Reichs-
banner vor dem Wappen des Herrschers völlig in den 
Schatten. Die rote Fahne mit dem weihen Kreuz verlor 
an Ansehen und Geltung, 3hre große Zeit war endgültig 
vorbei. 
Auch das Kreuz des savoyischen Haufes läßt sich auf 
die deutsche Reichsfahne zurückführen. Schon 1263 ist 
das weiße Kreuz im roten Feld für die Grafen von Sa-
voyen nachzuweisen Amadeus V. (seit 1285) erhob das 
weiße Kreuz im roten Feld zum alleinigen Hoheitszeichen 
seines Hauses, mit dessen Annahme er sich deutlich zum 
Reiche bekannte. Aus dem Schild der Grafen von Sa» 
voyen hat sich bis heute das Herzstück des italienifchen 
Wappens, das weiße Kreuz auf rotem Grund, erhalten! 
Doch kommen wir zurück zur Schweizerfahne. Wir 
haben gefehen, wie die Schwyzei zu ihrem Banner ge-
langt sind. Gleicherweise erlangten später auch ihre Bun-
desgenossen durch königliche oder päpstliche Privilegien 
das Recht, das Chiistuskreuz in der Fahne zu führen. 
So Ob- und Nidwalden 148? durch König Maximilian. 
Für Uri läßt sich der Zeitpunkt nicht bestimmen. Die 
3uliusbanner von 1512 tragen alle im Eckfeld den Hei-
land am Kreuz. 
3n der Bildeichronik von Tfchachtlan (1470) sehen 
wir auf einem Bild der Schlacht am Moigarten das 
Schwyzerbanner mit dem Kreuz im Eckfeld. Die Eid-
genossen tragen als Erkennungszeichen ein weißes Kreuz 
auf ihrer Rüstung, während die Gegner am Heereszei-
chen Oesterreichs, dem roten Kreuz, erkenntlich sind. 
Die ungleich bewaffneten und gekleideten Krieger der 
Eidgenossen konnten ohne gemeineidgenöfsifches Heer-
zeichen nicht wohl auskommen. Zur Zeit des alten Zu-
richkrieges trugen die Eidgenossen das weihe Kreuz, wäh-
rend ihre Gegner sich mit dem roten Kreuze schmückten, 
Sofias Simler schreibt 
1576: „Es tragen alle 
Eydgenossen ein weyß 
aufrecht Ereutz." 
EhioniMder, Glasge-
mälde und erhaltene Fah-
nen zeigen im 15. und 16. 
Fahrhundeit das weihe 
Kreuz als Fahnenabzsi-
chen. Als die Tagsatzung 
dem König von Frank-
reich 1480 die eisten 6000 
Söldner bewilligte, 
schärfte sie allen Orten 
ein:, jedermann soll zie-
hen unter seiner Stadt 
oder seines Landes Fähn-
Fahnenkutz der Unter- lein, wie das hergekom-
offiziere. men, „doch daz ieder-
Akt der Fahnenweihe durch Mgr. Vefson. 
man in fim venly ein wyß lrüz mach, das sig gemeinen 
eidgenossen noch bishar wohl erschossen." Ebenso 1507, 
als 6000 Eidgenossen mit Kaiser Maximilian gegen Rom 
zogen: Die Knechte weiden ausziehen unter unserer 
Städte und Länder Fähnlein, mit weißem Kreuz bezeich-
net, „als das unser aller gewohnheit je und je on mittel 
gebrucht ist". 
Das weiße Kreuz im roten Feld als gemeineidgenös-
fische Fahne treffen wir zuerst im Schwabenkriege. Am 
10. 3uni 1499 erlaubte die Tagsatzung denen von Baden, 
ihr Fähnlein von Koblenz heimzunehmen. Darauf wurde 
beschlossen, „ein gemein venly, rot mit wissen crütz, da-
selbst hin ze thun, und gemein gsellen gschriben, das zu 
besehen." Die Mannschaft von Baden mit ihrer eigenen 
Fahne wurde durch eine aus Soldknechten vermiedener 
Herkunft gemischte Besatzung erseht, und diese führte ein 
allen gemeinsames Feldzeichen. 
Durch die Gestaltung des Wehrwesens im 17. und 
18. Jahrhundert wurden die alten Stadt- und Landes» 
banner, die Amt- und Heirschaftsfahnen durch Kompag-
nie- und Bataillonsfahnen verdrängt. Diefe waren ge-
wohnlich in den kantonalen Farben geviertet, gestreift 
oder geflammt und in ihrer ganzen Länge und Breite von 
einem weißen Kreuz durchschnitten. Das gleiche Bi ld 
zeigten auch die Fahnen der Truppen 'in fremden Dien-
sten. Auf fremder Erde schauten Katholiken und Proie-
stanten, deutsch und welsch, Herren und Untertanen zum 
gemeinsamen eidgenössischen Feldzeichen: zum weißen 
Kreuz. 
Siegreich führten am 5. März 1798 die Beiner bel 
Reuenegg das weiße Kreuz im schwaiz-rot geflammten 
Feld in den Kampf. Für Glaube und Vaterland folgten 
die Schwyzei unter Alois von Reding dem roten Ban» 
ner mit dem weißen Kreuz und der Anschrift: „In hoc 
signo vinces!" 
Die eine unteilbare Helvetifche Republik führte die 
giün-rot-gelbe Kokarde und Fahne. Die alten Fahnen 
mußten abgeliefert werden. Nur ungein fügte man sich 
der neuen Ordnung. Groß war der 3ubel und die 
Freude, als nach fünf wahren Napoleon den Kantonen 
ihre Selbstherrlichkeit und ihre Farben wieder zurückgab. 
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Aber es brauchte noch einige Zeit, bis bas weihe 
Kreuz im roten Feld zur Landesfahne der schweizerischen 
Eidgenossenschaft wurde. Am 16. Mai 1814 nahm dle 
Tagsatzung in Zürich in den Verfassungsentwurf den Ar» 
tilel auf: Das Siegel der Eidgenossenschaft ist das Feld-
zeichen der alten Schweizer, ein Weihes, freistehendes 
Kreuz im roten Feld, famt der Unterschrift „Schweizerifche 
Eidgenossenschaft." Die Heistellung des Staatsstegels 
wurde verzögert bis zum 4. 3uli 1815. Es zeigte folgen-
des Bild: „3n der Mitte das eidgenössische rote Schild 
mit dem weihen Kreuz als gemeinÄdgenössisches Wap-
penzeichen; ringsherum zirkelförmige einfache gotifche 
Verzierung: auher derselben die Anschrift: Schweiz. Eid-
genossenschaft MDCCCXV; in einem äuheren Zirkel alle 
22 Kantonswappen in runden Feldern nach ihrer eidgen, 
Rangordnung und das Ganze mit einem einfachen Sie-
gelkranze in unterschobenen Blättern geschlossen." Dieser 
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Beschluh ist heute noch in Kraft. Nur wurde die wahres-
zahl 1815 durch 1848 erfetzt und die Wappen von Bafel 
und Neuenburg abgeändert. 1815 schuf die Tagsatzung 
die eisten eidgenössischen Bataillonsfahnen für öie aus 
Frankreich heimgekehrten Söldner, die in vier Linien-
batoillonen eingeteilt waren. Leider fanden diese Fah-
nen keine Nachahmung. Dafür trat als neues eidge-
nöffifches Erkennungszeichen der Truppen die e i d g e n. 
A r m b i n d e auf. Diese wurde beim Einmarsch In 
Burgund durch Armeebefehl des Generals Bachmann 
vom 3. 3uli 1815 für alle Truppen eingeführt mit bet 
Begründung: „Bei der Verfchiedenheit der Uniformen 
und Kokarden der eidgenössischen Armee ist es notwendig, 
dah diese ein sichtbares Distinttionszeichen annehme." 
Das allgemeine Militärieglement von 1817 enthält da-
her folgende Bestimmung: „Das allgemeine Feldzeichen 
aller im aktiven Dienst der Eidgenossenschaft stchenden 
Militärpersonen ist ein rotes drei Zoll breites Armband 
mit weihom Kreuz am linken Arm getragen." Das 
gleiche Reglement bestimmte ferner: „Die Fahne jedes 
bei der eidgenössischen Armee einrückenden Korps wird 
von dem weihen Kreuz durchschnitten und nimmt die rot 
und weihe Schleife an." 
Der Kanton Aargau aber ging noch weiter, indem 
sein Wehrgesetz von 1833 bestimmt: „Die aargauischen 
Truppen führen die eidgenössische Fahne, rot mit einem 
weihen Kreuz." 
Die Einführung der eidgenössischen Fahne als Batail» 
lonsfahne der Armee verdanken wir den Anstrengungen 
Henri Dufours, des spätern Generals. 3m Grohen Rar 
von Genf wurde zuerst 1830 der Antrag verfochten, die 
Tagsatzung möchte die eidgenössische Fahne als Batail-
lonsfahne des eidgenössischen Heeres einführen. Am 6. 
Dezember 1830 betonte Dufour im Grohen Rate von 
Genf die Wichtigkeit einer einheitlichen Fahne- „Die 
Tagfahung sollte erwägen, ob es nicht angemessen sei, 
allen unsern Bataillonen öie gleiche Fahne, allen unsern 
Wehrmännern die gleiche Kokarde zu geben. Es ist wich-
tiger, als man glaubt, nur eine Fahne zu haben, weil die 
Fahne das Zeichen zur Sammlung ist, das Bild des ge» 
ineinsamen Volkstums. Wenn man die gleichen Farben 
trägt, unter dem gleichen Banner kämpft, fo ist man be-
reitwilliger, einander in Gefahr zu unterstützen, man ist 
wahrhaftig ein Heer von Brüdern. , ." 
An der Tagsatzung vermochte aber Dufour nicht 
durchzudringen, und es brauchte eine Zeit von IN wahren, 
bis nach langen Be-
ratungen endlich am 
21. 3uli 1840 mit 





tallion erhält von sei-
nem Kanton eine Fah-
ne mit den Farben 
der Eidgenossenschaft, 
dem weihen Kreuz auf 
rotem Grund, mit dem 
Namen des Kantons 
in Gold auf dem Querballen des Kreuzes," Endlich war 
man so weit, dah die ganze schweiz. Armee ein einheitliches 
Banner hatte. Doch mit der Einführung ging es nicht so 
rasch vonstatten. Um die Sache mit gröherem Nachdruck zu 
betreiben, nahm man 1848 folgenden Passus als Artikel 
20,5 in die Bundesverfassung auf: „Alle Truppenabtei-
langen im eidgen, Dienst führen ausschliehlich die eidgen. 
Fahne." 
Bei der Verfassungs-Revision von 1874 hielt man es 
nicht mehr für nötig, an die eidg. Fahne zu erinnern. Der 
Gedanke Dufours war Gemeingut des Volkes geworden, 
und so konnte man obigen Artikel weglassen. Nur die Ge-
stalt der Fahne machte noch kleine Wandlungen durch. 
Denn 1840 bestimmte man, dah die Kreuzballen auf der 
Fahne drei Schuh lang und ein Schuh breit fein müssen. 
Folglich hatte das Kreuz vier quadratische Arme. Erst der 
Beschluh der Bundesversammlung von 1889 gab, wie wir 
einleitend gesehen haben, der eidgen. Fahne ihre bleibende 
Form. 
Als Zeichen seiner Macht führte der deutsche Kaiser 
die rote Fahne mit dem weihen Kreuze seinem Heere 
voran. Als Symbol der Unabhängigkeit und Freiheit 
zog die gleiche Fahne mit den alten Eidgenossen in den 
Kampf. Das weihe Kreuz im roten Feld begleitete sie 
auch auf fo vielen Kriegszügen auf eigener oder fremder 
Erde. Und endlich treffen wir die gleiche Fahne als 
Sinnbild der geeinigten starken Eidgenossenschaft. — 
600 3ahre Schweizerfreiheit glühen wir in unserem 
Banner. A. G. 
— ö/ 
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Wer ist ärmer als ein Kind 
Ein Weihnachtsgeschichtlein von P. Obilo Zur l inoen 
m eihnachten, das lieblichste Fest des ganzen wahres, war wieder gekommen. Tiefer Schnee lag über dem weiten Land. Eiskalt strich der Wind durch die 
stillen Straßen des Dorfes und klagte wie ein verlassenes 
Kind, das keinen heiligen Abend feiern darf- Schwere, 
graue Wolken stürmten über die Hügel wie düstere Heere, 
als ginge es zu einer Riesenschlacht in ein feindliches 
Land. Es war kein lieblicher Heiliger Abend. 
Früh war es Nacht geworden. 
Aber zum großen Saal 'im Waifenhaufe zu St. Mar-
tin hatte die Nacht keinen Zutritt. Da war alles Licht 
und Glanz. Da spürte man nichts vom unfreundlichen 
Abend, der draußen regierte. 
Eine wohlige Wärme erfüllte den hohen, hellen 
Raum, 
Ein prächtiger Christbaum, dessen Wipfel bis zur 
Decke reichte, stand in einem Winkel und strahlte und 
glitzerte in unzähligen Lichtern und feenhaftem Flitter» 
werk, Wunderfamer Waldduft wehte erfrischend durch 
den weiten Saal. 
Unter den Aesten der Weihnachtstanne lag,die Krippe, 
Voll heiligem Liebreiz lächelte das göttliche Kind auf 
dem harten Stroh und streckte einladend seine Aeimchen 
allen entgegen, die es lieben. „Kommt alle zu mir!" 
Zu seiner Rechten und zu feiner Linken knieten an-
betend Maria und 3oseph, ganz in die beglückende An-
fchauung des menfchgewordenen Gottes verfunken. 
Auch die hundert Kinder, Knaben und Mädchen, die 
auf den Bänken im Saale saßen, blickten voll Liebe und 
Freude auf das fchöne 3efulein, und ihre Augen feuch-
teten lieblicher als alle Kerzen am Weihnachtsbaum. 
Aber sie wanderten auch, hoffend und fragend, zu dem 
großen Tisch hinüber, der etwas abseits, im Schatten 
oder vielmehr im Schein des Christbaumes stand-
Auf ihm lag ein ganzer Berg von Paketen, und an 
jedem Paket war ein Zettel befestigt. 
Die Kinder wußten gar wohl, was das war. 
3edes von ihnen durfte fo ein Paket als Weihnachts-
gefchenk erwarten. 
Und auf dem Papier stand in schönen großen Buch» 
staben der Namen des Empfängers geschrieben mit einem 
kurzen Vers, der etwas Liebes, Munteres oder Mahnen-
des sagte. 
Erwartungsvoll saßen die Kinder auf ihren Stühlen. 
Vorn die Kleineren, die erst in idie „Gvätteilischul" 
gingen, weiter zurück die Größeren,^die schon alle lesen 
und schreiben tonnten, von denen einige bereits nächsten 
Frühling aus der Schule kommen sollten. 
Auf der Seite faßen die Schwestern vom heiligen 
Vinzenz. 
Es waren ihrer ein gutes Dutzend. 
3hre großen Flügelhauben über dem blaugrauen 
Kleid sahen aus wie riesenhafte weiße Schmetterlinge. 
Erwartungsvoll kamen die Kinder herbei . . . 
3n ihrer Nähe hatte auch der würdige Pfarrherr 
Platz genommen, der mit dem alten Waisenvogt und 
einigen Freunden des Hauses, Wohltätern und Wohl-
täterinnen zum Feste der Kinder sich eingefunden hatte. 
Schwester Lioba setzte sich an's Harmonium und be-
gleitete den frischen, frohen Vefang der Waisenkinder mit 
zartem Spiel. 
„O du fröhliche, 
O du selige 
Gnadenbiingende Weihnachtszeit!" 
Das klang so innig und andächtig durch den fest-
lichen Saal zum kleinen Gott in der Krippe. 
Und dann: 
„Stille Nacht! Heilige Nacht! 
Alles schläft, einfam wacht 
Nur das traute hochheilige Paar. 
Holder Knabe im lockigen Haar, 
Schlaf' in himmlischer Ruh'! 
Schlaf in himmlischer Ruh'!" 
Nun war's wirklich Weihnachten. 
Der wunderbare, einzigartige Zauber der Heiligen 
Nacht hatte mit den Tönen des Liedes alle Heizen be-
zwungen. 
Der Chor der Nonnen wollte auch mit der frohen 
seligen Kinderschar singen. 
Aber es gelang ihnen nicht recht. 
Allen kamen immer wieder die Tränen vor die 
Stimme, dah sie keinen Vers richtig und laut mitjubeln 
konnten. 
Warum sie traurig waren, traurig gar am 3Beib= 
nachtsabend, da boch kein Christenherz ohne Freude ist? 
O, weil sie an die vielen armen Kinder dachten, die 
kein Heim und keine Liebe haben, die von öen Menschen 
verstoßen, durch die talhn Straßen der Welt wandern 
müssen, die selbst am Heiligen Abend nicht fröhlich sein 
dürfen-
Vor allem war's die Oberin, Schwester Modesta, 
die sich am meisten gegen das Weinen wehren mußte. 
Sie besaß das weichste Mutterherz für ihre Schutz-
befohlenen und für alle armen Kinder, die Lieblinge des 
Heilandes. Und ihre treue Sorge ging dahin, den Zog» 
lingen alle Freude zu bereiten und sie zu tüchtigen Men= 
schen heranzubilden. 
Sie kannte die gefahrvolle Welt und bangte gar fehl 
um die armen Kinder, die zum großen Teil keine Eltern, 
wenigstens keine wahren Eltern besaßen. 
Wenn sie draußen in bei bösen Welt stehen, ganz 
allein, von aller Liebe verlassen, sind sie widerstandslos 
den wilden Stürmen preisgegeben, wie ein Baum, dessen 
Wurzeln abgefault sind. 
Schwester Modesta wußte aber auch: 3e mehr Liebe 
und Freude man einem Kinde schenkt, desto mehr wird es 
innerlich wachfen und erstarken, und so gleichsam tiefe 
Wurzeln schlagen, daß der Sturm es später nicht über-
wältigen kann. 
3ede Gelegenheit benützte sie deshalb, ihren Pflegebe^ 
fohlenen eine kleine Freude zu bereiten. 
Auch jetzt hatte sie alles getan, um das Hochfest der 
Kinder recht fchön und angenehm zu gestalten. Große 
Opfer hatte sie sich losten lassen, um bei der Bescherung 
nach Möglichkeit eines jeden Kindes Wunsch und Bedürf-
nis zu befriedigen. 
Wohl hatte es gar viel gebraucht, bis alles beieinander 
war. 
Schöne und nützliche Dinge hatte sie selbst eingekauft, 
foweit das Spargeld reichte. 
Als die Münzen ausgegangen waren, hatte sie sich 
bittend an die Mildtätigkeit der Mitmenschen gewandt, 
und von vielen Einzelnen, von manchen Geschäftsherren, 
fogar von einigen Buchhändlern fchöne Gabm für die 
armen Waisenkinder erhalten. 
Das alles hatte viele Opfer und große Ueberwindung 
und manche Demütigung gekostet. 
3n Gottes Namen! Was liegt daran! Wenn nur die 
lieben Kleinen recht fröhliche, selige Weihnachten feiern 
tonnen. 
Etliche hundert gute Schweizeifranken, die ein 3udas= 
sinn für Nützlicheres hätte verwenden wollen, lagen im 
flimmernden Weihnachtsbaum und den vielen Geschenk» 
paketen. 
Aber die Oberin rechnete nicht fo. 
Sie wollte, daß die armen Waisen, denen im Leben 
fo wenig Rofen blühen, am Weihnachtsabend glücklich, 
ganz glücklich feien, und daß sie später draußen in der 
kalten Welt noch mit Freude und Sehnsucht an die Feste 
im Waisenhaus zurückdenken. 
Und sie waren denn auch restlos glücklich, die Buben 
und Mädchen, die die Welt verstoßen, deren der göttliche 
Kinderfreund sich erbarmt hatte-
Mit heiliger Begeisterung sangen sie das Lied zu 
Ende. 
Dann traten einige Kinder vor die Gäste hin und 
sagten ein paar Sprüchlein auf, etwas fcheu und zag-
haft und mit singender Stimme, aber doch recht herzlich 
und gut gemeint. 
Nachdem das Letzte fein Gedicht vollendet hatte, glitt 
Schwester Seraphina um den funkelnden Lichterbaum 
zum Gabentisch hinüber. 
Eine freudige Erregung ging durch die Reihen des 
jungen Volkes. Setzt kam ja für sie das Wichtigste, die 
Bescherung. Hundert junge Augenpaare schauten gespannt 
auf die Nonne und beobachteten scharf jede Miene und 
jede Bewegung. 
Dem Abc nach wurden alle aufgerufen. 
Zuerst verlas die Schwester Seraphine den Namen: 
„Anna Ammann." 
Ein winzig klein Mägdlein von etwa vier oder fünf 
wahren rutschte von seinem Stuhl in der vordersten Reihe 
herunter, huschte zur Schwester hinüber und langte mit 
beiden Aermchen nach dem großen Palet. 
Seraphine aber behielt es lächelnd hoch und verlas 
laut das Sprüchlein, das auf dem Zettel des Paketes 
stand. Und dieses Sprüchlein lautete: 
„Dein Herzlein sei rein, 
Lasse niemand hinein 
Als einzig das liebe 3esulein," 
„Hast du das verstanden?" fragte die Schwester, mit 
einem kleinen Zweifel im Ton der Stimme, 
Das kleine Anneli nickte gewaltig ernst mit dem Kopf, 
umarmte das Paket und trug die fuße Last eilends an den 
Platz, wo es sogleich anfing, all die Wunderfachen, Spiel-
dinge, Bilderbücher, Lebkuchen und so weiter, auszu-
kramen., 
„Christoph Alder!" las die Schwester vom zweiten 
Paket ab. Ein starker, untersetzter 3unge mit hartem Ge-
ficht und wilden Augen erhob sich in einer der hintersten 
Reihen, bahnte sich einen Weg über die Beine seiner 
Kameraden und stapfte nach vorn. 
Er fah recht schüchtern und unbeholfen drein, der 
wilde Alder, als er vor den Fremden und sämtlichen Ge-
fährten fo allein im Glänze des Christbaumes stand. Ein 
verlegenes Lächeln zuckte immer um seine schmalen Lip-
pen, Mit den Armen wußte der Bub schon gar nicht, was 
anfangen, und streckte schließlich die Hände in die Hosen-
taschen- Und seine zwinkernden Augen suchten am Boden 
herum, als müßten sie alle Fasern und Fugen zählen oder 
eine verlorene Stecknadel finden, 
„Geh nach Bethlehem hinein 
Und dem kleinen 3efulein 
Bringe deine Gaben: 
Sanftmut, Milde und Geduld. 
Und des lieben 3efu Huld 
Folgt dem braven Knaben." 
Christel hatte sogleich verstanden, wohin die Reime 
zielten. Er war halbgar aufbrausend und rechthaberisch, 
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und hatte deshalb nicht ganz selten Händel mit den an-
deren Buben, mitunter gar Raufereien, Zwar blieb er 
bei solchen Streitigkeiten fast immer Sieger. Trotzdem 
schämte er sich jedesmal, wenn er sich vom Zorn hatte 
übernehmen lassen und bon Mitschülern ein Leid zugefügt 
hatte, und willig nahm er die Strafe an, .die die Oberin 
über ihn verhängte. 
Auch jetzt unter dem Weihnachtsbaum machte er den 
starken Vorsatz, fein Ungestüm und feinen Zornmut hin» 
fortan tapfer zu bezwingen. 
Als er mit seinem Geschenk verlegen lachend an den 
Platz eilte, läutete draußen fchüchtern die Hausglocke. 
Die Magd Regine, die die Pforte zu besorgen hatte, 
hörte das Läuten wohl, tat aber deßwegen kein Zeichen. 
Sie wollte auch einmal ihre Ruhe haben und sich bei der 
fchönen Festfeier nicht stören lassen. Wer sollte auch 
draußen sein, jetzt am heiligen Abend? Höchstens ein 
Handweiksbuifch oder landfahiendes Volt! Sie follen 
schauen, daß sie weiter kommen und anderswo Unter-
schlupf finden! — Mit verdoppelter Aufmerkfamkeit be-
trachtete sie bas schwache, bleichwangige Büblein 3ohan° 
nes Bächlei, das mit feuchten Augen und zitternden 
Mundwinkeln fo ganz fchüchtern vor der gabenverteilen-
den Sonne stand. 
„Kind, es blüht in der Eidenzeit 
Eine Blume, heißt ,Bitterleid'. 
Doch sie wächst in die Ewigkeit, 
Und ihre Frucht heißt Seligkeit!" 
Ob der arme, fchwächliche Knabe den Sinn dieser 
Verfe verstand? 
Wieder ertönte die Hausglocke, eben fo leis und zag-
haft wie das erste Mal. 
Wieder hätte die nachlässige Magd das Läuten über-
hört. 
Aber da erhob sich in der ersten Reihe der Nonnen 
die ehrwürdige Schwester Oberin und fchaute nach der 
trägen Hausmagd um. 
Hurtig wie ein Wiesel huschte nun Regine in den 
Gang hinaus zur Pforte. 
Nach einer halben Minute kam sie schon wieder zurück, 
trat auf den Fußspitzen zur Oberin und flüsterte ihr mit 
wichtigster Miene etwas ins Ohr. 
Schwester Modesta erhob sich sogleich und ging hin-
«us-
Gäfte und Schwestern vermuteten, es müsse ein hoher 
Gast angekommen oder etwas Außergewöhnliches vorge-
fallen fein. 
Schwester Seraphine verteilte unterdessen des Christ-
linds Gaben weiter. 
Einem kleinen munteren Jungen, Christian Bühler, 
der wie ein leibhaftiges Engelchen neben bei Krippe stand, 
wußte sie den hübfchen Reim: 
„Spiele die heiteren Spiele 
So sittfam , fröhlich und frei. 
Daß es den Engeln gefiele. 
Auch mitzuspielen dabei." 
Unterdessen kam die Oberin wieder in lden Saal und 
führte einen Knaben an der Hand herern. 
Dieser war großgewachfen und fchön, aber blaß und 
schwächlich, und seine Augen, die jetzt der plötzliche Glanz 
3 Höchstes Glück und tiefstes Leid « 
tt Höcßstes Glück und tiefstes Leid 3 
Wahre still in scheuer Seele, « 
L Dass der Menschen Hass und Neid 3 
Dir dein adligstes nicht stehle. « 
Trag, dein zuckend wehes Hers. \ 
Nicßt in arglos offnen Händen. 3 
Wenige gibt es, die den Schmerz <2> 
Mit dir fühlten und verständen. Z 
der vielen Weihnachtslichter blendete, waren rot und ver-
schwollen. 
Hatte der 2üngling fo viel geweint? Geweint fogar 
am Heiligen Abend? 
Die Buben in den letzten Bänken reckten die Köpfe. 
„Schau da!" machte Christoph Alder, der mit der 
gründlichen Untersuchung seines Geschenkes beschäftigt 
war, in ehrlichem Erstaunen. „Da kommt uns der Wil l i 
Spadini mitten in die heilige Nacht herein geschneit!" 
„Was will er da?" forschte fein Nebenmann. 
„Weih es der Kuckuck!" gab Alder zurück. „Vielleicht 
hat ihn fein Meister weggejagt. Das wäre ja allenfalls 
möglich. Seit dem letzten Frühling, da er hier aus der 
Schule kam, ist er bei einem Bauern im Dienst, ich kann 
dir aber nicht fagen wo. Vielleicht in Winterlingen oder 
Kummerhalden, denn danach sähe er aus, der Wil l i . 
Warum kommt der Tropf nun wieder ins Waisenhaus 
zurück, und noch ausgerechnet zu Weihnachten? Sein gan-
zes Leben hat er doch in diefem Käfig verbringen müssen, 
und ist nun endlich, endlich frei geworden. Geht er nun 
freiwillig wieder in den Arrest? Wenn ich draußen wär', 
und frei wie er, und etwas Geld im Sack hätte, pärdi! ich 
käm' einmal am Heiligen Abend nicht hieher! Da steh' ich 
gut dafür! Draußen ist's doch viel lustiger!" 
Die Schwester Oberin nahm ihren eigenen Stuhl, 
rückte ihn in die Nähe des Pfairherrn und wies dem An-
kömmling dort feinen Platz an. 
Wählend die Bescherung im Saal ungestört ihren 
Fortgang nahm und ein Kind nach dem anderen beglückte, 
eilte die Oberin abermals hinaus. 
<3n der Speifekammer holte sie, was an Süßigkeiten 
übrig geblieben war, nahm aus der Kleiderkammer ein 
Paar Strümpfe, warme Handschuhe und ein gestricktes 
wollenes Wams, aus ihrer Bücherei zwei Lieblingsbü-
cher, einen Band von Pater Friedrich Wilhelm Faber: 
„Alles für 3efus!" und ein Werk vom Schweizerdichter 
Pater Maurus Carnot: „Wo die Bündnertannen rau» 
fchen." Das alles wickelte sie in ein Paket. Und auf ein 
Blatt kritzelte sie den Namen: Wil l i Spadini und dazu 
die erste Strophe jenes Liedes, das Klemens Brentano 
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der guten Apollonia 
Diepenblvck gedichtet 
hat, und das in schliche 
ter Form mehr erziehe» 
rische Weisheit birgt 
als alle Werke moder-
ner Pädagogen. 
Dieses Paket trug 
sie unauffällig in den 
Saal und legte es auf 
den Tifch an jene 
Stelle, die es nach dem 
Alphabet traf. 
Nicht lange währte 
es, da verlas Schwe-
ster Seraphina den 
Namen: „Willi Spa° 
©im!" 
Der 3unge, der noch 
immer wie geblendet 
war vom Lichtschimmer 
öes Festsaales, erschrak 
fast, als er seinen Namen 
hörte. Und er mutzte 
nicht recht, galt das ihm 
oder trägt vielleicht 
einer der Waisenknaben 
zufällig den gleichen 
Namen wie er? 
Erst als der freund-
liche Pfariherr ihm be° 
deutete, daß wirtlich er 
gemeint fei, stand er auf und trat zur Nonne. ' 
Seraphina hatte während der Zögerung ben mit 
Bleistift geschriebenen Spruch mit den Augen überflogen. 
Nun las sie mit bewegter Stimme: 
„Wer ist ärmer als ein Kind! 
An dem Scheideweg geboren. 
Heut' geblendet, morgen blind. 
Ohne Führer geht's verloren. 
Wer ist ärmer als ein Kind! 
Wer dies einmal je empfunden, 
<5st den Kindern durch das Jesuskind verbunden." 
AIs Wil l i diese Worte hörte, konnte er sich der Trä» 
nen nicht mehr erwehren. 
Ohne danken zu können, nahm er das Geschenk in 
Empfang und setzte sich still an die Seite des Psariherin. 
„Warum heult der Mensch," brummte Christoph sei-
nem Nebenmann ins Ohr. „Der kann uns noch den gan» 
zen Abend verderben." 
Nun ging öie Verteilung rasch öem Ende entgegen. 
Der große Berg auf dem Gabentisch war fast voll-
ständig abgetragen. 
Nur noch zwei ober drei Pakete lagen ba für jene, 
deren Namen unglücklicherweise mit einem 3 beginnt und 
die deswegen auf Erden überall die letzten fein müssen, 
aber deswegen gerade Aussicht haben, im Himmel einmal 
die eisten zu sein! 
O, wie waren alle froh und glücklich! 
und das Heiz so voll, so schwer 
Die Beschenkten könn» 
ten sich einfach nicht ent° 
halten, sie muhten die 
Pakete wenigstens ein 
klein bißchen öffnen, um 
all die überraschenden 
Wunder, hie ihrer war-
teten, doch ein wenig zu 
erspähen. 
,,In dulci jubilo 
Nun singet u. seid froh. 
Denn unser aller Wonne 
Liegt in praesepio, 
Und leuchtet wie die 
Sonne 
In Matris grenio. 
Alpha es et 0." 
Während Schwe-
ster Seraphina mit hem 
Löschhorn, das sie aus 
der Kapelle geholt, hie 
Lichter des Christbaums 
eines nach dem anderen, 
langsam, wie mit Wider-
stieben, auslöschte, zogen 
die seligen Kinder mit 
ihren, Geschenken hin-
aus, schön in der Ord> 
nung, zwei und zwei. 
Alle waren in dieser 
Stunde so restlos glück-
lich, als wäre das schöne 
Glück des Paradieses auf eine Weile wieder erstanden. 
Nur daß sie schon wieder ins Bett gehen muhten und 
nicht bis zur Mettenzeit aufbleiben und ihre Seligkeit 
weiter genießen durften, verdroß einige von ben Größe-
ren, obwohl auch ihnen die Wimper schwer über das 
Auge fiel. 
„Gute Nacht! Gelobt fei 2esus Christus!" grüßte die 
abziehende Schar ihren guten Pfarrer, die Gäste und die 
Schwestern und eilte froh die Treppen zum Schlafsaal 
empor. 
Die Kleinen sollten nun die ganze Nacht bis zum 
späten Morgen schlafen. 
Die Größeren dagegen durften vor Mitternacht 
abermals aufstehen und dann zum wundersamen Gottes-
dienst in ine Pfarrkirche gehen. 
Die paar Güste verabschiedeten sich von den Nonnen. 
Die letzten Stunden des heiligen Abends, bis die Metten» 
glocken läuten, wollten sie doch noch im eigenen Heim ver-
bringen; ist doch Weihnachten nirgends schöner als da-
heim. 
Auch der würdige Pfariherr wollte sich empfehlen. 
3hn aber bat bie Oberin, noch einen Augenblick ver-
weilen zu wollen, Willis wegen. 
So faßen die drei vor dem erloschenen Christbaum, 
dessen Wohlduft den ganzen Saal erfüllte, und dessen 
Silber» und Goldschmuck leise schimmerte im Glanz der 
beiden Kerzen, die vor dem Licht des Krippenkindes 
brannten. 
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Eine kleine Weile blickten sie wortlos in den ruhigen 
Schein der Lichter und überliehen sich der holden Stim-
mung des heiligen Abends. 
Nichts war zu hören, als das leise Summen öer Ker-
zenflammen; vom Schlafsaal her das undeutliche Geräusch 
der Kinder, die sich zur Ruhe begaben, und von der 
Straße her das Klagen des Nachtwindes, 
„Es ist doch schön bei uns, gelt, Willi?" brach endlich 
die Oberin bas Schweigen. 
Der Knabe nickte, ohne ein Wort zu sagen, und staunte 
traurig in bie Kerzenlichter. 
„3a, wie geht es denn eigentlich?" fragte nun auch 
der Pfarrer. „Des längeren habe ich nichts mehr von 
dir vernommen, aber dich deshalb doch nicht vergessen. 
Gewiß nicht: oft und oft habe ich an dich gedacht und 
mich gefragt: Wie geht's etwa auch meinem lieben Willi? 
Es geht dir doch immer gut." 
„Nein, mir geht es nicht gut," keuchte der 3unge und 
drängte gewaltsam die Tränen zurück, die ihm vorschnell 
in die Augen sprangen. 
„Nicht?" wunderte sich der Geistliche, der Willis Ant-
wort nicht recht begreifen wollte; hatte er doch selbst ver-
gangenes Frühjahr für ben schulentlassenen Knaben ge-
sorgt und ihn bei einem gut beleumdeten Bauern der 
Nachbargemeinde untergebracht^  Und jetzt sollte es nicht 
gut gehen? „Was fehlt denn?" 
Der Knabe fchwieg. 
Ei hatte aus dem Ton des Pfarrers etwas wie Härte 
herausgehört, etwas, das ihm zu sagen schien, der Prie-
ster werde doch sein Leih nicht verstehen und ihm nicht 
helfen. 
Drum wagte er gar nicht, sein Leid zu klagen. 
Die mütterliche Oberin aber ermunterte ihn: „Red' 
nur offen! Es ist gut für dich und uns, wenn du dem 
hochwürdigen Herrn alles erzählen kannst, was du in bei» 
nen Briefen an mich nur andeuten durftest. Sprich ohne 
Scheu!" 
Da begann der Knabe zu erzählen; erst langsam, dann 
immer geläufiger, und ein unfagbarer Schmerz klang aus 
dem Tone feiner Stimme. 
Bei feinem Bauern, berichtete er, habe er es hart, 
graufam hart. Nicht fo fehr die schwere Arbeit sei es, die 
ihm das Leben verleide; arbeiten wolle er ja gern, soweit 
seine Kräfte nur reichten. Was ihn aber unerträglich 
drücke, das fei das ewige Zanken und Lästern in jenem 
Haus, und der höllische Unfriede, der dorten herrsche. 
Vom frühen Morgen bis zum späten Abend vernehme 
man kein anständiges, ruhiges Wort. Nur immer 
Schimpfen und Schelten und Spötteln der häßlichsten Art. 
Das sei eine Hölle, eine wahre Hölle! 'Wenn die Teufel 
aus der Hölle kämen, sie könnten nicht wüster tun, als 
diese Menschen. 
Und er, der Willi, der doch im Bauernwesen so wenig 
Erfahrung habe, und erst alles noch leinen müsse, follte 
schon alles wissen und können wie ein alter Bauer. Frage 
er dann etwa einen Knecht oder den Meister, wie man 
dieses oder jenes mache, werde er von den Leuten mit 
Schimpfnamen beworfen, verhöhnt und verspottet. Eine 
Antwort aber bekomme er nicht. Frage er aber einmal 
nicht und verrichte die Arbeit, wie er meine, daß sie recht 
sei, werde er von den Knechten geprügelt wie ein Sklave, 
nein, wie ein Tier. Er könne machen, was er wolle und 
wie er's wolle, auf keinen Fall könne er es den Leuten 
recht machen. 
3n den eisten Wochen habe er noch an einem jungen 
Knecht ein wenig Schutz und Hilfe gehabt, der fei bis-
weilen für ihn eingestanden, habe ihn etwa verteidigt 
und ihn auch getröstet. Das sei wenigstens eine kleine 
Erleichterung gewesen, ein kleiner Lichtstrahl in dieser 
schwarzen Hölle. Aber eines Abends, als sie beide allein 
in der Kammer gewesen seien, habe dieser Knecht Furcht-
bares von ihm verlangt' Er, Willi, sei darob zu Tode 
erschrocken und habe den Versucher entrüstet zurückgewie-
sen. Aber immer wieder sei der Zudringliche gekommen, 
habe geschmeichelt und gebettelt und schließlich wüst ge-
droht. Da habe er, der Willi, nirgends Rat und Hilfe 
gewußt. Aber er habe gedacht: „Lieber sterben als ver-
derben!" Nachgegeben habe er nicht. 
Auch gestorben sei er nicht. Aber es wäre viel besser 
gewesen, wenn er hätte sterben können, denn jetzt sei die 
Hölle erst recht losgebrochen. Der junge Knecht, dessen 
sündiges Ansinnen er abgewiesen habe, sei sein Feind ge-
worden, viel grimmer und ärger als alle anderen. Auf 
jede nur erdenkliche Art bedränge und quäle er den hilf-
lofen Knaben. 
„Mir ist schon die Versuchung gekommen, in's Wasser 
zu springen, um dieser Not ein Ende zu machen!" weinte 
der Arme. 
„Nein, nein! Wo denkst du hin, mein Kind!" erschrak 
die Oberin. 
„Ich hätte niemals gedacht, daß es auf Erden fo teuf-
lifche Menfchen gibt! Alle meine Jahre habe ich in die-
fem Waisenhaus zugebracht, weil ich keine Eltern hatte, 
die mich liebten; und hier habe ich immer nur gute Men-
schen gesehen und wähnte deshalb, alle Menschen seien 
gut. Manchmal war ich unzufrieden in diefem Haus und 
unbotmäßig gegen die Schwestern. Nicht ganz frei zu 
fein, nicht hinlaufen zu können, wohin ich wollte, das 
dünkte meiner Wildheit hart. 3ch meinte, draußen fei 
das Paradies; hier aber herrsche elende Knechtschaft, 
Nun aber muhte ich's erfahren: draußen ist die Hölle, 
hier aber ein halber Himmel. O Schwester Oberin, darf 
ich nicht bei euch bleiben? 3ch will Knecht fein ohne 
Lohn und schaffen Tag und Nacht, wenn ich nur wieder 
im lieben Waisenhaus bleiben darf. Draußen bei den 
bösen Menschen werde ich nicht glücklich- O, ich bitte um 
Gottes willen, Schwester Oberin, laßt mich hier!" 
Die gute Oberin wischte sich die Augen, sagte aber 
nichts. 
Sie erwartete, der Herr Pfarrer werde sich des Be-
drängten erbarmen und sich seiner annehmen. 
Der Pfariherr aber war kein Freund vieler Worte. 
Zumal wenn die Rührung sich in seine Seele ge» 
schlichen, tonnte er äußerst trocken und wortkarg werden. 
Auch jetzt schaute er schweigend in die hüpfenden 
Flackerlichter neben dem 3efuskind und horchte auf den 
Wind, der in den Straßen klagte, wie ein frierendes 
Kind, das keinen Heiligen Abend feiern darf, und der 
immer wieder ungeduldig an den Fensterläden rüttelte, 
als wollte er auch in den warmen Saal eindringen, um 
dort zu Füßen der Krippe endlich Ruhe zu finden. 
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„Wüßten Hochwürden leine bessere Stelle für unseren 
Willi"? fragte endlich Schwester Modesta, als der Pfar-
rer kein Zeichen tat, daß er die Notlage der Waise de* 
griffen habe. 
„Wir wollen fehen, ob sich etwas ausfindig machen 
läßt," antwortete der Geistliche scheinbar teilnahmslos, 
daß es dem Knaben kalt durch die Seele ging. 
Dann forschte er noch des Genaueren nach, wie sich 
dieses und jenes verhalte, ließ sich aber in leiner Weise 
anmerken, welchen Eindruck Willis Antworten auf ihn 
machten. 
Er blieb der Wohltäter des Waisenhauses. 
Zum Schluß befahl er bei Oberin, den Knaben über 
die Weihnachtsfeiertage im Waisenhaus zu behalten. 
Hernach wolle man weiter schauen, was man tun könne. 
Die Schwester gab sich mit diesem Entscheid zufric-
den, wenn sie auch etwas anderes erwartet hatte. 
Der Pfarrheri mußte sich nun verabschieden, denn die 
Zeit der heiligen Mette rückte allmählich heran. 
„Kopf hoch und sei guten Mutes!" ermunterte er den 
traurigen Burschen beim Weggehen, „das Christtinö wird 
wohl etwa für ein Plätzchen forgen!" 
Jim bie Mitternacht ging Willi mit seinen früheren 
Kameraden zum Gottesdienst in die lichteistrahlende 
Dorflirche. 
O was herrscht doch für ein wundersamer, seelenbe-
glückender Zauber in der katholischen Kirche während der 
Heiligen Nacht. Hundert Lichter flackern im kleinen 
Heiligtum und erfüllen es mit lebendigem Glanz. Tan-
nenduft erfüllt den Naum, Und vom Altare lächelt das 
Christkind allen Getreuen liebreich zu, als wollte es sagen: 
„Freut euch und frohlocket, ich bin ja bei euch alle Tage! 
Und wenn die Zeit zu Ende geht, findet ihr alle ein 
schönes Plätzchen in meinem Reiche!" Und wenn der 
Priester mit ergriffener Stimme das Gloria singt, dann 
vergißt man, daß man noch im winterlichen Schweizer-
land ist und wähnt sich selig auf den Gefilden Bethlehems, 
wo die Himmelsboten das erste Gloria fangen-
Auch ,der traurige Wil l i wurde im Zauber der Hei-
ligen Nacht wieder ruhig und zufrieden. Er hatte leine 
Angst mehr ob der kommenden Tage, wußte er doch, bah 
der Heiland in der Krippe auch ihn liebte und treulich für 
ihn sorgen würde. Fröhlich sang er mit dem Volke das 
schönste aller Weihnachtslieder: 
,,Ade3te, fideles, laeti t r iumphates 
Venite, venite in Bethlehem! 
Natum videte regem angelorum! 
Venite, adoremus 
Venite, adoremus Dominum! 
Nach bei Vesper des WeiHnachtsHciligtllges rief der 
Psaiiheri einen Bauern, Sebastian Bürger in seine 
Stube und erzählte ihm vom Wilhelm Spadini. Der sei 
ein armer Bub ohne Vater und Mutter. Schon seit den 
eisten Wochen seines Lebens sei er im hiesigen Waisen» 
Haus gewesen bis vergangenen Frühling. Da habe man 
ihm eine Stelle bei einem Landwirt der Nachbargemeindc 
verschafft. Dort fei's aber nicht gut gegangen. Wie er, 
der Pfarrer, erst nachträglich erfahren habe, sei jene Fa° 
milie gar nicht in bestem Ruf. Der Bub habe es denn 
auch nicht länger ausgehalten und fei gestern Abend in's 
Waisenhaus zurückgekehrt. Zurück an den alten Platz 
wolle er um keinen Preis, dürfte auch unter keinen Um-
ständen, denn bei den dortigen Dienstleuten sei seine Un-
schuld großen Gefahren ausgesetzt gewesen. Wilhelm 
Spadini fei sehr brav und recht, und ihn, den Pfaiiheirn, 
freue es, daß er den unguten Leuten davongelaufen fei. 
Sonst hätte er sicher großen Schaden gelitten. Nun aber 
habe bei Arme keine Stelle, und es wäre doch für ihn an 
der Zeit, etwas Tüchtiges zu leinen. Der Sebastian 
Bürger solle ihn annehmen um Gottes Lohn, 
Der Bauer lachte ob solcher Zumutung. 
„<3st bald gesagt!" machte er abwehrend. „Aber wenn 
man selbst zehn Kinder hat, von denen das jüngste noch 
in ben Windeln liegt, kann man ein elftes fchwerlich brau-
chen. Sintemal mir die Schulden besser wachsen als der 
Roggen." 
„Habt nur keine Angst," redete der Geistliche dem 
Bauer die Bedenken aus. „Der Vater der Waisen wird 
euch sicher mit Zins und Zinseszins vergelten, was ihr 
einem armen, verlassenen Kinde tut. Wer ein solches 
aufnimmt, nimmt den Heiland auf. Und wer kann ,dcn 
Heiland aufnehmen, ohne feinen hundertfachen Segen zu 
empfangen? Eines Kindes Dank wiegt in Gottes Wag-
schale mehr als alles Gold der Erde. Hört, was ein 
großer katholischer Dichter sagt." 
Der Pfairheir riß einen schönen alten Band aus 
der festgedrängten Bücherreihe, blätterte eine Weile, bis 
er die rechte Seite fand und las: 
Welch' Geheimnis ist ein Kind! 
Gott ist auch ein Kind gewesen. 
Weil wir Gottes Kinder sind, 
Kam ein Kind, uns zu erlösen. 
„Welch' Geheimnis ist ein Kind! 
Wer dies einmal je empfunden, 
3st den Kindern durch das Jesuskind verbunden. 
3fi das nicht fchön und wahr? Unser Heiland selbst 
hat ja gesagt: „Was ihr,dem geringsten meiner Brüder 
getan habt, das habt ihr mir getan!" 
Der Bauer fperrte sich immer noch. 
Das fei ja schon wahr. Aber er dürfe es doch nicht 
wagen. Er könne es halt doch nicht leisten. Er komme 
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mit seiner großen Familie grad so mit Not duich, aber 
eine neue Last dürfe er sich nicht aufladen. Und 'die Zei-
ten seien auch nicht die besten. Wer weiß, was die fünf-
tigen 3ahre noch bringen. Nein, nein, so gern er bem 
Herrn Pfarrer auch zu willen wäre und das gute Werk 
täte, es fei ihm halt doch nicht möglich. Der Herr Pfar-
rer solle sich doch an öie Reichen wenden, es seien ja 
deren genug herum, die ein Kind annehmen und auf-
ziehen könnten. 
„Ach, kommt mir nicht mit den Reichen! 3hnen hat 
das Gold das Herz geraubt, und wohl auch zuweilen 
alles christliche Denken und Fühlen. An eine Sache, 
die nicht rentiert, 
verschwenden sie lei-
nen Batzen," sagte 
der Pfarrer und lieh 
durch die Magd den 
Wil l i aus dem Wal-
fenhaus holen. 
Als der Geru-
fene in der Pfarr-
stube erschien, stellte 
er ihn dem Bauern 
vor und fragte: 
„Wollt ihr ihn nicht 
aufnehmen um des 
Christkinds willen?" 
Bürger betrach» 
tete den schönen 
3ungen eine Weile. 
Auf des Pfar-
reis Frage wollte er 
antworten: „Nein. 
2ch kann nicht!" 
Aber da stürmten auf einmal des Pfarrers gute 
Gründe durch feine Seele: eine Stimme meinte er zu 
vernehmen, .feie kündete: Wer ein Kind aufnimmt in 
meinem Namen, nimmt mich auf! und besiegt gab der 
edle Mann dem Priester die Hand und versprach: „3ch 
will ihn halten wie mein eigen Kind!" 
Nun war der Geistliche froh. 
Zu Wil l i aber sagte er: „Dieser Mann wird nun 
dein Vater sein. Gehorche ihm stets und mach' ihm 
viele Freude!" 
Der Knabe bekam nasse Augen. 
So gern, o so gern wäre er sein Leben lang im freund-
lichen Waisenhaus geblieben, und nun mutzte er wieder 
sort, wieder zu einem Bauern. Und wer weih, vielleicht 
ist die zweite Stelle noch schlimmer als die erste. 
Als er aber seinen Kummer der Schwester Oberin 
klagte, lachte die fröhlich und meinte: „Ein kleiner Glücks-
pilz bist du aber trotz alledem, mein lieber Wi l l i ! Du 
hättest es kaum besser treffen können. Sebastian Bur-
ger ist ein braver katholischer Mann und einer der tüch-
tigsten Bauern weitum. Der würde viel eher selbst 
hungern, als es dir übel ergehen lassen. Er ist noch einer 
von den seltenen Menschen, die mit dem katholischen Le-
ben Ernst machen und alles ganz übernatürlich betrachten. 
Bei ihm wirst du's schön bekommen und viel lernen 
können. Dank dem lieben Gott und unserem guten Pfau» 
Und das Glück wich nicht von der Scholle 
heun, daß sie dir einen so vorzüglichen Platz verschafft 
haben." 
Und die Schwester Oberin hatte recht. 
Sebastian Bürger hätte für den vaterlosen Knaben 
nicht besser sorgen können, als er es tat. Er behandelte 
ihn wie seinen eigenen Buben, fast noch ein wenig besser. 
Und zu Ehren der Buben mutz gesagt werden, datz 
sie den Neuling mit großer Freude und Liebe als einen 
neuen Bruder aufnahmen, ohne je das geringste Gefühl 
der Abneigung oder der Eifersucht zu empfinden. 
Wil l i empfand es nicht mehr, daß er keine Eltern und 
Geschwister hatte, die Familie Bürger war ganz seine 
Familie geworden, so 
sehr, daß er sich auch 
Bürger statt Spadi-
ni nennen wollte, 
hätte man das zuge-
geben. 
Er stellte sich 
auch immer sehr gut 
an, war brav und 
freundlich u. arbeit-
fam, fodaß der 
Bauer es keine M i -
nute zu bedauern 
hatte, dem Wunfche 
des Pfaiiheirn ent-
fprochen zu haben. 
Und weil alles 
nun so gar gut ging, 
und Wil l i sich am 
neuen Ort auffallend 
gut entwickelte, kam 
eines Tages der gute Pfarrer wieder und stellte an den 
erstaunten Wil l i die Frage, ob er nicht etwa am Ende 
studieren möchte. 
Bürger zeigte sich gleich sogar zu diesem neuen und 
wahrlich nicht geringen Opfer bereit. 
Aber Wil l i fchüttelte den Kopf. 
Studieren sei gut und recht, meinte er, aber es sei 
nicht sür ihn. 3hm gefalle es bei feinen Pflegeeltern fo 
gut, daß es ihm nirgends fönst besser gefallen könnte. 
Auch finde er am meisten Gefallen am Bauernwefen, fo 
daß er am liebsten Bauer werden möchte. 
Diese Antwort tat dem guten Sebastian Bürger 
überaus wohl, und sein Pflegesohn stieg in seiner Gunst 
noch mehr. 
Der Pfaiiheri war auch einverstanden, 
„Der Bauernstand ist von allen Ständen bei wich-
tigste," sagte er. „Wenn du Bauer weiden willst, Wi l l i , 
ist es gut und recht. Werde ein wackerer Mann und tu' 
viel Gutes. Gott gebe öir seinen Segen!" 
* 
Und nun darf ich nur noch ganz kurz erzählen, wie's 
weiter gegangen ist. 
Sebastian Bürger hatte sich aus bescheidenen Ver-
hältnissen immer mehr empor gearbeitet, so daß er ein sehr 
wohlhabender Mann geworden war. Gottes Segen war 
bei ihm sichtbar und greifbar geworden. Wenn die Nach-
barn ihn bewunderten oder wohl auch heimlich beneide» 
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tert, antwortete er immer: „Seitdem ich den vaterlosen 
Buben um Gotteslohn angenommen, habe ich in allem 
Glück gehabt," 
Er wollte darum auch dem Willi, der ihm das Glück 
ins Haus getragen hatte, dankbar sein. Als sich eine gün-
stige Gelegenheit bot, taufte er ihm in der nächsten Nähe 
des eigenen Heimets ein kleines Bauerngütchen, das der 
Willi als sein ausschließliches Eigentum bewirtschaften 
sollte. Das war für Willi eine unsägliche Freude. Weil 
aber in jedes rechte Haus eine tüchtige Hausfrau gehört, 
führte Willi, öer ein gar stattlicher junger Mann gewor° 
den war, eines Tages feines Pflegevaters Töchterlein 
Magdalena als Lebensgefährtin in fein friedliches Heim. 
Sie lebten miteinander froh und gottesfürchtig, und 
das Glück wich nicht von ihrer Schwelle. 
Und in wenigen wahren hatten fie die kleine Stube 
voll Kinder, von denen man nicht fagen konnte, welches 
das liebere und fchönere war. 
3edes 3ahr um «die Weihnachtszeit spannte Willi Spa-
dini sein Roß ans Wägelein und fuhr nach St. Martin 
ins Waifenhaus und brachte Nüffe, dürre Zwetschgen, 
Aepfel und Birnen und allerhand Leckerbissen mit. 
Das war jedesmal ein. Fest für die Waifenlinder, 
wenn der Götti Willi auf feinem Wagen angefahren kam. 
Die ganze Schar umringte ihn jubelnd, und jedes 
wollte ihm zuerst die Hand zum Gruße reichen. 
An öer Christbaumbescherung am Heiligen Abend 
nahm er regelmäßig teil. Eher hätte er auf alles andere 
verzichtet, als auf diefe fchlichte Feier, auf die er sich schon 
Wochen vorher freute. 
Und einmal, als fchon einzelne Silberhaare um feine 
Schläfen wuchsen und den dunklen Scheitel wie mit fei-
nem Reif überhauchten, stand er nach öer Gabenvcrtei° 
lung auf und hielt eine Ansprache, 
„Meine lieben Göttikinder!" fing ei an. „3ch habe in 
meinem Leben viele fchöne Tage und fchöne 2ahre ge-
habt. Als ich noch in eurem Alter war, befaß ich keinen 
roten Rappen an Vermögen und auch keine Eltern, die 
für mich gesorgt hätten. Wenn ich es trotz alledem zu et> 
was gebracht habe, verdanke ich es nach Gott diefem 
Waifenhaus. 3hm bin ich zu immerwährendem Dank ver» 
pflichtet, denn ohne es wäre ich ficher zugrunde gegangen. 
Der hochwürdige Herr Pfarrer meiner Knabenzeit und 
die muttergute Schwester Modesta sind längst in die 
Ewigkeit gegangen. Sie waren meine größten Wohltäter, 
denen ich mehr verdanke, als ich sagen kann. Doch kann ich 
ihnen meinen Dank nicht mehr entrichten, 3er) möchte aber 
doch meinen guten Willen zeigen, indem ich ihren Nach-
folgern und den jetzigen Waisenkindern eine kleine Freude 
zu bereiten fuche. Das freut meine edlen Wohltäter im 
Himmel gewiß mehr, als wenn ich ihnen selbst den schul-
digen Dank aussprechen könnte. Und ich wünsche meinen 
Göttikindern so liebenswürdige Vorgesetzte, wie ich sie zu 
meiner Zeit hatte, Vorgesetzte, die nicht nur Auffeher und 
Schulmeister sind, sondern den liebebedüiftigen jungen 
Herzen die Liebe des Vaters und der Mutter selbstlos zu 
ersetzen suchen. Und jedem wünsche ich von Heizen, daß 
es ihm später draußen in der Welt so gut gehe, wie es mir 
gegangen ist. 
„Aber hört noch eines, meine Lieben! Ein altes 
Sprichwort sagt: „3eder ist seines Glückes Schmied!" Und 
das ist sicher ein bißchen wahr. Das Meiste und Wich-
tigste gibt der liebe Gott und tut der liebe Gott. Aber 
etwas Weniges müssen wir auch tun: Mitwirken mit 
Gottes Gnade. Wenn ihr gut seid, wird es euch auch gut 
gehen. Drum hütet euch, Gott fchwer zu beleidigen, feib 
fromm und arbeitsam, bann wird Gottes reicher Segen 
nie fehlen. Und an Gottes Segen ist ja alles gelegen!" 
„Schwester Modesta felig hat ein Gedicht befonders 
lieb gehabt und oftmals aufgefagt. 3ch habe es einmal 
von ihr abgeschrieben und auch auswendig gelernt. Heute 
will ich euch eine Strophe daraus vortragen. Sie lautet: 
O wie dankbar ist ein Kind! 
Pflege ich die zarte Pflanze, 
Schütz' ich fie vor Sturm und Wind, 
Wird's ein Schmuck im Himmclsglanze. 
O wie dankbar ist ein Kind! 
Wer dies einmal je empfunden, 
3ft den Kindern .durch das Jesuskind verbunden. 
Aus dieser Strophe ziehe ich die Mahnung für meine 
Göttikinder: Seid euer Leben lang gegen alle Wohltäter 
von Herzen dankbar und vergesset nie, was sie für euch 
getan und vielleicht auch gelitten haben. Dankbarkeit ist 
das Zeichen einer edlen Seele, Undank aber zeigt ein 
rohes Herz!" 
So fprach Willi Spadini zu ,den verfammelten Wai-
fenkindein und fentte viel guten Samen in die jungen, 
empfänglichen Herzen. Aber er war nicht befriedigt von 
dem, was er gesagt hatte. 
Sein Herz war so voll >sorgenber Liebe für alle diese 
armen Geschöpfe, die die kalte Welt verstoßen hatte, daß 
ei sie am liebsten mit sich nähme in sein Haus und sie 
hielte wie seine eigenen Kinder. Welche Gefahren lauern 
draußen auf die elternlosen Wesen! Es wäre ja fast wie 
ein Wunder, wenn sie bei ben lieblofen böfen Menfchen 
nicht verdorben würden oder wenigstens Schaden litten. 
Wahr, wahr ist, was jener Dichter in feiner Ermunterung 
zur Kindesliebe und zum Kindesfinne sagt: 
„Keine Blume kennt das Kind! 
Giftige erscheinen bunter. 
Weil es Lust am Bunten findt, 
Pflückt es sie und gehet unter. 
Keine Blumen kennt das Kind!" 
Aber da läutete plötzlich, gleich Osterglocken, eine an-
dere Strophe öurch die bekümmerte Seele des treuen 
Pflegevaters, die mit ihren frohen Klängen alle Sorgen 
und jede Kümmernis verscheuchte. Frohlockend fang und 
jubelte es: 
„Wie fo heilig ist ein Kind! 
Nach dem Wort von Gottes Sohne 
Alle Kinder Engel sind, 
Zeugen vor des Vaters Throne, 
Wie so heilig ist ein Kind! 
Wer dies einmal je empfunden, 
3ft den Kindein durch das 3efuskind verbunden." 
„Ach ja!" backte Spadini, „was sorge ich ängstlich um 
ihr Wohlergehen? 3edes von ihnen hat ja einen Engel, 
der es treu begleitet durch alle Wirrnisse des Erdenlebens 
zum guten Ziel. Und daß dermaleinst alle ganz glücklich 
werden in der ewigen Heimat, dafür, Vater im Himmel 
sorgst schon Du!" 
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großen, prächtigen Neubau, den der Heilige Vater für 
bas Institut errichten ließ. Die Arbeiten wurden eifrig 
gefördert und am 11. Februar 1928 konnte das Institut 
durch einen hochfeftlichen Akt unter Teilnahme von sieben 
Kardinälen, zahlreichen hohen Prälaten, Gesandten beim 
Heiligen Stuhl, Vertretern >der verschiedensten wissen-
schaftlichen Institute von einem monumentalen Neubau 
Besitz ergreifen. Das Gebäude enthält vor allem im Erd-
gefchoß einen großen Raum für Sammlungen von Wie-
beigaben der Denkmäler, im ersten Stock einen großen, 
bequem eingerichteten Bibliotheksaal, einen großen Saal 
für Konferenzen, drei Hörsäle für Vorlesungen und 
Uebungen, die nötigen Räume für die Verwaltung. Der 
feierlichen Einweihung des Neubaues wohnte auch unser 
hochverehrter hochw. Herr Bischof von Lausanne, Genf 
und Fieiburg bei, bann Prof. Dr. Reiners als Vertreter 
unserer Universität. Es ist ein Zeichen besonderen Wohl» 
wollens und Vertrauens des Heiligen Vaters Pius XI. 
für unsere Fieibuiger Hochschule, daß er einen Professor 
unserer Universität mit der Einrichtung bes Institutes be-
traut und zum ersten Direktor dieser Gründung, an der 
S. Heiligkeit so großes Interesse zeigt, berufen hat. Möge 
das Institut, dem Sinne seines hohen und hochherzigen 
Stifters und Förderers entsprechend, reiche Früchte für 
die katholische Wissenschaft und damit für das Wohl der 
Kirche hervorbringen. 
Vrand des Zeughauses in Freiburg 
Der Vrand nach dem Einsturz des Dachftuhls, 
Am Freitag, den 3. August, abends 8 Uhr, entstand 
in 'einem der Zeughäuser in Freiburg Feuer, das der 
großen Hitze wegen, trotz der ausgiebigen Hilfe der 
Feuerwehren von Freiburg, Büdingen, Meitenlach, 
Bürgten, Gumschen ,unld le Mouret urtd der Telegraphen-
rekrutenschule in Freiburg, bis auf den Grund abbrannte. 
Nicht nur das auf 280,000 Fr. geschätzte Gebäude mit-
samt der Wohnung des Direktors, sondern sämtlicher 
Inhalt, das Koipsmllterial der Bataillone 14, 15, 16, 
1? und 110 mit dem ,ganzen Fuhrpark, Küchengerät und 
anderen Au5rüftun,gsgeg>enstänbon, ferner das Korps-
Die Ruinen des Zeughauses am Tage nach dem Vrand. 
Material der Kavallerie-SchwadroNien 3 und 6, 2500 
Gewehre, die Kanonen der Batterien 73 und 74, fenrer 
etwa 170 schwere Maschinengewehre, tausende von Lein-
tüchem und Wolldecken, Schuhe und alle Pferdegeschirre 
find in den Flammen zu Grunde gegangen. Der Schäden 
wird auf 4 Millionen Franken geschätzt. Ueber die 
Brandursache tonnte nichts Bestimmtes festgestellt wer-
den. Beiil der damals obwaltenden Hitze, da ein weg-
geworfenes Zündholz ganM Aecker voll Getreide in 
Brand steckte, brauchte >es nicht einmal eine Unvorsichtig-
keit, um ldas Unglück zu verursachen. 
Unser Lebensgefährte, der Tee 
Es sind nicht nur unsere heimischen Heilkräuter, 
welche in getrocknetem Zustande, mit kochendem Wasser 
aufgeblüht, ein so wohltuende Wirkungen hervorrufendes 
Getränk ergeben, auch in andern Ländern hat Mutter 
Natur für die leidende Menschheit in dieser Weise ge-
sorgt. So trank man im alten China und ebenfalls in 
ckpan den „Tee" zuerst als Medizin, und die heivoira-
gendste Eigenschaft der >in Südchina heimischen Tee-
pflanze (Thea chinensis oder viridis) ist, wie alte 
Schriftsteller begeistert rühmen, ihre Eigenschaft, Mattig-
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keit zu beheben und neue Willenskraft zu verleihen. So-
gar äußerlich wurde sie als Heilkraut, und zwar in Pa-
stenform, gegen Rheumatismus angewandt. Ein Mittel 
aber, die geistige Elastizität zu beleben, war das Tee-
getränt schon den Buddhisten der ältesten Zeiten bei ihren 
stundenlangen Meditationsübungen. 
Aus dieser Anwendung des Tees in vielerlei Fällen 
ist allmählich, zuerst in den ostasiatischen Ländern, die 
Sitte des Teetrinkens entstanden. Eine mehrere tausend 
3ahre alte Kultur hat hier aus vielen Spielarten sorgfäl-
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tige Wahl getroffen und hauptfächlich zwei Sorten ent-
wickelt: Thea cliinensis micropliylla (klein- und dick-
blätterig, in China und Japan angebaut) und Thea clii-
nensis assamica. Auf Ceylon wird von Thea chinen-
sis der groß- und dunnblätterige Tee gewonnen, welchen 
die Amerikaner bevorzugen, während bei uns Hauptfach-
lich chinesischer Tee am Markte sich befindet! denn trotz 
unserer reichen Heilkräuterflora hat sich dieser sorgfältig 
gepflegte Fremdling als Genuhmittel einen dauernden 
Platz in unserem Lande erobert, da wir ihm leider, wie 
wir im Kriege zu erfahren Gelegenheit hatten, leine eben-
bürtige Mischung zur Seite zu stellen haben. 
Der kultivierte Teestrauch gedeiht, außer in feiner 
Heimat, auch in Südafrika, Australien, auf subtiopifchen 
Inseln, sowie in einzelnen Gegenden Nordamerikas. An 
den Bäumchen oder Sträuchern stehen,die randgesägten 
Blättchen achselständig. Die Blüte ist ziemlich groß und 
wohlriechend, in der Farbe meist mit einem Rosaanhauch. 
Bis zum dritten 3cchr weiden die 1,25 Meter von einan-
der entfernt gepflanzten Sträucher gestutzt. Erst dann 
beginnt die Ernte, welche nach dem siebenten 3ahre im 
allgemeinen durch Neupflanzung beendigt wird. 
Die Güte des Tees richtet sich nach dem Entwick-
lungsgrad der Vegetation. 3e zarter Blättchen und 
Triebe, desto besser feine Beschaffenheit. Folglich stellen 
die weihlich-feidenglänzenden Blättchen (als Teeblüten 
bezeichnet!), welche eben erst die Knospe gesprengt haben, 
die erste Sorte bar. Zur zweiten Qualität werden das 1-
und 2. und zur dritten das 3. und 4. Blatt genommen. 
Die weiteren Blätter zieht man zur Teegewinnung im 
allgemeinen nicht mehr heran. 
Am beliebtesten sind die schwarzen Teearten. Auch die 
grünen weiden in größern Mengen verbraucht. Die gel-
ben und roten Sorten sind weniger gefragt. Das Trock-
nen geschieht, je nach dem Charakter der Ernte, an der 
Luft, auf Matten oder Gestellen, nach vorhergegangener 
Häufelung, bei der sich durch eine Art Gärung erst bas 
Aroma entwickelt, welches den frischen Blättern fehlt. 
Für europäischen Geschmack wird das beliebte Produkt 
des feinen Ostens häufig mit den Blüten des Jasmins, 
der Kamelie oder auch mit Orangenblüten und anderen 
fühduftenden Blütenblättern parfümiert. Es ist also 
kaum verwunderlich, wenn uns die bevorzugte Marke 
„Himalayablütentee" die feinen Gärten Indiens wie im 
Traume heivoizaubeit. 
Die Handelseinteilung der Hauptsorten in chinesi-
schen, Java-, ostindischen und Ceylontee ermöglicht den 
Hausfrauen beim Einkauf die gewünschte Orientierung. 
Als Type der besten Qualität ist der Pecco, als eine der 
mittleren der Souchongtee zu bezeichnen. Dann folgt 
Eongu oder Congfu. Abfälle beim Sieben ergeben den 
Grustee. Die vielen Nebenforten, mit und ohne Phan-
tafiebezeichnung, zu nennen, würde zu weit führen. Er-
wähnt feien noch einige markante japanische Teeunter-
fcheidungen, die nach der Zubereiwngsmethode gewählt 
weiden: „Basket fired Japans" i.= in Bambuslöib-
chert getrocknet), „Sirn dried Japans" ( = an der Sonne 
getrocknet) usw- Bei der leider viel geübten Verfälschung 
des Tees spielt das Verschneiden mit gebrauchten Tee-
blättern eine große Rolle, ebenso das Mischen mit Kaffee-
bäum-, Eldbeer-, Brombeer-, Maulbeer-, Eichen-, Pap-
pelblättein und verschiedenen Kamelienarten 
Was macht uns nun den „flüssigen Bernstein" zum 
täglichen Weggenossen? — Ein dem Koffein des Kaffees 
und dem Theobromin des Kakaos verwandtes Alkaloid, 
der in 0,8—3 Prozent vorhandene Töingehalt ruft die 
vielgerühmte, aufmunternde Stimmung hervor. Be-
schwingt er also nervenaniegend auch den Gedankenflug 
des geistig Arbeitenden, fo muß doch voi allzu konzen-
liiertem Genuß gewarnt werden, damit nicht an Stelle 
wohltuender Einflüsse erhöhte Reizbarkeit, Schlaflofig-
keil und sogar Angst- und Betäubungszustände treten. 
Außer dem Tëin enthalten >die Teeblätter Gallus-, Gerb-
und Oxalsäure, ätherische Oele und Eiweißstoffe, doch 
sind letztere im Getränk ohne Bedeutung, da sie durch das 
heiße Wasser koaguliert weiden. 
Wenn nun auch die Sitte des Teetrinkens eine sehr 
alte ist, so hat doch eine poesieumrankte Teekultur erst 
im China des 8. Jahrhunderts ben Ton angeben können. 
Viel später, aus bem japanischen Reich des 15. 3ahrhun° 
derts, weht es uns von dort wie ein hl. Strom entgegen: 
Aesthetische Vervollkommnung, Verfeinerung der gefell-
schaftlichen Sitten und erhöhte Reinheit trug er auf sei-
nen Wogen. So zog der Tee auch die Fremden allmäh-
lich in seinen Bann, und im 16. Jahrhundert brachten 
holländische und portugiesische Kaufleute ihn zuerst von 
der Reise mit nach Europa. Es erging ihm wie dem Kaf-
fee: neben einigen Begeisterten erwuchsen dem Tee zu-
nächst viele Gegner. Dennoch wurde ei 1635 in feinen 
Pariser Kaffeehäusern und bald auch in England als 
kostbares Getränt gereicht. Um »dieselbe Zeit ungefähr 
brachte ihn ein russischer Gesandter auf dem Landwege 
dem Zaren mit zum Gefchenk. So erregte er die allge-
meine Aufmerksamkeit, und nachdem 1667 der Leibarzt des 
Kurfürsten von Brandenburg eine Lobfchrift über ihn 
veröffentlicht hatte, würben ihm auch ain^derwärts bie 
Tore geöffnet. 
Nun ist der Fremdling längst bei uns heimisch ge-
worben. Gesunde und Kranke genießen ihn mit wach-
sendem Behagen, im stillen Gemach oder in lauter Gesell-
schaft. Mit Hellem Lichterglanz locken auch bie Hallen 
der großen Hotels und Kaffeehäufer zum 5-Uhr-Tee, 
wo lebensfrohe Menschen ihn unter leicht dahinplätschern-
dem Geplauder zu den Klängen der mehr oder weniger 
ausländischen Musik schlürfen. 
Soll uns nun der Tee auch im eigenen Heim gut 
munden, so müssen wir auf folgendes bei feiner Berei-
tung achten: Man benutze Teekanne, Tassen nie anders, 
wie nur für die Teebereitung^ Metallkannen, welche 
durch die Gerbsäure leicht angegriffen werben, beein-
trächtigen ben Geschmack, barum bediene man sich einer 
heißvorgespülten Porzellankanne, in welche man den Tee 
gibt. Für bie Person ist ein gehäufter Teelöffel zu rech-
nen, den man mit lochendem Wasser überbrüht, an heißer 
Stelle ziehen läßt, wonach weiteres Aufblühen erfolgt. 
Manche lieben es auch, einen starken Extrakt zu bereiten, 
dem sie nach Belieben kochendes Wasser zusetzen. So 
oder so ist darauf zu achten, daß der Tee nicht lochen 
darf, wenn er nicht sein liebliches Aroma einbüßen soll. 
M a r i a B i s ch o f f. 
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Frau Marie von Gottrau. 
Als die Maisonne an Väumen und Sträuchern die 
Knospen öffnete und die ganze Natur in einen herrlichen 
Garten verzauberte, 
da war es, als ob 
kein Leid mehr in 
der Welt existiere 
und die Menschen 
sich nur freuen 
müßten. Aber der 
Todesengel schritt 
auch durch diese 
Herrlichkeit und 
faßte herb an, was 
ihm beliebte, um 
die Opfer nicht 
mehr loszulassen, 
bis sie ergeben in 
seiner Hand ruhten. 
So blieb er auch vor 
einem glücklichen 
Heim stehen und sah 
eine Mustermutter 
im Kreise ihrer Lie-
den walten. 4 herzi-
ge Kinderlein, das 
eine noch in der 
Wiege, waren die 
Freude der Eltern 
und die edelveian-
lagte, hochdenkende 
Mutter konnte nicht 
genug tun, um die 
Ihren glücklich zu 
machen. Hochbegabt 
wie sie war, tönten 
ihre Weisen am 
Klavier durch das 
Haus, Pinsel und 
Stift schufen Werke, 
die das Heim 
schmückten, die Na-
del wußte sie zu füh-
rcn, daß zum Kunstwerk wurde, was sie mit Geschmack und 
Faibenhllimonie vollendete. Und die Armen! Eo viel hat 
sie für sie getan! Was hat sie anonym für alle mög-
lichen guten Werke verausgabt und gearbeitet, bedauerte 
aber oft, daß in dieser Beziehung so viel geredet und zu 
wenig gearbeitet würde. 
Unerbittlich blieb der Todescngel an der Pforte dieses 
Heimes stehen und riß die liebende Gattin, die vorbildliche 
Mutter hinaus und in wenigen Tagen lag sie auf der 
Totenbahre. I m Alter von 41 Jahren wurde Frau Marie 
von Gottrau, gebürtige am Nhyn aus Luzern, ihrer Fa-
milie entrissen und ruht nach einem gottgefälligen Leben 
auf dem sonnigen Friedhof von Mertenlach. Das Grab 
hegen und pflegen vier liebe Kinder wie Engelein und 
trösten den trauernden Papa. 
H. H. Dekan 3oseph Devaud, Stäffis a. See. 
Montag, 9. Juni, starb in Stäffis am See eines der 
hervorragendsten Mitglieder der freiburgischen Geistlich-
keit, der hochw. Herr Dekan Joseph Duvaud. Am 18. Ecp-
tember 186? in Mossel geboren, besuchte der Verstorbene 
die Primarschulen von Ehapelle-sui-Oron und bezog ein 
französisches Gymnasium. Nach Beendigung seiner theolo-
gischen Studien im Priesteiseminar zu Freiburg wurde er 
am 25. Ju l i 1891 von Bischof Deruaz zum Priester geweiht. 
Zuerst kam er als Vikar nach Earouge, dann als Koadjutor 
nach Kastels-St. Dyonis. als Pfarrer nach Aumont. Am 
11. September 1901 wurde er zum Pfarrer von Stäffis am 
See ernannt. Am 24. November 1994 wurde er zum Dekan 
erkoren. Wiewohl seine gesundheitlichen Verhältnisse 
keineswegs befriedigend waren, so hat Dekan Düvaud eine 
unermeßliche Tätigkeit entfaltet und sich bei allen Kreisen 
hohe Achtung erworben. Er befaßte sich eingehend mit dem 
Religionsunterricht der Kinder und schrieb für diesen 
Zweck anerkannt glückliche Werke. Sodann widmete er sich 
auch der gereifteren Jugend und den Erwachsenen durch 
Gründung von Iünglingsvereinen und Iungfrauenkongre-
gationen, durch Schaffung eines Pfarreiblattes, Erteilung 
von Vorträgen. Dekan Düvaud unterließ nichts, um in 
seiner Pfarrei das religiöse Leben zu fördern. Er war auch 
ein Freund der Kranken und Verlassenen. Rastlos war 
seine Tätigkeit im Beichtstuhl. Daneben unterhielt er eine 
großangelegte Korrespondenz. Er widmete sich auch dem 
Vezirksspital und dem Institut Etauia. Allen patriotischen 
Veranstaltungen galt sein Interesse, denn er war ein guter 
Freibuiger. 
H, H. Dekan Devaud war wirklich ein Priester nach dem 
Heizen Gottes! Der Herr gebe ihm die ewige Ruhe. 
Herr Lehrer Peter Burri. 
Herr Burri war ein Lehrer und Schulmeister im voll-
sten Sinne des Wortes. Er selber hörte lieber den Namen 
„Schulmeister" als 
„Lehrer", und er 
fühlte sich auch als 
Schulmeister, ohne 
sich in diesem Ge-
fühl durch etwaige 
neuere Vorschriften 
merklich stören zu 
lassen. Er stammt 
aus der Linie des 
Generals Gobet. 
Seine Mutter war 
eine Nichte des Ge-
nerals. I n dem 
säulenfesten, schönen 
Bauernhause in Ge-
rewil stand seine 
Wiege. Vor diesem 
Hause pflanzte der 
muntere Knabe den 
heute so mächtigen, 




rend 79 Frühlingen 
den schönen Weiler schmücken. Im kühlen Schatten dieses 
Baumes machte der mutige Jüngling seine Pläne, ar-
beitete und studierte der tätige Lehrer und ruhte der 
müde Greis. 
Die Primarschule und einige Monate Sekundärschule 
bildeten die ganze Vorbildung für seinen späteren Beruf. 
Ein tüchtiges Selbststudium ersetzte ihm die Seminarbil-
düng, und sein Helles Auge und sein klarer Verstand fan-
den in der Ausübung seines Berufes immer den 
rechten Weg. 
Im Jahre 1899 treffen wir den Jüngling in Tafers 
als Schreibergehilfen bei Herrn Notar und Gerichts-
schieibei Richard. I n dieser Zeit erkrankte in Alterswil 
sein Bruder, der damalige Lehrer, Herr Augustin Burri, 
und starb in jungen Jahren an der Lungenschwindsucht. 
Nun wurde Peter Burri, gegen seinen Wunsch und Willen, 
als Lehrer in die Schule hineingeworfen. Nach 25jähriger 
Tätigkeit als Primailehrer wurde der tüchtige Mann am 
24. April 1894 als Regionallehier installiert, als Nach-
folger von Herrn Johann Väriswil. Auch in dieser Schule 
wirkte Herr Burri wiederum 25 Jahre, und erzielte, nach 
den Ezamenbeiichten zu sehen, stets recht gute Resultate. 
Im Nebenamte führte Herr Vurn wahrend 61 Jahren als 
Gemeindeschieiber die Register der Gemeinde. Dieses Amt 
trug ihm ein schönes 3iebeneinkommen von anfänglich 
Fr. 39.— ein, später allerdings dann mehr. Auch dieses 
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Amt mußte Herr SBuni gegen seinen Willen übernehmen. 
Als Gemeindeschieibei und überhaupt als aktiver Bürger 
interessierte sich Herr Vuiii stets sehr um das öffentliche 
Leben. Alterswil lag ihm selbstverständlich am nächsten. 
Und wenn wir heute hier Zwei flotte Schulhäuser antreffen, 
so haben wir das in hohem Matze seiner Initiative zu 
verdanke». Er vertrat die Gemeinde und auch die Pfarrei 
sehr oft in schweren Stunden, und er hat sich immer voll und 
ganz eingesetzt für Alterswil und so manchen schönen 
Erfolg erreicht. Herr Vuiii war ein Mann von Vedeu-
tung und Energie und wegen seiner durchschlagenden Ve-
ledsamkeit auch von seinen Gegnern geachtet und ge-
fürchtet. Während vielen Jahren war er der geistige 
Leiter der Gemeinde und verstand es, die öffentliche Mei-
nung durch meisterhafte, manchmal recht scharfe ZeitungZ-
artikel zu beeinflussen. 
Als Zivilstandsbeamter trug er manches Liebespärlcin 
in das goldene Buch des Lebens, manches Kindlein in das 
grüne Buch der Hoffnung, aber auch manches ausgelöschte 
Lichtlein in das schwarze Buch der Toten. Und nun ist 
auch er bei den Toten im Jenseits, und sein Leib ruht aus 
von der schweren, undankbaren Arbeit im kühlen Schatten 
der Kirche, 
Peter Aeby, Lehrer. 
Am 15. März 1928 wurde auf dem Friedhof von St. 
Antllni-Fieiburg die sterbliche Hülle des allzu früh und 
unerwartet rasch veistor» 
benen Regionallehrers 
Peter Aeby in Gurmels 
für den großen Tag der 
Auferstehung zur Nuhe be-
stattet. Elf Jahre vorher 
war sein Vater, der 33 
Jahre lang die Schule von 
St. Antoni betraut hatte, 
am gleichen Platze in Eh-
ren beigesetzt worden. 
Peter Aeby (geb. 1885), 
nachdem er in der Schule 
seines Vaters die Grund-
lagen des menschlichen 
Wissens sich angeeignet, 
besuchte die Schule in der 
Gaugleill, dann das Leh-
leiseminai in Rickenbach 
und trat im Jahre 1908 an 
die Stelle seines Vaters in 
Lt. Antoni. Fünfzehn 
Jahre lang führte er das Szepter des Schullehrers allhier 
mit solcher Hingabe und solchem Idealismus für die 
Schule und die unschuldige Kinderseele, daß letztere seine 
bevorzugte Heimat wurde, die er mehr liebte als sein 
eigenes Leben. I m Sommer 1928 wurde er zu temporärer 
Aushilfe ins Lehrerseminar nach Altenryf berufen, wo er 
einen plötzlich verstorbenen Pädagogen ersetzen mutzte. Als 
dieser Dienst geleistet war, nahm er die Wahl zum Re° 
gionallehiei in Gurmels an, allwo er dann in Muster-
haftem Lebenswandel, wie immer, und mit einem anfehn-
lichen Bündel von weisen Lehren und Erfahrungen sein 
ganzes Innenleben der Jugend opferte. 
Die Schiiftstellerei und die Musik waren seine einzigen 
Leidenschaften, für die er sich erwärmte. Auf beiden Ge-
bieten hat er Erkleckliches geleistet. Unter den Musik-
instrumente« war ihm die Königin, die Orgel, ans Herz 
gewachsen, die er als Künstler zu behandeln wußte. Mas 
das Schrifttum anbelangt, so hatte sich Peter Aeby sicher-
lich einen Ehrennamen in der Galerie der Schriftsteller ge-
sichert, wenn ihm ein längeres Leben beschieden gewesen 
wäre. Hatte sein an Bildern überreicher Sti l ausreifen 
können, der Flug seiner hohen Gedanken hätte ihm einen 
Namen unter den Schriftstellern gesichert. Auch so hat er 
mit seiner fleißigen Feder Großes geleistet. Sein An-
denken wird lange wach bleiben im Volke des Sense-
bezirkes und bei seinen Kollegen. 
Freifrau von Graffenried-Villars, 
geb. Mathilde v. Diesbach. 
Am 17. Juni wurde die Freifrau v. Graffenried in 
Murten zu Grabe gebettet und mit ihr ruht eine große 
Wohltäterin der ka-
tholischcn Pfarrei _ 
Murten. I m Schloß 
von Hcitenried 
stand die Wiege der 
Adeligen von Dies-
buch, aus deren Fa-
milie Freifrau 




bei 1867 vermählte 
sie sich mit dem jun-
gen Freiherr« Frie-
drich von Graffen-
ried, welcher Ehe 6 
Kinder entsprossen. 
Diesen war sie so 
recht die umsichtige 
Mutter und Führe-
rin' auf dem Wege 
zur Pflicht. — 
Schwere Lchicksalsschläge waren der Verblichenen nicht er-
spart in bei Familie, wie der Verlust ihres Sohnes Nein-
haid in den Fluten der Saane, zwei Jahre darauf der 
Hinscheid ihres Gemahls und später der Tod ihrer Schwie-
gertochter. Aber sie blieb dessenungeachtet die heitere, gott-
vertrauende Frau und ihr ganzes Sinnen war umso mehr 
dem Wohltun gewidmet. 
Da ihre Niederlassung auf Schloß Münchenwylcr in die 
Zeit der Vorbereitungen des Baues der katholischen Kirche 
in Murten fiel, bot sich ihr reichlich Gelegenheit, ihren 
Edelsinn zu bekunden und in dem goldenen Buch der 
Bücher wird eingeschrieben sein, was sie hienieden Gutes 
getan. Ehre ihrem Andenken! 
3osef Fasel, Aeschlenberg. 
I m schönen Alter von 79 Jahren starb am 28. No-
uember 1927 in Aeschlenberg, einem schönen Vauerndorfe 
des Sensebezirtes, das lirch-
lich zur Pfarrei Alterswil 
und bürgerlich zur Gemein-
de St. Ursen gehört, Vater 
Josef Fasel. Von Beruf war 
er Landwirt. Sein Ge-
werbe lag ihm am Herzen 
und die Bewirtschaftung sei-
nes Besitzes war ihm die 
schönste Lebensaufgabe. Bot 
sie ihm doch Gelegenheit, 
seinen Schöpfer inmitten 
der grandiosen Natur durch 
seinen Fleiß zu ehren und 
ihm als Vater von 12 Kin-
dcrn in echt christlichem 
Sinn zu dienen. Nebst sei-
ner Familie galt seine 
Sorge auch dem Gemeinwesen, Der Pfarrei Alterswil 
lieh er seine Dienste wahrend zehn Jahren als Mitglied 
des Pfarreillltes und der Gemeinde 2t, Ursen 32 Jahre 
lang als Gemeinderat. I m öffentlichen wie im Privat-
leben praktizierte Papa Fasel in übeizeugungstrcuer Hin-
gabe die Lehren des katholischen Katechismus, Als er 
starb, hinterließ er 68 Enkel. Mögen sie alle des Groß-
vaters Beispiel nachfolgen. 
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Herr Arnold Käser, Freiburg. 
Am 22. Oktober starb in Frciburg Heu Arnold Käser, 
lllt Handelsmann. Vi war der älteste Lohn des Heun 
alt Großiat I . Käser in Frei-
bürg, dessen bekanntes Spe-
zereigcschäft an der Steiner-
neu Brücke in Fieibuig er mit 
seinem Bruder Paul über-
nommen hatte. Nachdem beide 
lange Jahre hindurch dieses 
Geschäft nach den bewährten 
Grundsätzen ihres Vaters be-
trieben hatten und zu einem 
bedeutenden Wohlstand ge-
langt waren, zogen sie sich zu-
rück. Mit besonderer Liebe 
hing dann Arnold am garni-
lienbesitztum in Vösingen, wo 
er jeweils den ganzen Som-
mer zu verbringen pflegte 
und wo er mit der Orts-
beuölkeillng rege Beziehun-
gen unterhielt. Da ihm leib-
liche Kinder nicht beschert waren, wandte er seine liebe-
rolle Fürsorge charitativen Institutionen zu, insbesondere 
den Waisenllnstlllten, namentlich jenen von St. Wolfgang. 
Im Militärdienst war er Fouiier und nachher Quartier-
meister im alten Bataillon 16. Durch seine geschäftlichen 
und gesellschaftlichen Beziehungen hatte Herr Käser einen 
glotzen Bekanntenkreis, wo feine Fähigkeiten und sein 
sicheres Urteil sehr geschätzt waren. Er war aber nicht nur 
ein tüchtiger Geschäftsmann und mustergültiger Staats-
bürger, fondein auch ein treuer Sohn der Kirche, der es 
mit feinen Pflichten ernst nahm. 
Buchbindermeister M. Handrick in Freiburg. 
I m hohen Alter von 79 Jahren ist am 26. Juni 1928 
der in der ganzen Stadt wohl bekannte Papa Handrick, 
Buchbindermeister, 
eines erbaulichen 
Todes als echter 
Christ gestorben, 
nachdem er seit dem 
Jahre 1869 in Frei-
bürg das Handwerk 
eines Buchbinder-
Meisters ausgeübt 
hatte, das er mit 
künstlerischer Fei-
tigkeit beherrschte. 
Vater Handrick ist 
am 23. Dezember 
1849 in Ratibor bei 
Bautzen in der säch-
fischen Wendei ge-
boren und war fel-
bei ein echter Wen-
de, der die alte 
Sprache feiner Vor-
fahren bis in die 
letzten Lebenslage 
liebte, obwohl er sie 
in der neuen Hei-
mat nie üben könn-
te. I m Jahre 1924 ist er zum letzten Mal in seine feine 
Heimat geieist, bei Anlatz der Primiz eines Neffen. Der 
neuen Heimat hat er ehrbar und in tief christlichem Sinn 
mehrere tüchtige Bürger gefchenkt, Söhne und Tochter, die 
in geachteten Lebensstellungen dem wackern Vater Ehre 
machen, dessen Seele für alles Edle begeistert war. 
Fräulein Sophie Tschopp. 
Mehr als 29 Jahre nach ihrem Bruder, dem Dekan 
Tfchopp, dessen Haushalt sie in der Rychcngasse in Frei-
bürg führte, ist am 3. März 1928 
Fräulein Sophie Tschopp im Al-
ter von 70 Jahren gestorben. Die 
letzten Jahre ihres Lebens ver-
brachte sie in stiller Verborgen-
heit. Vorher wirkte sie als ge-
treue Meisterin und kluge Haus-
flau bei ihrem Viudei selig, def-
sen Tisch zui Zeit der Uniuer-
sitätsgründung und zwei Deze-
nien nachher ein Treffpunkt von 
gelehrten Köpfen und originel-
len Gestalten war, wie sie da-
mals sonst in Fieiburg nirgends 
zu finden waren, als etwa im 
Salon des Erziehungsdiiektors 
Herrn Staatsrats Georges Py-
thon. Nach dem Tode ihres Vru-
ders führte sie eine Studenten-
penfion, die befonders von den Studierenden der deutschen 
Schweiz besucht war. So viele es auch waren, alle er-
fuhren von ihr echte Mutterliebe. 
Luzian Poffet, Generalsekretär der F. E. W. 
In der Morgenfrühe des 3; Adnentfonntages 1927 (11. 
Dezember) starb in einer Klinik zu Bern Luzian Poffet, 
Generalsekretär der 
fieiburgischen Elektri-
zitätswerke. Ein treuer 
Jugendfreund und 
Studiengenosse stand 
ihm in feiner schwer-
sten Stunde bei, ihni 
und feiner Gattin, die 
ihm fünf Kinder ge-
schenkt und alle Sargen 
des Haushaltes, des 
Berufes und der Kin-
deierziehung mit ihm 
geteilt hatte. I m Al-
ter von 49 Jahren hat 
ihn der Herr über Le-
ben und Tod aus dem 
Kreise der Familie ent-
fernt, damit sie, auf 
Erden scheinbar auf sich 
selbst angewiesen, um 
so nachhaltiger seinen 
Schutz vom Himmel herab erfahren könne. Beinahe fünf 
Jahre lang hat er in erbaulicher Ausdauer und Geduld 
die Prüfungen einer tödlichen Krankheit ertragen, bis er, 
dem Anfcheine nach stärker als je, ganz jäh feine irdische 
Laufbahn in übernatürlicher Verklarung vollenden durfte, 
indem er im Angesichte des Todes eine seltene Ruhe und 
Klarheit des Geistes behielt, von den Seinen Abschied 
nahm und den Söhnen und Töchtern die letzten Mahnun-
gen für ihr Leben zurückließ. Mi t einem Gebet des Ver-
tiauens in die Güte Gottes auf den Lippen ist feine Seele 
in die ewigen Gefilde hinübergegangen. 
Luzian Poffet ist am 15. Juli 1878 als Sohn kleiner 
Leute in Näfch bei Düdingen geboren worden. Nach Vol-
lendung der Volksfchule besuchte er das Gymnafium in 
Fieiburg bis zur Maturität. Den mehi als einstündigen 
Weg vom Elteinhaufe zum Kollegium legte er täglich zu 
Futz zurück. Trotz diesem Zeitverlust holte sich Luzian bei 
der Maturitätsprüfung ein Diplom erster Klasse, das ihm 
die Bahn für das zukünftige Leben öffnete. An der Uni-
uersität absolvierte er das juristische Studium und krönte 
es mit dem Rechtslizentiat im Jahre 1903, nachdem er ein 
Jahr zuvor an der Universität Berlin zugebracht hatte. 
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Als Student betätigte ei seine Ideale im Schweizerischen 
Ltudentenverein, dem er seiner Lebtag ein treues Mitglied 
geblieben ist. 
Das praktische Leben sah ihn Zwei Jahre lang im 
Bureau des Fürsprechers Chnssot, des ehemaligen Staats-
rates. Dann wurde Poffet zum Gerichtsschieiber des Ve° 
ziitsgerichtes der Sense gewählt. Es war im August 1905. 
Vis zum Jahre 1918 versah er dieses Amt, das er aus-
zeichnete durch die klare Formulierung und die präzise 
Argumentation seiner Gerichtsurteile. I n diese Zeit fällt 
seine Haupttätigkeit im katholischen Vereinswesen, dem er 
seine Kräfte ungemessen zur Verfügung stellte. Die Grenz-
besetzung im Jahre 1914 rief ihn als Hauptmann und 
Kompllgniekommandllnt im Vat. 1? ins Feld. Vald aber 
wurde er in die Militärjustiz berufen und mit der gericht-
lichen Untersuchung in zahlreichen damals berühmten Cpio-
nage- und Schieberfällen betraut. Im Jahre 1918 fiedelte 
Poffet als Gerichtsschieiber des Saanebezirkes nach Frei-
bürg über, wo seinen heranwachsenden Kindern reichliche 
Gelegenheit zur Schulung geboten ward. Ein Jahr später 
erfolgte seine Wahl als Grsatzrichter im Kantonsgericht, 
und wieder ein Jahr darauf nahm er die Berufung als 
Generalsekretär der freiburgischen Elektrizitätswerke an. 
Als der Große Rat der Regierung den Auftrag gegeben, 
einen Entwurf für ein neues Strafgesetzbuch fertigzustellen, 
wurde üuzilln Poffet in die Gesetzgebungskommijsion ge-
wählt. I n die gleiche Zeit fiel seine Ernennung zum 
außerordentlichen Untersuchungsrichter im Prozeß der frei-
burgischen Handelsbank. Er trug also ein vollgerütteltes 
Maß von Arbeit und Mühen. Daneben widmete sich Poffet 
mit Ueberzeugung der Veicinstätigleit, insbesondere im 
katholischen Männerverein Fieiburg, den er in den Jahren 
1919—1921 präsidierte. 
Als er am schwersten an seiner Krankheit litt, traf ihn 
der harte Schicksalsschlag, der ihm den ältesten Sohn innert 
vier Tagen entriß, als er, nach erfolgreichem Abschluß der 
Gymnasilllstudicn, im Begriffe stand, durch das hohe 
Portal der Universität in die Welt der Akademiker cinzu-
ziehen. Neben seiner tief religiösen Gesinnung, die er in 
schönem Ebenmaß auch praktisch betätigte, zeichnete ihn ein 
H. H. P. Berard Berthod, Kapuziner. 
Am 21. Januar 1928 verschied im Kapuzineikloster von 
Sitten der h. H. P. Veiard Verthod, Eine ebenso lang-
wierige als schmerzhafte Krank-
heit nagte an seinem Lebensmarke, 
bis der längst ersehnte Sensen- <^«Éfc • 
mann sein Werk an ihm vollendet ^ w 
hatte. ^ 
Der Dahingeschiedene war am / '' W- .^  
6. Februar 1864 in Siders ge- |. • ^ . JL 
boren. Der Volksschule entwach- E ^ B M 
sen, war unser Joseph Verthod \ M Sk 
- so hieß er vor seinem Eintritt 
in den Orden — zuerst Gehilfe in *\M 
der Eisenhandlung Rcy. 21 Jahre ^ > ^ r 
.ilt, bezog er (1885- 87) in Sitten 
die Normalschule, die mit dem 
Lehieipatent abschloß. Zwei Jahre 
amtete er nun als Schulmeister in Raron. Ein längst ge-
hegter Wunsch sollte nun in Erfüllung gehen: Er trat im 
Herbst 1889 ins Kollegium der Kapuziner in Etans ein. 
Durch eisernen Fleiß und ausgesprochene Begabung ge-
lang es ihm, bereits im Sommer 1898 mit der Phtlo>opyie 
seine Mittelstudien abzuschließen. Am 17. Scplember trat 
er als Fiater Veiard ins Noviziat in Luzc'.n ein, wo er 
von seinem Landsmann, dem spätern Pater Hermann 
stark ausgeprägter fieiburgischer Patriotismus aus und 
eine opferbereite Hingabe für das kleine Volt des Sense-
bezirtes, dem er selber entsprossen. Mit den schönsten Gaben 
einer seltenen Geistesschärfe, und eines lebhaften Tempern-
mentes verband er die noch edlere Herzenseigenschaft der 
unbedingten Treue, einer Treue, auf die man bauen durfte. 
Von keinen Gütern unterstützt, schuf sich Poffet seine Ltel-
lung selber durch unentwegte Pflichttreue und Arbeits-
freude. Hätte seine Gesundheit Stand gehalten, sicherlich 
hatte das Fieibuigcruolt seiner zu höheren Aemtern be-
durft. Nun hat ihn der Herrgott frühzeitig mit noch 
Höherem betraut. Lebewohl, treue Frcundesseele. P. 
Herr Johann Hayoz in Bösingen. 
Auch hier ist der Tod plötzlich an eine feste Mannes-
gestalt getreten und hat ihn augenblicklich in seine Gewalt 
M ^ Obeimatten (Ucbeistorf) am 
\ zur Scholle, Geschicklichkeit für 
^Js Rodens und Besorgung des 
^ | A J ^ einem tüchtigen Landwirt. 
er 18 Jahre schaltete und 
waltete. Hierauf übernahm er das Heimwcsen von Groß-
rat Rappo in Vösingen, das er während 24 Jahren be-
arbeitete in unermüdlicher Kraft. 
In dieser Zeit hat er mit seiner treuen Gattin eine 
große Familie auferzogen, und als nun die Kinder alle 
versorgt waren, wollte er sich vom großen Wertplatz zurück-
ziehen. — Aber Ruhe sollte ihm hienicden nicht lange uer-
gönnt sein. Schon nach 234 Monaten holte am 80. April 
1928 ihn der Tod durch einen Herzschlag heim, wo er nun 
ewig von diesem wechscluollen Leben ausruhen wird. 
Murmann aus Felden, in die Gewohnheiten des Noviziats 
eingefühlt wurde. 1894 legte er die ersten und drei Jahre 
fpäter, am Jahrestage des Eintritts, seine ewigen, feier-
lichen Gelübde ab. Am 10. August 1898 wurde er in Zug 
zum Priester geweiht. 
Es folgte nun seit 1899 eine reiche seelsorgliche Tätig-
kcit. Zuerst in Rapperswil, dann als Gehilfe des Novi-
zenmeisters in Luzern (1901—1904), in Appenzell (bis 
1996), dann als Supeiior in Mastrills (bis 1911), und als 
Pfarrer in Andermatt (bis 1922). Hier holte er sich bei 
seiner angestrengten Tätigkeit, die ihm keine Ruhe ließ, 
seine Krankheit, die ihm das Grab schaufeln sollte. Ea 
kam er, in der Hoffnung, in der Hcimatluft die erschütterte 
Gesundheit wieder herzustellen, ins Kloster von Sitten. 
Wie gerne hätte er hier seinen Seeleneifer betätigen 
wollen! Er tat dies auch, soweit ihm dies noch möglich 
war. Aber das Uebel schritt voran und so brach er denn, 
immer tätig, auf der Bresche zusammen. 
P. Berard war ein mustergültiger Ordcnsmann, voll 
Frömmigkeit, Pünktlichkeit und Seeleneifer, aber auch voll 
Aufrichtigkeit und Geradheit. Dem Tode, den er heran-
treten sah, sah er mit Mut und festem Vertrauen enl-
gegen und war stets darauf bereit. 
Seine Uebcireste rnhen im Kapuzineifriedhofe uon 
Sitten. Wir alle bewahren ihm im Gebete ein neues 
Gedenken! R.I.P. I E. 
s Walliser TotenaMlein s 
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H. H. Chorherr Alois Moritz Borter. 
Am 6. Mälz 192? starb in Mllitinach der H. H. A Moiitz 
Boiter, Chorherr vom Großen Et. Bernhard, Er hatte 
schon seit längerer 
Zeit an Arterien- .— —, 
Verkalkung gelitten, 
die den Schlagen-
fall vorbereitet, dem 
er im Alter von 68 
Jahren erlegen ist, 
H. Chorherr Vor-
ter war der Oheim 
Sr. Gnaden, des 
Hochwiiidigsten Vi-
schofs, Dr. Viktor 
Vieler von Sitten, 
und des H. H. Io-
hann Vieler, Pfar-
rers in Turtmann, 





Ordens, der heute 
noch als Opeiaiius 
in Luzern rastlos arbeitet. 
Unser Chorherr Moritz Voiter wurde 1859 in Ried-
Vrig geboren, machte seine Gymnasialstudieu im Kollegium 
von Vrig und trat in die Augustineichorherien-Propstci 
auf dem Großen Et. Bernhard ein. Das Jahr 1888 brachte 
ihm die hl. Priesterweihe. Cr wirkte eine Reihe, von 
Jahren als hochgeschätzter und allbcliebter Prior auf dem 
Simplonhospiz, dann als Direktor der landwirtschaftlichen 
Schule in Ecöne. Als die Kräfte abzunehmen begannen, 
betätigte er sich noch als seeleneifrigei, rastlos tätiger 
Hilfsgeistlicher in Oisieres. 
Mit H. Chorheirn Moritz Voiter ist ein frommer, 
musterhafter, liebenswürdiger und unermüdlicher Ordens-
mann dahingegangen. Der Herr sei sein Lohn! E. 
Hr. alt-Gerichtspräsident Franz von Riedmatten. 
Das nicht ganz unerwartete Hinscheiden des Herrn 
Notars Franz von Riedmatten, alt-Geiichtspräsidenten von 
Goms, löste in weiten 
Kreisen viele Wehmut 
aus. Nach längerer, müh-
samer Krankheit holte der 
Herr den 75-Iähiigen am 
1. März 1928 wohlvorbe-
reitet ab. Zahlreiche Ma-
gistiatspersonen, Geistliche 
und eine große Volks-
menge gaben ihm in 
Münster am 4. März das 
letzte. Geleite. 
Hr. Frz. von Ried-
matten besuchte das Kol-
legium von Vrig und die 
Rechtsschule in Sitten. In 
— die Rechtsvraxis wurde er 
von dem nachmaligen Vundcsiichter Hrn. Dr. Felix Clau-
scn sel. eingefühlt. Dann zog er nach Goms in seine Hei-
mat Münster. Jahrzehntelang vertrat er als echter Kon-
seivlltiuei seine Gomser als Gesandter im Großen Rate 
und war ebensolang Gerichtspräsident. Die letzten Jahre, 
nach Aufhebung des Bezirksgerichtes, amtierte er noch als 
Vezirkseinnchmer, 
Der Verstorbene war eine Sonnennatur, liebenswürdig, 
freundlich und treuherzig, religiös und für fremde Surgen 
und Rot feinfühlig. Daher seine Beliebtheit in allen Krei-
fen und in seinem Volke. Als echter Christ, wie er gelebt, 





H. H. P. 3of. Lagger, Priester der Gesellschaft 3esu. 
Seine Heimat war das stille Dörfchen Gefchincn im 
Gomseital (Wallis). Er wurde daselbst geboren am 3. 
Oktober 1856. Seine Gym-
nasilllstudien absolvierte 
er mit Auszeichnung in 
den Siebzigerjahren, am 
Kollegium in Vrig, das 
einst dem Jesuitenorden 
gehört hatte. 
Hierauf trat er zu St, 
Andrä in Kärnten in die 
Gesellschaft Jesu ein und 
wirkte — die Jahre seiner 
höheren Studien abgerech-
net, die er in Preßburg 
und Innsbruck verlebte — 
über 40 Jahre in Kalocsa 
als Präfekt und Professor 
am Gymnasium der Jesui-
ten daselbst. Diese lange 
Wirksamkeit im Lehr- und 
Erzichungsfach beweist 
seine hohe Befähigung dazu. Am 30. Tage des St. Io -
sephsmonats 1928 erlag der musterhafte Ordensmann 
Joseph Lagger einem hartnäckigen Herzleiden. 
Mögen sich nun an ihm die Worte des Propheten 
Daniel erfüllen: „Die, welche Viele in der Gerechtigkeit 
unterweisen, werden leuchten wie Sterne in alle Ewigkeit." 
Herr Adolf Neffen von San Geronimo Norte. 
Unerwartet schnell, aber nicht unvorbereitet, ist dieser 
edle Walliser in der Morgenfrühe des 5. Mai 1928 im 
Alter van 60 Iah-
ren in die Ewigkeit 
hinüber gefchlum-
mert, tief betrauert 
von der ganzen Ko-
loniebevölkerung u. 
ganz besonders von 
seinen Angehörigen, 
denen er stets ein 
liebevoller, ticube-
sorgter Gatte und 
Vater war. Die 
Wiege des lb. Da-
hingeschiedenen 





1er Jüngling ist er 
im Jahre 1895 nach 
Argentinien ausge-
wandert und hat 
da eine zweite Hei-
mat und Glück ge-
funden. Im Jahre 1898 hat er sich eine Familie ge-
gründet und lebte in sehr glücklicher Ehe. 
Er war zeitlebens ein tiefreligiöser Mann mit großer 
Pflichttreue und einem starken Gerechtigkeitsgefühl ohne 
alle Selbstsucht. 
Für uns Walliser in San Geronimo war sein Hin-
scheiden ein schwerer Verlust und mit Wehmut sieht man 
die Reihen der Pioniere unseres Vaterlandes sich immer 
mehr lichten. 
Doch hoffen wir, daß fein Geist stets wach unter uns 
bleiben werde. Denken wir stets daran, was uns Herr 
Adolf Neffen war! ein echter Walliser, ein wertvoller 
Mensch und ein tatkräftiger Helfer. Sein Andenken lebe 
stets unter uns Schweizern in San Geronimo. Friede 
seiner Asche! 
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H. H. Pfarrer Franz 3oseph Fux. 
Der Vlllksklllendci vom Jahre 192? wünschte unserem 
H. H. Franz Joseph Fux, Pfarrer von Et. Niklaus, zum 
silbernen Priesteijubiläum 
(9. Mai 1926), es möchte 
ihm dereinst auch das aol° 
dene beschieden sein. Der 
Herr hat es nicht gewollt. 
Vielleicht trug er schon da-
mals den Keim einer un-
heilbaren Krankheit mit sich 
herum, die zwei Jahre spä-
ter zutage trat, der er aber 
keine weitere Bedeutung zu-
messen wollte. Das Uebel 
schritt weiter, er mutzte 
ärztliche Hilfe suchen, in 
Bern, in Vrig — es war 
umsonst. Nach vielen schwc-
ren Leiden, die er mit prie-
sterlicher Ergebung und Ge-
duld ertragen, starb er am 1. Februar 1928, abends, im 
Kieisspital von Vrig, nachdem er schon in St. Niklaus mit 
den hl. Sterbesakramenten versehen worden war. Am 4. 
Februar wurde er in seiner Pfarrei unter allgemeiner Ve-
teiligung von Geistlichkeit und Volk zur letzten Ruhe 
gebettet, 
Hr. Pfarrer Fux, am 89. Dezember 1878 in ©rächen 
geboren, studierte in Vrig und 1897—1901 die Theologie 
in Litten. Die Priesterweihe erhielt er 1991 am Feste 
Maria Verkündigung in der Kathedrale von Sitten, das 
erste hl. Meßopfer feierte er am Ostersonntag in Grächen, 
Bereits im August betrat er das Rektorat Hcibriggen als 
erstes Arbeitsfeld, und im November kam ihm die Einen-
nung zum Schulinspektor — eine Stellung, die er während 
2? Jahren mit Hingebung und Liebe versah. 199? vcr-
traute ihm der Bischof die ehrenvolle, Pfarrei St. Niklaus 
an, wo er über 20 Jahre lang mit nie versiegendem Eifer 
und Ausdauer wirkte. Wer kennt nicht die mühsamen 
Verfeh- und Ehristenlehrwege, besonders zur Winterszeit! 
Pfarrer Fux war auch ein trefflicher Prediger, der mit 
Feuer und Wärme das Wort Gottes verkündete und nicht 
selten als Gelegenheitsredner beigezogen wurde. Er hatte 
auch ausgesprochen dichterische Anlagen, die z. B. in dem 
sinnvollen akratischen Gedichte zum Ausdruck kamen, womit 
die Dekanlltsgeistlichkeit den prächtigen Adler dem hl. 
Vater Pius XI. widmete. 
Unser Verstorbener war Förderer manch sozialen Werkes. 
19 Jahre war er Sekretär der Raiffeisenkasse, sorgte für 
die auswandernde weibliche Jugend, rief 1926 für St. 
Niklaus eine Haushaltungsschule ins Leben und ließ für 
die männliche Jugend einen Schnitzlerkurs abhalten. 
Als Lohn seiner unermüdlichen Priesteiarbeit und 
Piiesteitreue gebe ihm der Herr die ewigen Himmels-
freuden. 
Herr Priesteramtslandidat Heinrich Hosennen. 
Voll Hoffnung und Eifer war unfer Heinrich vor vier 
Jahren ins Priesterfeminar eingetreten, um dem innersten 
Drange seines Heizens nach dem 
Piiestertum zu folgen, nachdem er 
in Vrig die Mittelschulen besucht 
hatte. Doch seine Gesundheit hielt 
dem angestrengten Studium nicht 
stand und er mußte mehrmals unter-
biechen. Bald zeigte es sich, daß 
fein Lungenleiden die Ueberhand 
nehme und — er starb im Alter von 
2? Jahren zu Törbel im väterlichen 
Hause, gottergeben, mit Gottes Rat-
schluß zufrieden und wohluor-
bereitet, am 29. März 1928, da er fünf Tage fpäter hätte 
die Priesterweihe empfangen sollen. 
Seinem Vater, Hrn. alt-Präsidcnt Joseph Hosennen, 
seinem Onkel, H, H. Franz lav. Hosennen, Pfarrer in Vir-
chcn, sowie seiner Schwester, die in Brig den Schleier ge-
nommen, die herzlichste Teilnahme! E. 
H. H. Pfarrer Gustav Schmid. 
Zum größten Leidwesen seiner Pfarrkinder starb am 
19. Mai 192? unerwartet rasch im Kreisspital zu Brig, nach 
kurzer, aber mit Ergebung ertra-
gcner Krankheit und nach Em-
pfang aller hl. Sterbesakramente, 
der H. H. Gustav Schmid, Pfarrer 
von Vcllwald. Ein zu spät er-
kanntes Magenübcl hat den noch 
scheinbar rüstigen, erst 57 Jahre 
zählenden Priester hinweggcrafft. , M j 
Hr. Gustav Schmid war am 8. 
Dezember 1879 zu Steinhaus ge-
boren. Er studierte in Brig 
(1886—1894) und die Theologie in 
Sitten (1894—1898). 189? wurde 
er in Sitten zum Priester geweiht 
und feierte in Einen, seiner Hei-
matpflliiei, das erste hl. Meßopfer. 
Seinen ersten priesterlichcn Eifer schenkte er der Pfarrei 
Inden (1898—1999). Dann war er 16 Jahre als Nestor 
von Gcschinen tätig, bis ihm am 12. Juni 1925 die Pfarrei 
Bellwald als Wirkungskreis zugewiesen wurde. Hier hat 
er die Liebe und Anhänglichkeit seiner neuen Pfaiitinder 
im Sturm erobert. Der kaum zweijährigen Tätigkeit 
wurde durch den fo raschen Tod zum größten Leidwesen 
seiner Schutzbefohlenen jählings ein Ende bereitet — da 
ihm doch nach menfchlichem Ermessen eine »och lange, ge-
segnete Arbeit hätte bcschieden sein können. „Mitten im 
Leben sind wir vom Tode umgeben!" E. 
H. H. Kaplan Meinrad Venetz. 
H. H, Kaplan Venetz verschied, mit allen hl, Sterb-




dem er sich in 
der „Viktoria" 
in Bern und 
dann in Vrig 





ein Ende. Unser 
Verstorbenerwar 
am 24. Mai 1876 
in Etalden als 










in Sitten und 
*- (1898—1991) in 
Innsbruck. Am 
25. März 1891 wurde er in Sitten zum Priester geweiht, 
und am Ostersonntag folgte in Ltaldcn die erste hl. 
Meßfeier. 
H. Meinrad Venetz wirkte 21 Jahre lang als Pro-
fessor der Grammatik am Kollegium von Vrig, wo er auch 
ein Jahrzehnt hindurch (1993—1913) die Oclonomic be-
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sorgte. Gesundheitlich angegriffen, zog er sich 1924 als 
Kaplan in seine Heimatpfariei Etalden zurück. Mehrere 
Jahre betätigte er sich auch als Komiteemitglied und 
Kassier des geschichtsforschenden Vereins von Oberwallis. 
H. Venetz hatte den Nuf eines trefflichen Professors, der 
klar, anschaulich und fesselnd seine Fächer zu lehren und 
mit Autorität und Freundlichkeit seine Klasse zu führen 
wußte. 
Mögen seine einstigen Schüler seiner dankbar im Ge-
bete eingedenk bleiben. R. I. P. 
Hochw. Hr. Pfarrei 3gnaz Venetz. 
Am 29. Mai 1928 ist er gestorben, der gute Kilchherr 
von Betten, der h. H. Ignaz Venetz. Seit längerer Zeit an 
einem schweren 
Uebel leidend, das 
zu spät als unheil-
bar erkannt wurde, 
war er nach Sitten, 
wo er bei seinem 
Vetter, §. H. Dom-
Herr Dr. Imesch, 
liebevolle Pflege 
fand, in ärztliche 
Behandlung gekom-
men. M i t gänzlicher 
Ergebung in Gottes 
Willen und nach 
Empfang aller hl. 
Sterbsllkiamente 
hat ihn der Herr 
abaeholt. Sein letz-
ter Auftrag lautete: 
„Lagt meinen lb. 
Vettmern Lebe-
wohl. Sie sollen 
stets Gott den Herrn 
recht lieben und die 
Sünde und die Ge-
legenheiten flie-
hen." 
H. H. Ingaz Ve-
netz wurde am 31. 
Jul i 1884 in Morel als Sohn des Herrn Organisten Io-
hann Venetz und der Franziska u. Sepibus geboren. Seine 
Eltern gaben ihm glückliche Anlagen und Frömmigkeit auf 
den Lebensweg mit. Nach Vollendung des Gymnasiums in 
Vrig studierte er Theologie in Sitten (1905—96) und 
Innsbruck (1996—99). Am 29. Juni 1999 in Sitten zum 
Priester geweiht, feierte er am zweiten Iulisonntag in 
Morel seine Primiz. Die hochw. Herren Domherr Dr. I m -
esch und Pfarrer Eugen Echmid in Varen standen ihm am 
Altare bei und H. H. Dekan Wirthner in Visp hielt die 
Ehienpiedigt. 
Ein Jahr wirkte H. H. Venetz als Kaplan in Fiesch, 
dann seit September 1919 bis zum Tode in Betten, zu-
nächst als Nektor, dann seit Erhebung des Rektorats zur 
Pfarrei als Pfarrer (Dezember 1919). Die neue Herz-
Iesu-Kirche wurde unter seiner Verwaltung und Obsorge 
mit Altären, Kanzel, Orgel und allem Notwendigen aus-
gestattet. Seine Wirksamkeit war eine reich gesegnete, und 
wenn die Pfarrkinder während seiner Krankheit so eifrig 
ihre Rosenkränze für ihren Seelsorger zum Himmel 
sandten, war das nur der selbstverständliche Ausdruck ihrer 
Dankbarkeit und Liebe zu ihm. 
Hochw. Herr Pfarrer Venetz, der in feiner Pfarrei einen 
recht guten Männeichor hcrangeschult hatte, gehörte seit 
1914 dem Zentllllvoistande des Obeiwalliser Eäcilien-
Vereins an. Als Sekretär der Priesteikonferenz seines 
Dekanates erwies er sich in theologischen Fragen als recht 
wohl bewandert. 
Der Verstorbene war ein kindlich frommer Priester 
von zarter, fast peinlicher Gewissenhaftigkeit, rastlosem 
Seeleneifer und ein inniger Förderer der Herz-Iesu-
Andacht. Bei seiner Beerdigung in Morel gaben ihm wohl 
69 Geistliche und zahlreiches Volk das Ehrengeleite. Lein 
Nachbar, Pfarrer M^athier in Gicngiols, hielt ihm den 
Abschiedsgrutz ins Grab. Auf den Dahingefchiedenen paßt 
das Wort der Schrift' „Die Gerechten weiden ewig leben, 
und bei dem Herrn ist ihr Lohn." I . E. 
H. H. Pfarresignat Eduard Meichtry. 
Der Volkskalendei 1926 verkündete die Nachricht vom 
goldenen Priesteijubiläum des H. H. Pfariesignatcn 
Eduard Meichtry, das 
diesem am 22. Septem-
bei 1925, am Feste des 
hl. Mauritius, in der 
Kapelle des Priester-
seminars zu Sitten zu 
feiern beschieden war. 
Seither hatten seine 
Kräfte immer mehr ab-
genommen und manche 
herbe LeidenZstunde 
ließ die baldige Auf-
lüsung erwarten. Die 
liebevolle Pflege, die 
er im Seminar gefun-
den, dürfte seine Le-
benstage immerhin merklich verlängert haben. Am 5. 
März 1928, abends, hauchte er, mit allen Steibesakra-
menten versehen, seine edle Piiesterseele aus. 
Wir können hier auf den Iubiläumsbericht im Volks-
kalender 1926 verweisen und heben nur einige Lebens-
baten heraus. 1849 zu Salgesch geboren, aber der Ge-
meinde Feschel angehörend, wirkte er zuerst als Lehrer. 
Dann begann er erst seine Gymnasialstudien in Vrig. Der 
Theologie oblag er auf Valeria (1871—1875). Das erste 
hl. Meßopfer feierte er in Leuk am Mauritiusfeste 1875. 
Er wirkte als Kaplan in Simplon, dann als Pfarrer von 
Obeiwald (1876—1884)' von Grengiols (bis 1999) und 
Inden (bis 1924), und zog sich dann, arbeitsunfähig ge-
worden, ins Priesterseminar zurück. 
Mit Eduard Meichtry ist ein würdiger und frommer 
Geistlicher dahingeschieden. In der Seelsorge arbeitete er 
mit Eifer und pflegte mit Feuer und Wärme das Predigt-
amt auszuüben. Dabei war er heitern Eharakters, voll 
Humor und Herzensgute, die öfters wohl auch mißbraucht 
wurde. Aber er hatte es ja gut gemeint! Der Herr im 
Himmel sei sein überaus großer Lohn! E. 
H. H. Anton Schmidhalter. 
Am 26. September 1927 starb in Vrig nach langer, un-
heilbarer, aber mit christlicher Ergebung ertragener Krank-
heit und nach Empfang 
der hl. Steibesakill-
mente der Hausgeist-
liche des Vriger Kreis-
spitals, H. H. Anton 
Schmidhalter. 
Er wurde 1859 in 
Lingwuim auf dem 
Gebiete der jetzigen 
Pfarrei Ried-Vrig als 
der Lohn braver, reli-
giöser Eltern geboren. 
Das Gymnasium und 
die Philosophie absol-
vierte er in Vrig, die 
Physik und die Theolo» 
gie in Sitten, wo er 
1886 von Bischof Adri-
an Jardinier zum 
Priester geweiht wur-
de. Das erste hl. Meß-
opfer feierte er in fei-
ner Pfarrkirche Glis am Lkapuliersonntag. Sein Pfarrer, 
der spätere Domherr Zenklusen, begleitete ihn an den 
Altar. 
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Sein erster Wirkungskreis war die durch deu SBegzug 
des H, Pfarrers Leueriu Ioft sel, verwaiste Pfarrei 
Ergifch. Hier oblag ihm der Vau der neuen Pfarrkirche, für 
den ei bei einer verständigen Pfarrbevälkerung und einer 
verständnisvollen Behörde alles wünschenswerte Entgegen-
kommen fand. Als er 1893 die Pfarrei verließ, war die 
schöne, romanische Kirche vollendet und ausgestattet, wenn 
sie auch wegen vorgerückten Alters des Bischofs erst am 24. 
Mai 1898 durch den Hilfsbischof Abbet eingeweiht weiden 
konnte. 
1893 wurde H. Cchmidhalter als Pfarrer in die schwic-
rigere Pfarrei Lalgctsch berufen. Hier war unter seinem 
Vorgänger, H. Johann Joseph Schmid, die geräumige, 
schöne gotische Wallfahrts- und Pfarrkirche erbaut worden. 
Unter Pfarrer Schmidhalter wurde die innere Ausstattung 
vervollständigt. Besonders oblag ihm die Hauptarbeit für 
die Beschaffung der Mittel für die neue, von der Firma 
Carlen erbaute Orgel. Das Pfarrhaus verdankte ihm sehr 
nützliche Reparaturen und das Pfarrgut wurde wesentlich 
verbessert und ertragreicher gemacht. Die Pfaribeuölkerung 
rühmte seinen seelsorglichen' Eifer, seinen Fleiß im Kran-
kenbesuch, seine Pünktlichkeit und Ordnungsliebe, wie er 
denn überhaupt ein musterhafter Seelsorger war. 
Seit dem Sommer 1909 wirkte er volle 19 Jahre als 
ebenso eifriger Hausgeistlicher im Kreisspital von Vrig, 
bis der unerbittliche Tod den Achtundsechziger im 42. Jahre 
seines Priestcilebens aus seiner Tätigkeit abrief. 
Auf dem stillen Friedhofe von Nied-Vrig hat er seine 
letzte Ruhestätte gefunden. Möge der Herr ihm mit ewigem 
Löhne vergelten! L. 
Herr Staatsrat 3oseph Kuntschen. 
Allgemeine Trauer verbreitete am 17. April 1928 in der 
Stadt Sitten die Kunde, daß ein hervorragender Magistrat, 
Zr. Staatsrat Kuntschen, im Alter von 79 Jahren, mit 
allen hl, Sterbesakramenten versehen, dies Zeitliche ge-
segnet habe. Ein heimtückisches und schmerzvolles Uebel, 
das er seit längerer Zeit mit sich herumtrug, das aber trotz-
dem meistens die gewöhnlichen Geschäfte erlaubte — hatte 
er ja noch am 7. April einer Etaatsratssitzung beigewohnt — 
hatte ihm, dem immer noch Gcistesfiischen, das Grab ge-
schaufelt. Die Beerdigung am 20. April, die von H. Ge-
neralvikar Dclaloye präsidiert wurde, gestaltete sich zu 
einer großartigen Kundgebung des Vertrauens, das das 
Malliscr Volk ihm geschenkt hatte. 
Hr. Jos. Kuntschen war 1849 in Sitten aus einer alten 
Familie entsprossen und der Neffe des 189t! verstorbenen 
Titulaidomhcrrn Kuutschcn. Er besuchte, mit reichen Ta-
lenten ausgerüstet, das Kollegium und die Rcchtsschulc von 
Sitten und die Universität München, 187? schon wurde 
der tüchtige und sprachgewandte Advokat als Vertreter der 
Konservativen in den Großen Rat gewählt, wo sein Wort 
von bedeutendem Einfluß war und den er 1889/90 präsi-
dierte. 1895 wurde er Regicrungsstatthaltcr. Seine her-
vorragenden Eigenschaften bahnten ihm 1899 den Weg in 
den Rlltionalrat, dem er 31 Jahre angehörte. I m Herbst 
1911 wurde ihm die seltene Ehre zuteil, zum Präsidenten 
dieser höchsten schweizerischen Behörde erwählt zu weiden. 
Ein Vorkommnis verdient hier festgehalten zu werden. Der 
bernische Erziehungsdirektor Gobat, der so gerne den ka-
tholischen Kantonen am Zcnge flickte, hatte im Rational-
rat einen Ausfall auf das „rückständige" Volksschulwcsen 
im Wallis getan. Unser Rationalrat Kuntschen holte so-
gleich zu einem sichern Hiebe aus. Er zog eine Zeitung 
aus der Tasche, die die soeben offiziell erschienene Statistik 
der Rekiutenprüfunaen enthielt und zur allgemeinen Hei-
terkeit schwarz auf Weiß feststellte, daß diesmal der Kanton 
Gobats um mehrere Stufen hinter dem „rückständigen" 
katholischen Wallis zurückgeblieben war. 
I m Mai 1990 wurde Hr. Kuntschen zum Staatsrat ge-
wählt. Seine Besonnenheit, Klugheit, Geradheit, klare 
Auffassung, gründliche Bildung und staatsmännische Er-
fahiung befähigten ihn hiezu in hohem Maße. Er leitete 
Jahre lang das Vau- und später das Iustiz-Departcment, 
Roch im Jahre 1925 wurde er unter den Staatsräten mit 
der höchsten Stimmcnzahl wiedergewählt. 
Mi t H. Knntschcn ist ein tüchtiger, bedeutender Staats-
mann dahingegangen. Die Erde sei ihm leicht! 
Oberstkorpslommandant Th. Sprecher von Bernegg. 
Als es während des Weltkrieges galt, die Sicherheit 
unseres kleinen Schweizerlandes zu wahren, da stand an 
verantwortungsvollster Stelle unserer -obersten Heeres-
leitung ein Mann, der seine vielseitigen Fähigkeiten in un-
eigennützigster Meise in den Dienst der Allgemeinheit ge-
stellt hatte und sein Amt aufs gewissenhafteste, ohne jeden 
persönlichen Ehrgeiz versah. Dies war der am 0. De-
?,ember in Wallcnstadt verstorbene ehemalige General-
stabschef der schweizerischen Armee, H. Obeistkorpskomman-
dant Theophil von Sprecher von Vernegg. 
Als Sobn einer Vündner Patrizierfamilie wurde Theo-
phil von Sprecher am 27. April 1889 in Maienfeld ge-
boren. Nach einem Studium an der Forstakademie Tha-
randt in Sachsen und an der Universität Leipzig, das er 
infolge des Todes seines Vaters abbrechen mußte, kehrte 
er nach Maienfeld zurück, um die Verwaltung der Güter 
der Familie zu übernehmen. Eine Reihe von Jahren war 
er dann Gemeindepräsident von Maienfeld, Gioßrat, Ve-
ziiksgeiichtsvräsidcnt, Präsident des Verwaltungsrates der 
Rbätischcn Bahnen, Der nachmalige Generalstabschcf ist 
also nicht aus dem Instruktionskorvs hervorgegangen, son-
dern ist erst mit der Zeit vom Mili,^offiziei zum Berufs-
offizier übergetreten. Den Marschallsstab trug er freilich 
schon von Anfang an im Tornister. Sein Großvater, Jakob 
Sprecher von Beineqg, der als Schweizer in holländischen 
Diensten bis zum General avancierte und sich als Kom-
mandant des nach ihm benannten Regiments von Sprecher 
namentlich in Riederländisch-Jndien ausaezeichnct hat, hat 
ihm wohl seinen eigenen Marschallstab vermacht. So 
brachte denn auch der junge Theophil von Sprecher den 
militärischen Fragen schon als Leutnant reges Interesse 
entgegen, Sprecher gehörte zuerst der Infanterie an,' 1889 
wurde er als Hauptmann in das Generalstabskorps ver-
setzt,' 1889 wurde er Stabschef der 8. Division, 1891 Oberst 
und Stabschef des 4. Armeekorps, 1899 zur Infanterie 
zurückversetzt und Kommandant der Infanteriebiigadc 19, 
1991 Oberstdivisionär und Kommandant der St. Gotthard-
besatzung, 1992 der 8. Division, 1999 Obeistkorpskomman-
dant und (bis 1912) Kommandant des 4. Armeekorps. Am 
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1. Mai 1909 trot er den Posten als Chef der Generalstabs-
abteilung des schweizerischen Militärdcpartemcnts an und 
wurde am 3. August 1914 zum Chef des Generalstabcs der 
Armee ernannt. 
In dieser Stellung hat von Sprecher, allein seinem 
Pflichtgefühl folgend, ausgeharrt bis in den Sommer 1919 
hinein, d. h. bis nach vollständiger Aufhebung des Mobili-
sationszustandes. Erst dann hat er sich in die verdiente 
Ruhe nach Maienfeld zurückgezogen. 
In feiner Klause konnte er sich wiederum einem feit 
den Studien in Nationalökonomie und Naturwissenschaft 
bewahrten Hang und seiner Liebe zum Land, zur Natur 
und zur Landwirtschaft widmen. Und es ist noch nicht 
lange her, daß sich Theophil von Sprecher, der auch eine 
überaus klare und stets sachliche Feder führte, ein 
letztes Mal zum Wort gemeldet hat, damals, als der 
Kampf gegen das Getreidemonopol die gefamte fchweize-
rifche Öffentlichkeit beschäftigte. Wie ein Vermächtnis 
aber müssen wir seine erst im Lauf dieses Jahres in der 
„Allg. Schweiz. Militärzeitung" publizierte Abhandlung 
über die Schweizerische Landesverteidigung nach den Er-
fahrungen m der Zeit des Weltkrieges hüten und ver-
stehen. Von Sprecher, von fast puritanischer Strenge gegen 
sich selbst, lebte aber nicht nur für seine militärischen In-
teressen und Pflichten,' ihm war auch eine tief innerliche 
Religiosität eigen, die in seiner bekannten Schrift über 
Christentum und Demokratie auch nach außen stark und 
fympathisch zum Ausdruck kam. 
Wir wollen diefcn Kalender nicht in die Welt ziehen 
lassen, ohne jenes prächtigen, geraden und bedeutsamen 
Charakters zu aedenken, dessen restlose Selbstbeherrschung 
und strengste Vflichtauffafsung, in Verbindung mit seinem 
überragenden Wissen und Können, ihn für den exponierten, 
verantwortungsvollen militärischen Posten geschaffen er-
scheinen lassen mußten. Kein Wunder, daß von Sprecher 
die in ibn gefetzten hohen Erwartungen der Armee und 
dem Volk gegenüber glänzend erfüllt hat. Und hiefllr wird 
ihm beute das ganze Schweizervolk an der Totenbahre in 
aufrichtiger Trauer nock einmal danken: feine Verdienste 
werden unvergessen bleiben, so lange unser Land sich jenes 
kostbarste Gut zu wahren weiß, für dessen Erhaltung 
Obeiftkoipskommandant von Sprecher feine Lebensarbeit 
gegeben bett: unfcre Unabhängigkeit. 
Oberstkorpskommllndant von Svrecher war ein voll-
kommener Edelmann und ganzer Soldat. Als tiefgläu-
biger Christ war er stets ein ehrlicher Freund der Ka-
tholikcn. 
Witz und Humor 
Angenehmer Bescheid. Angeklagter: „Herr Richter, 
dürfte ich mich nicht setzen? Meine Füße können das 
lange Stehen nicht vertragen." — Richter: „Haben Sie 
nur noch Geduld. Sie werden bald lange genug sitzen 
können." 
Fatale Erkenntnis. Töchterchen: „Mama, du hast ein 
paar weiße Haare, wovon kommt denn das?" — Mama: 
„Das kommt davon, wenn die Kinder den Eltern Verdruß 
machen." — Tüchteichen: „Dann hast du aber der Groß-
inamll fehl viel Verdruß gemacht, Mama, denn ihre Haare 
sind ja schneeweiß!" 
Das feine Lokal. Gast: „Ist denn das aller Platz, den 
Sie haben? Sie fagen doch, Sie können 200 Personen 
bedienen?" — Wirt: „Ja, aber nacheinander!" 
Die neue Mode. Verbummeltes Genie zum Schneider: 
„Wie macht man die Kleider diefen Winter?" — Schneider, 
ihn fest anschauend: „Gegen bar!" 
Im Zeichen des Verkehrs. „Fahren Sie Auto? — Oder 
Flugzeug?" fragte der Versicherungsbeamte. — „Nein, ich 
bin Fußgänger," erwiderte Herr Vogt. — „Vedaure, das ist 
zu gefährlich, dann kann ich Sie nicht in die Versicherung 
aufnehmen." Mit diefen Worten entfernte sich der Agent. 
Sparsamkeit. „Hier schicke ich Euch ein Bild unserer 
Zwillinge. Ich habe nur den einen photographieren lassen. 
Der andere sieht genau gleich aus!" 
Der Anziehungspunkt. Professor im Unterricht über den 
Kompaß, welcher eine kleine Abweichung nach Norden 
(Richtung gegen den Studenten) zeigt: „Wissen Sie, 
warum der Kompaß etwas nach Norden abweicht?" — 
Student: „Meiner eisernen Gesundheit wegen." — Pro-
fessor: „Oder vielleicht ist einer da mit einem blechernen 
Schädel!" 
Zum Nachdenken 
Besser ist ein Schlag ins Gesicht, als ausgelacht werden 
von hinten. 
Undank ist oft das einzige, was ehrlich gemeint ist 
an einer Wohltat, 
Das Leid ist der Amboß, darauf Gott die Seelen schmiedet, 
bis der himmlische Funke daraus sprüht. 
Man muß nicht reicher scheinen wollen, als man ist. 
Vergiß dein Ich, dich selbst verliere nie. 
Arbeitsamkeit verriegelt dem Laster die Türe. 
Gebeugt erst zeigt der Vogen feine Kraft. 
es hilft, wo alles andere versagt. Mehrere tausend 
lobendste Anerkennungen und Nachbestellungen. 
Heilt sicher Haarausfall;, Schuppen, kahle Stellen; 
spärliches Wachstum, Ergrauen. Grosse Fl. Fr. 3.75. 
Birkenblut-Crème gegen trockene Haare, Dose Fr. 3.—, 
Birkenblut-Brillantine ermöglicht schöne Frisur, ver-
hindert das Spalten und Brechen der Haare. Preis 
Fr. 1.50 und 2.50. 
Birkenblut-Shampoon zum Kopfwaschen, der beste 
30 Cts. In Apotheken, Drogerien und Coiffeur-
geschähen. Verlangen Sie Birkenblut. 
Alpenkräuterzentrale am St. Gotthard, Faido. 
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Erklärung der Abkürzungen 
A3 = Waren- oder Krammaikt, V = Vieh-, Pf — Pferde-, F — Fohlen-, S = Schweine, Schfe = Schaf-, 
3 = Ziegen-, Klbi = Kälber-, Klu — Kleinvieh-, Zchtv — Zuchtvieh-, Schlu = Schlachtvieh-, Vikt = Le-
bensmittelmarkt. — gr 33 = Hauptniehmaitt. — 93g = Viehausstellung mit Viehmaikt. — KluS = Klein-
vieh-, speziell Schweinemaitt. — Vei Märkten, die länger als einen Tag dauern, ist die Zahl der Markttage 
in Klammern angegeben, 5. V. 24. März A333 (A3 2 T) = am 24. März Kram- und Viehmaikt. der Waren-
markt dauert zwei Tage. — Stehen zwei Daten nebeneinander, fo bezieht sich das erste Datum auf den 
Hlluptmarkttag, das zweite in Klammern gefetzte Datum aber auf den Vormarkt, z. V, 25. (24.) Mai 33 = 
am 25. Mai Viehmaikt mit Vormarkt am 24. — Die mit Stern (*) bezeichneten Märkte werden von den Ve-
Horden erst fpäter festgefetzt. 
Kanton Zürich. 
Affoltern a. A. A3 V S: 11. März, 
28. Okt. - 35 S: 21. Jan.. 18. 
Febr.. 15. April. 27. Mai. 17. 
Juni. 15 Juli, 19. Aug., 16. Sept., 
18. Nov.. 16. Dez. 
Albisrieden W V S: 8. Mai. 13. 
Nov. 
Andelfingen A3 33 S: 13, Nov. -
33 <5: 9. Jan.. 13. Febr.. 13. März. 
10. April. 8. Mai, 12. Juni. 10. 
Juli. 14. Aug.. 11. Sept.. 9 Okt., 
11 Dez. 
Väretswil V' 4. Jan., 1. Febr., 1. 
März, 3 Mai, 5. Juli. 6. Sept.. 
1 Nov.. 6. Dez. 
VafferZdorf 33 S: 13. Febr., 15. Okt. 
Vlluma A3 33 (A3 2 %): 5. April. 4. 
Okt. 
Vulllch SB 33 S: 26 Febr.. 28. Mai. 
29. Okt. — V: 2. Jan., 6. Febr.. 
6. MLrz. 3. April. 1. Mai. 5. Juni. 
3. Juli, 7. Aug.. 4. Sept., 2. Okt., 
6. Nov., 4. Dez. 
Dielsdorf 33 <5: 23. Jan.. 27. Febr.. 
27. März, 24 April, 22. Mai, 26. 
Juni, 24. Juli. 28 Aug.. 25. Sept., 
23. Okt., 27. Nou„ 27 Dez, 
Eglisau A3 33 S: 5. Febr.. 36. April, 
14. Nov. — 33 <5: 21. Jan., 18. 
Febr.. 18. März, 15 April. 13. 
Mai. 17. Juni, 15. Juli, 19. Aug.. 
16. Sept.. 21, Okt., 18. Nov., 16. 
Dez. 
Embrach V: 26. März, 26. Nov. 
Glüningen A3 33 Klv: 30. Sept. — 
V Klv: 25. März. 29. April. 27. 
Mai. 28. Okt., 25. Nov. 
Horgen A3: 5. August. 
Kloten 33 S : 13. März, 11. Dez. 
Obeistammheim 3B 23 S: 4. Nov. — 
23 S : 28. Jan.. 25. Febr., 25. März, 
29. April. 27. Mai, 24. Juni, 29. 
Juli. 26. Aug., 36. Sept.. 25. Nov., 
36. Dez. 
Ossingen W: 21. Nov. 
Pfäffikon A3 33: 5. Febr.. 7. Mai, 
5. Nov. 
Stäfa W 23 (A3 2 Î ) : 21. Nov. 
Tulbenthal W V: 25. März. 28. Okt. 
— 33: 28. Jan , 25. Febr.. 29. 
April, 27. Mai, 24. Juni. 29. Juli. 
26. Aug., 30. Sept.. 25. Nov.. 30. 
Dez. 
Uster A3 33 (A3 2 T) : 28. Nov. - V: 
31. Jan.. 28. Febr.. 28. März. 25. 
April, 30 Mai, 27. Juni. 25. Juli. 
29. Aug., 26. Sept.. 31. Okt., 24. 
Dez. 
Wald W V (A3 2 X): 12. März, 29. 
Okt. 
Winterthur A3 33 Pf S: 2. Mai, 7. 
Nov.. 19. Dez — V Pf E: 3. und 
17. Jan., 7. und 21. Febr., 7. und 
21. März, 4. und 18. April. 16. 
Mai, 6. und 20. Juni, 4. und 18. 
Juli. 1. und 15. Aug., 5. und 19. 
Sept.. 3. und 17, Okt.. 21. Nov., 
5. Dez. 
Kanton Vein. 
Aaiberg W V Pf Klo S: 9. Jan.. 
13. Febr,, 13. März. 10. April, 8. 
Mai. 12. Juni. 10. Juli. 14. Aug., 
11. Sept., 9. Okt., 13. Nov.. }1. 
Dez. — A3 Klv S : 30. Jan.. 27. 
Febr.. 27. März. 24. April, 29. 
Mai. 26. Juni. 31. Juli, 28, Aug., 
25. Sept., 80. Okt., 27. Nov., 31, 
Dez. 
Adelboden V Klv: 9. Sept. — A3 33: 
26. Sept. — W V Klv: 3. Okt. 
Aefchi W V Klv: 8. Jan. — V Pf: 
4. Nov. — W Klv: 5, Nov, 
SBasseeourt (Altdorf) W 33 Klv: 14. 
Mai. — W V Pf Klu: 2? Aug. 
Vern (Verne) Messe (13 T): 8. 
April. 25. Nov. — W gr V Klu 
Schlv: 8. und 15. Jan., 5. und 12. 
Febr., 5. März, 2. und 9. April, 
3. Sept.. l, und 22. Okt., 26. Nov. 
- W V Klv Schlv: 19. Febr.. 19. 
März, 16 April. 7. und 21 Mai, 
4. und 18, Juni, 2. und 16. Juli. 
6. und 20. Aug.. 17. Sept., 15. Okt.. 
5. und 19. Nov., 3 und 17. Dez. — 
W Klv: Jeden Dienstag. 
Viel (Vienne) W V Klv: 10. Jan.. 
7. Febr, ? März, 4. April, 2 Mai. 
6. Juni, 4. Juli, 1. Aug.. 12. Sept., 
10. Okt.. 14. Nov., 12. Dez, — 
Kleinvieh: Jeden Donnerstag. 
Les Vois (Rudisholz) W V Pf Klu: 
14. Jan.. 1. April. 26. Aug. 
Voltigen W V Klu: 8. Jan.. 29. Ott. 
Les Vreuleuz (Vrandisholz) W V: 
26 März, 21. Mai, 23, Sept. 
Vrienz W V Klo: 29. April. 18. 
Sept., 13. Nov. (2 T). 
Vümpliz-Vern W V Klv: 12. April. 
13. Sept.. 11. Okt.. 8. Nov. 
Viiren a. A. W V Klu: 16. Jan., 26. 
Febr.. 20. März. 17. April. 15. Mai. 
17. Juli. 18 Sept., 16, Okt.. 26. 
Nov.. 18. Dez. 
Vurgdorf (Veithoud) A3 V Klv: 7. 
März, 16, Mai. 11. Juli. 5. Sept. 
10. Okt.. 7. Nov.. 26. Dez. — W 
Klv: Jeden Donnerstag. 
Chaindon (Neconvilier) W V Pf 
Klv: 8. Mai, 11. Nov. — W V gr 
Pf Klo: 2. Sept. 
Norgömont W V Klu: 15 April, 9. 
Sept. 
Courtelary W V Klu: 2. April. 24. 
Sept. — V Klu: 14. Mai. 
Delemont (Delsberg)) W V Pf Klv: 
22. Jan.. 19. Febr., 19. März. 16. 
April. 21. Mai, 18. Juni. 16. Juli. 
20 Aug., 17. Sept.. 22. Okt.. 19. 
Nov., 17. Dez. 
Diemtiaen (Den) V: 29. August. 
Diesse W V S: 28. Okt. 
Eggiwil V: 18 April, 26. Sept. 
Eilenbach i. S. W V Klv: 12. März, 
14. Mai, 12. Nov. — Gr. Ztu.: 
4. Sept, 2. u. 28. Okt. - W Klv.: 
6. Sept.. 4. Okt. 
La geniere A3 33: 18. März. 2. Ost. 
Fillubiunncn W 33 Klu: 6. Mai, 7. 
Okt. 
Fiutigen W V Klv: 15. März, 2. 
Mai. 27. Sept.. 22. Nov.. 19. Dez., 
— Gl V- 10. Sept, 29. Okt. — W 
Klv: 11. Sept., 30. Okt. — 33 Vikt: 
Jeden Donnerstag 
Gicllingen M V Klv: 21. März, 16. 
Mai. 19. Sept., 21. Nov. 
Grindelwald W V: 7. Okt. 
Giofzhöchstettcn W V Klo: 20. März, 
15. Mai, 30. Okt., 4. Dez. 
Grünen i, E, S: 5. Jan., 2. Febr.. 2. 
März, 6. April. 4. Mai, 1. Juni, 6. 
Juli. 3. Aug., 7 Sept., 5. Oft., 
2 Nov., 7. Dez. 
Gstaad b. Sannen 23: 18. Sept.. 11, 
Dez. 
©steig b. Sllllnen (Ch^telet) 2B 23: 
25. Sept, 
iSuggisbcrg (Nyffenmatt) W 23 Pf 
Schfe Z S: 5. Sept. 
©unten a Thunersee 2B 23: 15. April, 
21. Okt., 4. Nov. 
Herzogenbuchfee W V Klv: 6. März, 
, 8. Mai, 3. Juli. 4 Sept., 13. Nov., 
18. Dez. 
huttwil 213 23 Klu: 6. Febr., 13. 
März. 1. Mai, 10. Juli. 11. Sept.. 
9. Okt.. 4. Dez, — 2ß Klu: 26, 
Dez. — 2B Klu: Jeden Mittwoch. 
Ins (Anet) W V Pf Klu: 23. Jan., 
20, März, 22. Mlli, 21 2Iuq„ 23. 
Okt.. 20. Nov. — Klu: 20. Febi, 17, 
April. 19. Juni, 24. Juli. 18. Sept., 
18. Dez. 
Interllllen 2ß: 30. Jan , 6. März, 17 
Dez. - 213 23: 1. Mai s30 Avril 
23), 20. Sept. (19. Sept. 23). 9. Okt. 
(8. Okt. 23), 1. Nov. (31. Okt. 23), 
20. Nun. (19. Nou. 23). 
Lajour, A3 23 Pf Klu: 11. Juni. 14. 
Okt. 
Langenthlll 213 23 Pf Klu: 22 Jan , 
26. Febr.. 26. März. 23. April, 21, 
Mai, 18. Juni. 16. Juli, 20. Aug.. 
17. Sept., 15. Okt., 19. Nou., 31. 
Dez. — Schlu: 26. März. - 2B 
Klu: Jeden Dienstag, — Klbr: 
Jeden Montag. 
Langnau i. ©.: A3 gr 23 Pf Klu: 27. 
Febr.. 24. April. 17. Juli, 18. Sept., 
6. Nou.. 11 Dez. — 213 Klu: 4. 
Jan.. 1. Febr.. 1. März, 5. April. 
3. Mai. 7. Juni. 5. Juli, 2. Aug.. 
6. Sept.. 4. Okt., 1. Nou., 6. Dez. — 
Klbr: Jeden Montag. — 213 23ikt: 
Jeden Freitag. 
Lauenen b. Gstaad 213 V Pf Klu: 
28. Sept. 
Laufen (Laufon) 213 V Klu: 8. Jan.. 
5. Febr., 5 März. 2. April, 7. Mai. 
4. Juni. 2. Juli. 6. Aug., 3 Sept.. 
1. Okt.. 5. Non., 3. Dez. 
Laupen 2t3 23 Klu: 14. März. 23. 
Mai, 18. Sept. 7. Nov., 27. Dez. — 
S: 18. Jan., 15. Febr.. 19. April. 
21. Juni. 19. Juli. 16. Aug., 18. 
Okt. 
Lauteibiunnen 213 23: 27. Sept, 
Lenk i. 2. 2ß Klu: 17. Mai. - 2B 23 
Klu: 31. Aug., 28. Sept. 
Lutz 2B 23: 25. Febr., 25. März, 22. 
April. 27. Mai, 24. Juni. 23. Sept.. 
28. Okt.. 25. Nou. — Klu: 28. Jan., 
22. Juli, 26. Aug., 23. Dez. 
Malleran W 23 Pf Klu: 25. März. 
30. Sept. 
Meilingen 213 23: 9. April. 21. Mai, 
24. Sept., 11. (10.) Okt. und 30. 
(29.) Okt.. 18. Nou. - 2B Klu S: 
3 Jan., 7. Febr.. 7. März, 4. April. 
2. Mai. 6 Juni. 3. Okt., 7. Nov.. 
5. Dez. 
Montfllucun (Falkenbeig) 333 23 Pf 
Klu: 25. März. 13. Mai, 25. Juni, 
9. Sept. 
Moutier (Münster) 2B 23 Klu: 14. 
März. 11. April. 16. Mai, 8. Aug.. 
5. Sept.. 3. Okt.. 7. Nou. 
Mühlethurnen W 23: 1. April. — 
Schlu: 8. Juli. 9. Dez. 
Neuueville (Neuenstadt) 213 Klu: 27. 
März. 29. Mai. 28. Aug.. 27. Nou.. 
24. Dez. 
Nidau W Klu: 10. Dez. 
Niederbipp 213 23: 3. April, 30. Okt. 
Nods 213 23 Klu: 13. Mai, 14. Okt. 
Noirmont (Schwllizenbeig) W 23 Pf 
Klu: 3 Juni, 5. Aug.. 4. Nun. 
Porrentrul) (Pruntrut) 213 V Pf 
Klu: 21. Jan.. 18. Febr., 18. März. 
15. April, 20 Mai. 17. Juni. 15. 
Juli. 19. Aug., 16. Sept.. 21. Okt.. 
18. Nov.. 16. Dez — Klu: Jeden 
Donnerstag, Ialiimalktswochen 
ausgenommen. 
Reichenbach b. Frutigen 213 23 Klu: 
19, März, 28. Sept., 10. Dez — 23: 
17. Sept.. 15. Okt. — W Klu: 18. 
Sept., 17. Okt. 
Niggisberg 213 23: 25. Okt. — 23 Pf: 
8. März. 27 Sept. — 23: 26. April. 
31. Mai, 30. Aug.. 29. Nou. 
Roggenburg 2B 23: 20. Mai. 
Nyffenmatt A3 23 Pf gr Lchfe •} 2 : 
5. Sept. 
Sannen (Gessenan) 213 23 Klv: 12. 
Febr.. 1. April, 1. Mai. 2. Sept. 
(2 T). 30. Sept. (2 T). 29. Okt. 
(2 T). 14. Nov. 
Saigneligiei (Et. Leodegar) 213 23 Pf 
Klu: 7. Jan., 4. Febr.. 4. März. 
8. April. 6. Mai, 10. Juni, 1. Juli, 
12. Aug.. 3. Sept., 7. Okt., 5. Nov., 
2. Dez. - Pf F: 17. Aug. 
Et-Imier (St. Immer) 213 V Klu: 
17. Mai. 18 Okt. — V: 26. April. 
6. Sept. 
St. Stephan (St-Etienne) Klv: 22. 
August. 
St-Urfanne (St. Urfit,) W 23: 11. 
Febr.. 8. April, 13. Mai. 
Schllngnau (Wald) 213 23 Klu: 17. 
Sept. 
Schupfen W V Klv: 18 März. 21. 
Okt. 
Schwaizenburg 213 V Pf Klv: 21. 
Febr., 21. März. 10. Mai. 22. Aug.. 
19. Sept., 24. Okt.. 21. Nov.. 19. 
Dez. 
Schwarzenegg 213 23 Pf Klv: 28. Mai. 
3 Okt. 
Eignau 213 V Klv: 21. März, 2. Mai. 
17. Okt.. 21. Nov., — Klu: 17. 
Jan., 21. Febr., 11. April, 20 Juni. 
11. Juli. 15. Aug.. 12. Sept.. 19. 
Dez 
Sornetan 213 23: 28. August. 
Spiez 2ß 23: 7. Oktober. 
Sumisruald A3 23 Pf Klv: 8. März, 
31. Mai, 27. Sept.. l.Nou. — 
213: 28. Dez. 
Tllvannes (Dachsfelden) 2B 23: 24. 
April. 19. Sept. 
Thun (Thoune) 213 23: 16. Jan.. 20. 
Febr., 13. März. 3. April. 8. u. 25. 
Mai. 28. Aug., 25. Sept., 16. Okt., 
13. Nou.. 18. Dez. — 23: Jeden 
Samstag. — Klbr: Jeden Montag. 
Tiamellln-desslls (Obertramlingen) 
213 V Pf Klv: 8. Jan., 12. Febr., 
An die 
Bronchitis- u. Asthma-, Katarrh- u. Heuschnupfen-Leidenden 
Wenn alle anderen Medikamente versagten, versu-
chen Sie noch das eine, welches ein königl. Leibarzt 
empfiehlt 
Die anerkannte Behandlungsmethode des Asthma und der Bronchitis ist die von Dr. Haïr, genannt Dr. Hair ' s Asthma 
Cure. Flüssig- in Teelöffel grossen Dosen einzunehmen, fasst sie die innerste Ursache des Leidens an, vertreibt die Atem-
not und ermöglicht dem Leidenden eine friedliche Nacht, nach der er erfrischt erwacht. 
Der königl. Leibarzt, welcher Ohne jedwede Kosten erhalten Sie mittelst untenstehenden Coupons ein Ihnen ohne Spesen zugestelltes Buch von 
Dr . Hair 's Asthma Cure emp- Dr. B. W . Hair. Es erklärt die Ursache und die Behandlung des Asthma, der Bronchitis, des Heufiebers und Katar rhs , 
fiehlt. — (Preis p. FI. Fr. 9.50) ferner wertvolle Aufschlüsse über Diät und Hygiene. 
Senden Sie heute noch diesen Coupon zur spesenfreien Zustellung der Broschüre an : Generaldepot Dr. Hair's Asthma Cure, 
Basel. 23 Steinentorstrasse. 
Name: K17 Strasse: Ort: 
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12. März, 3. April. 8. Mm. 13. 
Aug.. 18. Sept.. 16. Okt.. 12. Nov.. 
10. Dez. — 
Tiub 93 Klv: 17. Sept. 
Unterseen Gl A3 Klo: 30. Jan.. 6. 
März. 1 Mai, 20. Sept.. 9. Okt. 
1. Nov.. 20. Noo„ 17. Dez. — A3 
Klv. 11. Jan.. 1. Febr., 5. April, 
7. Juni, 5. Juli, 2. Aug.. 6. Sept., 
6. Dez. 
Wangen ct. 3t. 2ß 33 Klv: 3. Mai, 
18. Okt. 
Wattenwil b. Thun A3 33 24. April. 
— 33: 2. Okt. 
Zweilütschinen A3 33 Klv' ? Okt. 
Zrueisimmen 2B 93 Kln: 13. Febr., 11. 
März. 2. April, 2 Mai, 3. Sept. 
(2 £), 1. Okt. (2 T). 30. Okt. (2 T). 
15. Nov. (2 T), 12. Dez. 
Kanton Luzern. 
Dllgmersellen A3 33: 21. Jan., 8. Apr., 
9. Sept., 28. Okt. — S: 3. Jan.. 
7. Febr.. 7. März. 4. April, 2. Mai, 
6. Juni. 4. Juli. 1. Aug.. 5. Sept.. 
3 Okt., 7. Nov.. 5. Dez. — Klv: 
Jeden Montag. 
Entlebuch 333 33 Klv: 1. Mai, 12. 
Sept., 23. Okt. — S: 28. Jan.. 25 
Febr.. 25. März. 22. April. 27. 
Mai. 24. Juni. 22. Juli. 20. Llug., 
23. Sept., 28. Okt., 25. Nov., 23. 
Dez. 
Ermensee 2B 33: 1. Mai. 17. Okt. 
Escholzmatt 9B 33: 18. Febr.. 13. Mai. 
21. Okt. — S. 21. Jan.. 18. März. 
15. April, 20. Mai. 17. Juni. 15. 
Juli. 19. Aug., 16. Sept.. 18. Nov.. 
16. Dez. — Klv: Jeden Donners-
tag. 
Ettiswil 93 Klv: 29. Jan.. 19. Febr. 
Flühli A3 33: 11. Avril. 14. Sept. 
Geist b. Menznau A3 V Pf Klv: 29 
Juli. 
Hikkirch A3 V Klv: 12. Febr., 28. 
Okt., 9 Dez 
Hochdorf A3 33: 2. Mai. 3 Okt.. 21. 
Nov. 
Ludern (Lucerne) Mesie (12 T): 29. 
April. 7. Okt. — Pelz- und Fell-
markt: 5. Febr. — 33: Jeden 
Dienstag. 
Malters 33 Pf: 19. Aug - 33 Klv 
S: 31 Okt. 
Maibllch 33 Klv: 21. Mai. 11 Sevt. 
Münster A3 33 Klv: 7. Febr.. 23 
Sept., 21. Okt.. 25. Non — V Klv: 
13 Mai. 22 Juli, 23. Dez — Klv: 
Montags. 
Neiden A3 33 Klv: 12. Febr. 20 
Mai. 25. Sevt.. 11. Nau 
Richensee A3 33 Klv: 18. März, 20. 
Mai, IN. Aug., 14. Sept 
Ruswil A3 33 Klv: 1. Mai, 30. Sept. 
Schüpfheim A3 33 Pf Klv: 11. März, 
8. Aug. - A3 33 Klv: 17. April. 
2. Okt.. 12. Nov. — S: 7. Jan.. 4. 
Febr.. 4. März. 1. April, 6. Mai, 
3. Juni. 1. Juli. 5. Aug.. 2. Sept., 
7. Okt., 4. Nov., 2. Dez. — Klbr 
S: Montags. 
Semvach A3 33 Klv Sämereien: 18. 
März. - A3 V Klv: 28. Okt. 
Sursee A3 33: 7. Jan.. 4 Febr, 6 
März. 29. April. 27. Mai. 24. Juni. 
18. Juli. 26. Aug.. 16. Sept., 14. 
Okt.. 4. Nov., 6. Dez. — Klv: Je-
den Freitag. 
Merthenstein (Wohlhuser-Marlt) A3 
33 2 : 11. Febr.. 15. April. 16. 
Sept.. 11. Nov. — S: 14. Jan.. 11. 
März, 8 April, 13. Mai. 10. Juni, 
8. Juli. 12. Aug. 9. Sept.. 14. Okt.. 
9. Dez. 
A3illisau M 33 Klv S: 29. April, 23. 
Sept (auch Sämereien), 21. Okt. — 
A3 33 5 : 28. Nov. — A3 Klv E: 11. 
Febr.. 16, Dez — A3 S: 81. Jan.. 
1. April. 3. Juni, 27. Juni. 25. 
Juli. 29. Aug. — Klv: Montags 
Zell A3 V S: 24. Okt. 
Kanton Uri. 
Altdorf 93: 30. Jan. (2 1), 13. März 
(2 T), 24 April (2 T), 15. Mai 
(2 T), 24 Sept., 9. Okt. (2 T), 6. 
Nov. (2 T), 4. Dez. (2 T). 18. Dez. 
(2 T). - A3 (2 X): 31. Jan.. 14 
März. 25. April. 16. Mai, 10. Okt.. 
7 Nov., 5. und 19. Dez. 
Amsteg 93: 25 Sept. 
Andeimatt 93: 12. Juni, 14. und 28. 
Sept 
Kofchenen 33: 26. Sept. 
Seelisberg 33: 22. Avril, 7. Okt. 
Massen A3 93: 28. Mai, 22. Okt. 
Kanton Echwyz. 
Artl, A3 33: 21. Okt. 
Brunnen 93' 8. Okt.. 5. Nov. 
Einsiedeln 93: 4. Febr. 25. März. 
29. Avril, 2. Dez. — 33g: 24. Sept. 
- A3 93 Pf: 26. Aug.^  7. Okt.. 4. 
Non 
Wersau A3: 13 Mai, 4. Nov. 
Moldau 93 Klv: 9. Sept 
^nnertbal A3 93 Klv: 9. Sept. 
Lachen A3 93 Klv: 10. Sept.. 5. Nov., 
3. und 24 Dez. — 93q: 25 Sevt 
— A3: 9. Sept.. 4. Nov. - Klv: 
^eden Dienstag, wenn Festtag, am 
Mittwoch 
Muotlltlwl Schfe: 20. Aug - 213 33: 
19. Sept 
Oberiberg 33: 9. Sept. 
Nfäffikon A3 93: 26 Nov. 
Notbenthurm A3 93: 16 Sept., 29. 
Okt. 
Sattel A3 33: 22. Okt. 
Schindelleai A3 33: 28. Okt. 
Slbübelbach: 33: 2. Okt.. 6 Nov. 
Scbwvz A3 93: 11. März, 6. Mai. 14 
Okt.. 18 Nov. - 93: 8 3lvril, 2 
Sevt.. 21 Sept - 93g: 23. Sept. — 
A3: 28. Jan.. 2. Dez. 
Siebnen A3 93 Pf S ' 33. Sevt. — 93 
S. 15 April. 14. £>tt., 9. Nov., 25. 
Nov. 
Steinen 93 Klv: 30. Sevt 
Tuagen Klv' 4 Avri l , 7 Okt 
llnteiibera A3 33 Klv: 21 Okt 
Voideitbal A3 93 Klv: 16 Sept. 
Kanton Obwalden. 
Giswil 33- 31. Okt. 
Kerns A3 33' 4. Dez. 
Tarnen 93: 14. ftefir.. 18. 9Inril. 3 
Okt — A3 93: 8. Mai. 23 Okt., 21. 
Non 
Kanton Nidwalden. 
LtllNL A3 93: 17. April, 13. Nov. 
Wil 33: 23. Sept. 
Wolfenschiefzen 33; 5. Okt. 
Kanton Glarus, 
Elm 93: 30. Sept. 
©latus 93: 7. Mai. 1. und 15. Okt., 
5. und 12. Nov., 3. Dez. 
Linthal 93: 3. Okt. 
Niifels 33: 10. Sept 
Netstal 33: 19. Sept. 
Schwanden 93: 18 März. 2. und 16, 
Sept.. 14. Okt. 
Kanton Zug. 
Baal 93 S: 23. April. - A3 33: 18. 
Nov. (2 T). 
Vuonas A3 93: 5. Aug. 
Cham A3 93 (A3 2 T) : 27. Nov. 
Menzingen W 93 (313 2 1): 21. Okt 
Neuheim A3 93: 23. Sept. 
Oberägeri A3 33: 13. Mai 14 Okt. 
Unterägeri A3 93 Klv: (A3 2 T): 2. 
Sept' 
Malchwil W: 14. Okt. 
Warth A3: 26. August. 
Zug (Zougl M 93 Klv: 12. Febr.. 3 
Dez. - A3: 1 April. 20 Mai, 7. 
Okt - 93 Klv: 2 Jan., 5 Febr., 
5 März, 2. 3lpril, 7. Mai, 4. Juni, 
2 Juli, 6. Aug., 3. Sept.. 1. Okt., 
5 Nov.. 3. Dez. 
Kanton Freibuig. 
Albeuue 33: 23. Sept. 
Bulle A3 33 Klv: 10. Jan., 14. Febr.. 
7. März, 4. 3lpril. 2. Mai. 13. 
Juni. 25. Juli, 29. Aua.. 23 Sept. 
(4 T), 16. Okt. (2 X), 14. Nov.. 5. 
' Dez. - F: 23. Sept — Klv: Je-
den Donnerstag. 
Cb.îtel-St-Denis A3 93 Klv: 21. 
Zan.. 11 Febr., 18 März. 15 
Avril 13 Mai 1? Juni, 15 Juli. 
19. Aua.. 16 Sept., 21. Okt., 18. 
Nov.. 16. Dez. 
Düdingen (Guinl A3 33 Pf Klv: 25. 
5ebr., 25. März. 22. Avril. 27. 
Mai. 16. Sept., 21. Okt., 18. Nov., 
16. Dez. 
Vstavllvei-le-lac (Stäffis a. S.) A3 
33 Klv: 9. Jan.. 13. Febr. 13. 
März. 10. Avril. 8. Mai. 12. Juni. 
10. Juli. 14 Aua.. 4. Sept.. 9. 
Okt.. 13. Nov.. 11. Dez. 
Friboura (Freibura) A3 93 Vf Klv: 
14. Jan., 11. Febr.. 11 März. 8. 
Avril, 6. Mai. 10 ^uni. 8. ^uli. 
5. 3lug.. 2. Sevt.. 7. Okt.. 11. Nov.. 
2. Dez. — 93 Klv: 26. Jan., 23 
^ebr., 23 März. ?0. Avril. 18. 
Mai. 22. Juni, 20. Juli, 17. Aua.. 
14. Sept.. 19 Okt.. 23. Nov.. 14. 
Dez. — Klbr: Montags. 
Iann (Velleaarde) A3 33 Klv: 13. 
Mai. 16. Sept. - W Klv: 29. Juli. 
Kerzers sGchiètres) A3 93 Klv: 31. 
^an.. 28. ^cbr.. 28. März. 25. 
Avril. 30. Mai, 27. Juni, 25. Juli, 
29. Aua., 26. Sept., 31. Okt., 28. 
Nov.. 26. Dez 
Le Mouret A3 93 Klv: 9. April. 10. 
Sept.. 15. Okt. 
Murten (Moratl A3 V Klv: 2. ^an., 
6 ftebr., 6 März, 3. Llpril. 1. Mai, 
5. ^uni, 3. ^uli. ? Aug.. 4. Sept., 
2. Okt., 6. Nov., 4. Dez — S: 16. 
^an.. 20. Febr.. 20. März. 17. 
April. 15. Mai. 19. Juni. 17. Juli. 
21. Aua., 18. Sept., 16. Okt., 20. 
Nov., 18. Dez. 
Vlaffenen (Planfayon) V Klo S: 
17. April, 15. Mai. 11. Sept., 16. 
Ott. 
Lll Roche (Zur Flüh) 213 23 Klv: 28. 
April. 14. Okt. 
Nomont 213 33 Pf Klv: 15. Jan.. 19. 
Febr., 19. März, 16. April. 21. 
'Mai, 18. Juni, 16. Juli, 20. Aug., 
17. Sept., 15. Ott., 19. Nov., 17. 
Dez. — Klo: 8. Jan., 5. Febr., 5. 
März. 2. April, 7. Mai, 4. Juni. 2. 
Juli, 6. Aug.. 3. Sept.. 1. Ott., 5. 
Nov., 3. Dez. 
Kanton Solothuln. 
Balsthlll 213 23 6: 11. Febr., 20. Mai. 
4. Nov. 
Breitenbach 26 33: 20. Mai. 11. Nov. 
©renchéri (Granges) 213: 4. Jan., 1. 
Febr., 1. Würz, 5. April. 3. Mai. 
7. Juni. 5. Juli. 2. Aug.. 6. Sept., 
4. Okt.. 8, Nov.. 6. Dez. 
iMesien A3 33 6: 25. März. 24. Juni. 
28. Okt. 
Oensingen A3 33 Klv S: 21. Jan.. 25. 
Febr., 25. März, 29. April. 27. 
Mai, 15. Juli. 26. Aug., 16. Sept.. 
28. Ott.. 25. Nov. 
Ölten 213 33: 28. Jan., 4. März. 1. 
April, 6. Mai, 3. Juni. 1. Juli. 5. 
Aug.. 2. Sept., 21. Okt.. 18. Nov.. 
16. Dez. 
Solothurn (Soleure) ÏÏ3 35 Pf Klv: 
14. Jan., 11. Febr., 11. März. 8. 
April. 13. Mai. 10. Juni, 8. Juli, 
12. Aug.. 9. Sept.. 7. Okt.. 11. Nov.. 
9. Dez. — Klv: Jeden Samstag. 
Kernt»« Nllfelftlldt. 
Vafel (Väle) Messe: 26. Okt. (16 T). 
— A3 (2 T): 28. Febr., 23. Mai. 
19. Sept.. 19. Dez. — Mustermesse: 
13. April (11 T). 
Kanton Vafelland. 
Vottmingen S: 4. und 18. Jan., 1, 
und 15. Febr., 1. und 15. März, 5. 
und 19. April. 3. und 17. Mai. 7. 
und 21. Juni. 5. und 19. Juli, 2. 
und 16. Aug., 6. und 20. Sept., 4. 
und 18. Okt., 1. und 15. Nov.. 6. 
und 20. Dez. 
Gelterkinden 33: 6. Febr., fi. März, 
3. April, 8. Mai, 10. Juli, 18. 
Sept., 9. Okt.. 6. Nov. 
Liestal 2B 33: 13. März, 29. Mai, 14. 
Aug., 23. Okt. - 33: 9. Jan.. 13. 
Febr.. 10. April, 12. Juni. 3. Juli. 
18. Sept., 6. Nov., 4. Dez. 
Muttenz S: 14. Jan.. 11. Febr.. 11. 
März, 8. April. 13. Mai. 10. Juni. 
8. Juli. 12. Aug.. 9. Sept.. 14. Okt., 
11. Nov., 9. Dez. 
Oberwil 33 S Klv: 26. Febr.. 26. 
März, 23. April. 25. Juni. 24. 
Sept.. 22. Okt., 26. Nov. 
«eigoloswil A3 33: 18. Febr.. 20. 
Mai, 7. Okt. 
Eissach 33 33: 27. März, 24. Juli. 13. 
Nov. — 33: 2. Jan., 20. Febr.. 24. 
April, 15. Mai, 26. Juni. 28. Aug., 
25. Sept.. 30. Okt. 
Kanton Tchafl^ausen. 
Neunkirch S: 7. Jan., 4. Febr., 4. 
März. 25. März, 6. Mai. 3. Juni. 
1. Juli. 5. Aug.. 2. Sept., 30. Sept., 
4. Nov., 2. Dez. 
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Rainfcn V 2 : 31. Jan.. 2. Mai, 1. 
Aug.. 31. Ott. — S: 28. Febr.. 29. 
Mai. 27. Juni. 29. Aug., 26. Sept.. 
28. Nov. — 2 : 28. März. 
Tchaffhaufen (Lchaffhoufe) A3 33 S 
(2 T) : 19. Febr.. 21. Mai, 27. Aug.. 
12. Nov. — 33 2 : 15. Jan.. 5. 
Febr.. 5. und 19. März. 2. und 16. 
April. 7. Mai. 4. und 18. Juni. 2. 
und 16. Juli, 6. und 20. Aug., 8. 
und 17. Sept., 1. und 15. Okt.. 5. 
und 19. Nov.. 3. und 17. Dez. — 
S: Jeden Dienstag. 
Schleitheim S: 14. Jan., 18. Febr., 
18. März, 15. April, 13. Mai, 17. 
Juni, 15. Juli, 19. Aug., 16. Sept. 
14. Okt., 18. Nov., 16. Dez. 
Stein a. Nh. A3 33 2 : 30. Okt. 
Unterhallllu 33 2 : 7. Jan., 4. Febr.. 
4. März. 8. April, 6. Mai, 3. Juni, 
1. Juli, 5. Aug.. 2. 2ept.. 7. Okt.. 
4. Nov., 2. Dez. 
Wilchingen W V 2 : 18. Nov. — 2 : 
21. Jan., 18. Febr., 18. März, 15. 
April. 17. Juni, 15. Juli, 19. Aug., 
16. 2ept., 21. Okt.. 16. Dez. 
Kanton Appenzell A. Nh. 
Gais A3 33 Klv: 7. Okt. — 33 Klv: 
8. Jan.. 5. Febr.. 5. März, 2. April, 
14. Mai. 5. Nov., 3. Dez. 
Heiden A3 33 Klv: 11. Ott. 
Heiisau 2)3 gr 33 Klv: 8. Febr.. 7. 
Okt. (2 T). 15. Nov.. 13. Dez. — 
A3 33 Klv: Jeden Freitag, wenn 
Feiertag, tags zuvor. 
Hundwil A3 33: 14. Okt. 
Rehetobel A3: 4. Okt. 
Schönengrund A3 33 Klv: 24. 2ept. 
Schroellbiunn A3 V: 7. Okt. 
Speicher A3 23: 30. Sept. 
Stein A3 33: 24. Sept. 
Teufen A3 33 Klv: 28. Okt. (2 T). — 
V L: 28. Jan., 25. Febr., 25. März. 
29. April, 27. Mai. 24. Juni. 29. 
Juli, 26. Aug., 25. Nov.. 30. Dez. 
Trogen A3: 7. Ott. 
Urnäfch A3 23: 12. Aug.. 10. Ott. 
Wald A3 33 Klv: 24. Sept. 
Walzenhausen A3 V Klv: 30. Sept. 
Kanton Appenzell I . Rh. 
Appenzell A3 33: 23. Sept., 11. Dez. 
— 23: 2., 16. und 30. Jan., 13. und 
27. Febr., 13. und 27. März, 10 
und 24. April, 8. und 22. Mai, 5. 
und 19. Juni, 3., 17. und 31. Juli, 
14. und 28. Aug., 11. Sept.. 2., 16. 
und 30. Okt., 13. und 27. Nov. 
Gonten 23: 15. April. — 213 23: 2. 
Sept. 
Kanton St. Gallen. 
Altftätten A3 gr V Pf Klv: 7. Febr.. 
7. März. 2. Mai. 19. Aug.. 12. und 
19. Dez. — A3 33: Jeden Donners-
tag. 
Alt-St. Johann 33 Klv: 19. M.iiz, 
25. Sept.. 17. Okt. - A3 23 Klo: 
12. Nov. 
Dmoos'W 23 Pf Klv: 24. Sept. 
Verneck A3 33 Klv: 5. Nov.. 10. Dez. 
2'uche ic US Klv: 13. Mai, 25. Nov. 
23: 14. Okt. 
Degersheim 23 Klv: 22. April. — A3 
33 Klv: 2. Sept. 
Ebnat-Kappel A3 33: 25. April, 26. 
Sept. 
Efchenbach A3 23: 21. Okt. 
Flawil A3 33: 29. April. 30. Sept., 
9. Dez. — 23: 14. Jan.. 11. Febr., 
11. März, 13. Mai. 10. Juni, 8. 
Juli, 12. Aug.. 14. Okt.. 11. Nov. 
Flums A3 23: 28. Mai. 6. Nov., 17. 
Dez. 
Gams A3 23: 18. März, 28. Okt., 23. 
Dez. 
Goßau A3 23: 2. Dez. — 33: 7. Jan.. 
4. Febr., 4. März. 6. Mai, 3. Juni, 
1. Juli. 5. Aug.. 2. Sept.. 7. Okt.. 
4. Nov. 
Grabe A3 33 Pf Klv: 6. April. 22. 
Mai, 17. Sept.. 19. Okt. 
Heerbrugg A3 33 Klv: 9. April. 24. 
Sept., 29. Okt. 
Kaltbrunn 33 Klv: 7. Febr., 30. 
April. — A3 33 Pf Klv: 10. Okl. 
Kirchberg A3 33: 17. April. 2. Okt. 
Lichtenfteig W gr 33 Klv: 4. Febr.. 
8. April. 27. Mai, 30. Sept.. 4. 
Nov.. 16. Dez. — A3 33 Klv: Jeden 
Montag. 
Mels 26 Klv Schfe: 29. Aug.. 26. 
Sept. 
Mosnang A3 33: 24. April. 9. Okt. 
Niederuzwil A3 33 Klv: 1. Mai, 21. 
Okt. 
Oberriet A3 33 Pf Klv: 16. April. 21. 
Mai. 1. Ott.. 19. Nov. 
Pfäfers 33: 17. Sept. 
Nagaz A3 33: 5. Febr.. 25. März, 29. 
April. 25. Sept.. 21. Okt.. 4. Nov.. 
2. Dez. 
Nheineck A3 33 S: 29. Juli. 4. Nov. 
Norfchach A3 V Klv: 16. Mai, 7. Nov. 
Salez 33 Pf: 11. Mai, 28. Sept. 
Lt. Gallen (Et-Gall) Messe (9 T): 
4. Mai, 12. Okt. — Pelz-Fellmartt: 
26. Jan. — A3 33: Jeden Samstag. 
Sargllns A3 23: 26. Febr.. 2. April. 
7. Mai, 3. uno 15. Okt., 7. Nov., 
21. Nov., 30. Dez. 
Schanis A3 33: 21. Okt. 
Sevelen A3 33 Klv: 23. März, 2. Okt.. 
20. Nov. 
Sidwald A3 33 Klv: 10. Jan.. 16. 
Mai, 24. Okt., 14. Nov. — Klv: 
21. Febr.. 14. März. 18. April. 20. 
Juni, 18. Juli. 22. Aug.. 19. Sept.. 
12. Dez. 
Thal A3 33: 18. Nov. 
Trübbach A3 33 Pf Klv: 6. Nov. 
Unterterzen A3 33 Klv: 81. Okt. 
Uznach A3 33 Klv: 19. Jan.. 18. Mai. 
23. Nov. — 33 Klv: Jeden Sams-
tag, wenn Festtag, Freitags. 
Vättis 33 Klv: 9. Sept. 
Äiattwil A3 23: 6. März. 1. Mai. 2. 
Okt., 4. Dez. — 
A3eitztllnnen 33 Klv: 24. Sept. 
Wecfen A3 33: 1. Mai, 21. Dez. -
Klv: Jeden Mittwoch, wenn Feier-
tag, tags nachher. 
A3il A3 gr 33 Klv: 5. Febr., 7. Mai. 
28. Mai. 20. Aug., 1. Okt.. 19. Nov. 
— A3 33: Jeden Dienstag. 
Mildhaus A3 Klv: 21. Mai. — M V 
Klv: 16. Sept., 18. Okt.. 5. Nov. 
Kanton Graubünden. 
Alvancu-Vad A3 23: 8. Juni. 1. Okt. 
Andeer A3 33: 20. Sept., 25. Okt. 
Ardez A3 33: 19. Okt., 8. Non 
Arnigo A3 33: 3. Juni, 3. Sept. 
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Vonaduz 333 55: 4. Dît. 
Vrusio SB V: 1. März, 25. Sept., 9. 
Nov. 
Cazis A3 33: 26. Okt. 
Chui (Eotre) Messe (6 T ) : 18. Mai, 
9. Dez. — 333 33: 16. Jan., 7. und 
20. Febr.. 5. und 26. Mälz. 5. und 
17. April. 2. und 17. Mai, 5. Juni, 
11. Sept., 9. Okt (2 T). tant. 333ei-
dezuchtstieim.. 10. und 28. Okt., 18. 
und 29. Nov., 16. und 28. Dez. 
Davos SB 33: 27. Mai, 8. Juli 13. 
Sept., 16. Okt.. 2. N«v. 
Disentis 333 33: 14. Jan., 10. Mai, 
2. und 25. Sept., 12. Nov. 
Ems A3 33: 21. Okt. 
Fideiis 333 33: 19. April 
Flims 313 33: 15. Okt. 
Füistenau-Zollviuck 3J3 33: 1. Mai. 
12. Okt. 
Grono W 33: 4. Juni. 23. Sept., 23. 
Okt.. 
©riijch 333 33: 2. Febr., 2. März, 3. 
April. 3. Mai. 29. Okt.. 12. Dez. 
Heide-Obervaz 313 33: 10. und 25. 
Juni. 
Ienaz 333 33: 28. Sept., 11. Dez. 
Illlnz 313 33: 15. Jan.. 5. und 19. 
Febr.. 19. März, 16. April, 11. 
Mai. 6. Juni, 27. Juli. 27. Sept.. 
8. und 23. Okt., 13. und 26. Nov.. 
10. und 27. Dez. 
Klosters 333 33: 14. Sept.. 17. Okt. 
Küblis 333 33: 1. Febr.. 2. April. 28. 
Mai. 18. Okt., 6. Nov. 
Langwies 313 33: 15. März. 4. Okt.. 
11. Nov. 
Lavin 333 33: 4. Okt. 
Lostallo 313 33: 1. Okt. 
Maienfeld 333 33: 13. Febr., 20. April. 
24. Sept., 7. Nov. 
Mllloja A3 33: 10. Sept. 
Misox 333 33: 18. Sept. 
Münster 333 33: 15. Okt. 
Peiden 333 33: 7. Okt. 
Ponte A3 33: 4. Juni, 12. Sept.. 21 
Okt. 
Promontogno A3 33: 15. Febr., 12. 
Okt.. 7. Nov. 
Poschiavo A3 33: 2. April. 18. Mai. 
24. Sept., 24. Okt. 
Remüs A3 33: 4. Mai, 22. Okt. 
Noveredo A3 33: 11. Jan., 21. Mai, 
27. Juli. 5. Okt.. 8. Nov.. 13. Dez. 
Taas A3 33: 1. März. 
Samllden Ü B : 23. April. 18. Sept 
Sllmnaun A3 33: 23. Juli. 
St. Antonien A3 33: 14. Juni. 
S. Vernardino 333 33: 20. August. 
Sto. Maria t. M. A3 33: 20. April. 
11. Sept. 
St. Moritz A3 33: 5. Juni 
St. Peter A3 33: 1. Nov. 
Savognino 333 33: 28. Jan., 14.. Okl 
Schieis 333 33: 3. Jan.. 30. Sept., 20. 
Nov. 
Schuls A3 33 22. April. 23. Mai, 16. 
Sept.. 3. Okt., 19. Nov. 
Sent A3 33: 10. April. 
Somuix A3 33: 18. Febr.. 22. Okt. 
Spinaen 333 33: 5. Sept. 
Süss 333 33: 11. April. 24. Mai. 
Suillvll A3 33: 24. Okt. 
Tllvetsch-Sedrun 333 33: 12. Sept. 
Thusts A3 33: 8. Jan.. 12. Febr., 12. 
März. 9. April. 16. Mai. 11. Juni. 
21. Sept., 2. Okt.. 5. und 23. Nov.. 
7. und 24. Dez. 
Tiefende! A3 33: 7. Jan.. 11. Febr., 
11. März. 8. April. 15. Mai. 15. 
Juni, 19. Sept., 11, Okt.. i. und 
22. Nov.. 23. Dez. 
Trins 333 33: 31. Okt. 
Truns A3 33: 18. März, 1. Juni, 5. 
Okt.. 9. Dez. 
Verfllm 333 33: 23. Sept. 
33icosoprano A3 33: 25. Sept. 
Villa 333 33: 26. Sept. 
Wiesen A3 33: 15. April. 
Zernez A3 33: 17. Sept. 
Zillis A3 33: 7. Juni. 
Zizers A3 33: 4. Jan.. 16. März. 19. 
Okt.. 6. Dez. 
Kanton Aargau. 
Alliau A3 33: 20. Febr., 17. April. 15. 
Mai, 17. Juli. 21. Aug., 16. Okt.. 
20. Nov., 18. Dez. — 33: 16. Jan., 
20. März, 19. Juni. 18. Sept. — 
333 S : 31. Dez. 
Baden A3 33: 7. Mai. 5. Nov. — V: 
2. Jan.. 5. Febr.. 5. März. 2. April. 
4. Juni. 2. Juli, 6. Aug.. 3. Sept., 
1. Okt., 3. Dez. 
Viemgaiten A3 33: 4. Febr., 1. Apr., 
20. Mai, 19. Aug.. 4. Nov.. 16. Dez. 
— 33: 14. Jan.. 11. März. 10. Juni, 
8. Juli. 9. Sept. 7. Okt. 
Vrugg A3 V: 12. Febr., 14. Mai, 11. 
Juni, 13. Aug.. 12. Nov.. 10. Dez. 
— 33: 8. Jan.. 12. März, 9. April. 
9. Juli, 10. Sept., 8. Okt. 
Etzgen 33 S: 4. Febr.. 1. April. 3. 
Juni. 5. Aug., 11 Sept.. 13. Nov.. 
Fllhrwangen 33: 4. März. 27. Mai. 
2. Sept., 23. Dez. 
Frick A3 33: 11. Febr.. 13. Mai. 12. 
Aug., 11. Nov. — 33: 14. Jan.. 11. 
März. 8. April, 10. Juni. 8. Juli. 
9. Sept., 14. Okt., 9. Dez. 
Gränichen 33: 12. April, 11. Okt. 
Kaiseistuhl 333 V: 13. Mai. 11. Nov.. 
6. und 23. Dez. 
Laufenbuig 333: 1. April, 20. Mai, 30. 
Sept.. 28. Okt., 21, Dez. 
Lenzburg 333 33: 7. März. 1. Mai, 26. 
Sept., 12. Dez. - 33: 10. Jan., 
7. Febr.. 4. April, 6. Juni. 18. Juli, 
29. Aug.. 31. Okt., 21. Nov. 
Leuggern A3 33 S: 19. März, 21. 
Mai, 17. Sept., 26. Nov. - 33 S: 
15. Jan.. 16. Juli. 
Mellingen A3 33: 19. März, 21. Okt.. 
2. Dez.. 33: 30. Jan., 27. Febr., 
24. Apr.. 26. Juni, 31. Juli, 28. 
Aug., 25. Sept.. 23. Dez. 
Muri A3 33 S: 11. Febr.. 3. Mai. 11. 
Nov. — 33 S: 7. Jan.. 4. März. 
8. April, 10. Juni, 2. Juli, 12. 
Aug., 9. Sept., 14. Okt., 2. Dez. 
Oberendingen 33: 7. Jan., 25. Febr., 
29. April, 24. Juni. 26. Aug., 28. 
Okt. 
Reinach A3 33 Klv: 21. März, 4. 
Juli. 10. Okt., 5. Dez. — V Klv: 
17. Jan., 21. Febr.. 18. April. 16. 
Mai, 13. Juni, 15. Aug., 19. Sept.. 
7. Nov. — Klv: Jeden Donners-
tag. 
Slllmenstarf V: 12. Febr.. 27. Aug.. 
29. Okt. 
Schoftland A3 V Klo S: 1. Mai. 23. 
Okt. — V Klv S: 4. Jan.. 1. März. 
5. Juli, 6. Sept.. 6. Dez. 
Seengen 333 33: 19. März, 5. Nov. — 
33: 15. Jan.. 16. April. 21 Mai. 20. 
Aug., 17. Sept. 
Seon 33: 25. März. 22. Mai. 4. Sept.. 
8. Nov. 
Unterkulm 333 V: 8. März, 10. Mai. 
12. Juli. 25. Okt. — V: 25. Jan.. 
13. Sept. 
Mohlen 333 33: 6. Mai. 21. Okt.. — 
33: 28. Jan.. 26. Aug. 
Zofingen (Zofingue) 333 33: 10. Jan., 
14. Febr., 14. März, 11. April, 16. 
Mai. 13. Juni, 11. Juli. 8. Aug.. 
12. Sept.. 10. Okt., 14. Nov.. 19. 
Dez. 
Zurzach A3 S: 11. März. 27. Mai. 
8. Juli. 2. Sept.. 4. Nov. — A3: 
30. Mai. — Fellmaikt: 20. Mai. 
Kanton Thuraau. 
Amriswil 333 33: 20. März, 16. Okt. 
— 33: 2. u. 16. Jan.. 6. u. 20. Febr., 
6. März, 3. u. 17. April. 1 u. 15. 
Mai, 5. u. 19. Juni. 3. u. 17. Juli, 
7. u. 21. Aug.. 4. u. 18. Sept.. 2. 
Okt.. 6. u. 20. Nov., 4. u, 18. Dez. 
Arbon 333: 8. März. 18. Nov. 
Vischofszell A3 33: 7. Febr.. 6. Mai. 
18. Juli, 14. Nov. 
Dießenhofen A3 33 S: 18. Nov. 
Fischingen A3 33: 10. April, 14. Okt. 
Frauenfeld A3 33 (333 2 I ) : 2. Dez. — 
33: 7. u. 21. Jan., 4. u. 18. Febr.. 
4. u. 18. März. 8. u. 22. April, 
6. u. 27. Mai. 3. u. 17. Juni. 1. u. 
15. Juli. 5. u. 19. Aug.. 2. u. 16. 
Sept., 7. u. 21. Okt., 4. u. 18. Nov., 
16. Dez. 
Steckborn 33 Klv: 11. März, 8. 3lpril, 
13. Mai, 9. Sept.. 14. Okt. — 33 Klv 
Kraut und Gemüse: 11. Nov. Klv: 
14. Jan.. 11. Febr.. 10. Juni. 8. 
Juli, 12. Aug., 9. Dez. 
Weinfelden 333 V: 8. Mai. 13. Nov.. 
11. Dez — V: 9. u. 30. Jan.. 13. 
u. 27. Febr.. 13. u. 27. März. 10. u. 
24. April, 29. Mai. 12. u. 26. Juni. 
10. u. 31. Juli. 14. u. 28. Aug., 11. 
u. 25. Sept., 9. u. 30. Okt., 27. Nov.. 
27. Dez. 
Kanton Tessin. 
Agno 333 33 Klv: 9. März. 21. Okt. 
Airolo A3 V Klv: 15. April. 4. u. 29. 
Mai. 17. ü. 27. Sept.. 19. Okt.. 7. 
Nov. 
Aquila V: 27. Mai. 12. Okt. 
Valeinll A3 33 Pf Klv: 26. April. 
13. Juni. 2. Sept. 
Vellinzona A3 33 Pf Klv: 6. Febr.. 
29. Mai, 4. Sept. — 33 Pf Klv: 9. 
u. 23. Jan, 20. Febr., 6. u. 20. März, 
3. u. 17. April. 1. it. 15. Mai, 12. 
u. 26. Juni, 10. u. 24. Juli, 7. u. 
21. Aug.. 18. Sept.. 2., 16. u. 30. 
Okt.. 13. u. 27. Nov. 11. u. 24. Dez. 
Viasca A3 V Pf Klv: 4. März. 6. 
Mai. 4. Okt., 18. Nov. — V 14. 
Jan.. 11. Febr., 8. April. 9. Dez. 
Vodio A3 V Klo: 18. Juni. 
Labbio 33: 18. April. 31. Aug.. 24. 
Okt. 
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Cademvino 33: 28. Sept, 
Chiggiogna m 33 KIo: 31. Mai. 
Claro 33 Klv: 23. April, 28. Mai. 
Comprooasco A3 33 Klv: 3. April. 
Dangio 33: 7. Dez. 
Dongio SB 33: 14. Mai, 5. Non. 
Faido A3 V Klv: 21. Jan., 18. Febr.. 
11. März, 8. April. 21. Mai. 17. 
Juni, 3. u. 21. Ott.. 8. Nov., 2., 
Dez. 
Fiesso W V Klv: 1. April. 11. Juni. 
Giornico A3 33 Klv: 1. Juni, 9. Nov. 
Giubiasco A3 33 Pf Klv: 19. März, 
10. Mai (2 T). 28. Sept. (2 T). 
24. Ott. (2 T), 2. Dez. — 33 Klv: 
7. Jan.. 4. Febr.. 4. März. 1. April. 
8. Mai. 3. Juni. 1. Juli, 5. Aug.. 
2. Sept., 7. Okt., 11. Nov. 
Lacarno A3 33 Klv: 3. 17. u. 31. Jan.. 
14. u. 28. Febr.. 14. u. 28. März, 
11. u. 25. April. 8. u. 28. Mlli, 6. u. 
20. Juni. 4. u. 18. Juli, 1.. 14. u. 
29. Aug., 12. und 28. Sept., 10. u. 
24. Okt.. 7. u. 21. Nov., 5. u. 19. 
Dez. 
Ludillno W 33 Klv: 9. April. 
Lugano A3 33 Pf Klv: 2. Sept. A3 33: 
Jeden Dienstag, wenn Festtag 
Montags. 
Mllgliaso W 33: 18. Febr. 
Maglio di Colla 33 Klv: 15. April. 
16. Sept. 
Malvllglill A3 33 Klv: 22. Jan., 12. 
März, 17. Sept., 12. Nov. 
Mendrisio A3 33 Pf Klv: 11. Nov. 
(2 T). 
Morbio Inferiore 33: 18. August. 
Muggio 33 Klv: 5. Sept., 3. Okt.. 7. 
Nov.. 5. Dez. 
Olivone 33 Klv: 22. März. 22. Juni, 
23. Sept. 
Pollegio W V Klo: 22. Okt., 16. Dez. 
Quinto 33 Klv: 15. April. 20. Mai, 
28. Juni. 
Lesfa 33: 4. März, 11. Nov. 
Tesfeiete A3 33 Klv: 29. April. 28. 
Okt, 
Kanton Wandt. 
Aigle (Aelen) A3 V Klv: 19. Jan.. 
16. Febr.. 9. März, 29. April. 18. 
Mai. 1. Juni. 28. Sept. (a. F). 
12. und 26. Okt.. 16. Nov., 21. Dez, 
Aubonne A3 33 Klv: 19. März. 21. 
Mai. la. Sept.. 5. Nov., 3. Dez. — 
V Klv: 5. Febr.. 2. April. 2. Juli, 
6. Aug. 
Avenches (WifliZburg) A3 33 Klv: 
20. März. 15. Mai. 16. Okt.. 20. 
Nov. 
Vex A3 33: 28. Febr.. 28. März, 25. 
April. 80. Mai, 3. Okt.. 7. Nov.. 
5. Dez. 
Vient (Montreux) A3 Klv: 13. Nov. 
Champagne A3: 17. Mai. 
Chäteau-d'Oez (Oefch) A3 33: 7. 
Febr., 4. April, 15. Mai. — 33: 
25. Sept.. 9. Okt.. 6. Nov. — A3: 
26. Sept.. 10. Okt.. 7. Nov. 
Cossonay A3 33 Pf Klo: 14. Febr.. 
14. März. 11. April. 10. Mai, 13. 
Juni, 11. Juli, 8. Aug., 12. Sept., 
10. Okt., 14. Nov., 26. Dez. — V 
Pf Klv: 30. Mai. 
Cully A3: 6. Dez. 
Echallens (Tscherlik) A3 V Pf Klv: 
7. Febr., 28. März. 25. April. 29. 
Mai, 25. Juli. 14. Aug.. 26. Sept.. 
24. Okt., 28. Nov.. 19. Dez. 
L'Ctiuaz A3 33: 24. Sept. 
Gimel A3 V: 27. Mai, 7. Okt., 4. Nov. 
Lausanne A3 V Klv: 13. März. 8. 
Mai. 10. Juli, 11. Sept.. 9. Okt.. 
13. Nov. — 33 Klv: 9. Jan., 18. 
Febr., 10. April. 12. Juni, 14. Aug., 
11. Dez. 
Nlorges (Morfec) A3 33 Pf Klv: 6. 
Febr., 20. März, 22. Mai. 18. Sept.. 
13. Nov., 26. Dez. 
Les Mosses A3 33: 26. Aug.. 1. Okt. 
Moudon (Milden) A3 V: 28. Jan.. 
25. Febr., 25. März. 29. April. 27. 
Mai, 24. Juni. 29. Juli. 26. Aug., 
30. Sept., 28. Okt., 25. Nov., 27. 
Dez. 
Nyon (Neuß) A3 33 Klv: 7 März. 2. 
Mai, 4. Juli. 3. Okt.. 7. Nov. — 
33 Klv: 8. Jan., 7. Febr.. 4. April, 
6. Juni. 1. Aug.. 5. Sept., 5. Dez. 
Ollon A3 33 Pf Klv: 15. Febr. (St. 
Triphon), 8. März. 19. April, 17. 
Mai. 11. Okt., 15. Nov., 20. Dez. 
Orbe (Oibach) A3 33: 18. Febr.. 18. 
März. 15. April, 20. Mai, 15. Juli. 
9. Sept., 14. Okt., 11. Nov.. 24. Dez. 
Ormont-desfous (S«pey) A3 33: 8. 
März. 19. April. 14. Mai, 5. Okt.. 
25. Nov. — Les Mofses: 26. Aug., 
1. Okt. 
Oimont-dessus (33ers-l'Eglise) A3 33: 
13. Mai. 27. Aug.. 17. Sept., 7. 
Okt.. 21. Okt., 7. Nov. 
Oron-la-Ville A3 33 Klv: 9. Jan.. 6. 
Febr., 6. März, 8. April. 1. Mai. 
5. Juni. 3. Juli, 7. Aug., 4. Sepl.. 
2. Okt.. 6. Nov., 4. Dez. 
Paneine (Peterlingen) A3 V Pf 
Klv: 17. Jan.. 21. Febr.. 21. März, 
18. April. 16. Mai. 20. Juni. 18. 
Juli, 22, Aug., 19. Sept.. 17. Okt., 
21. Nov., 19. Dez. 
Les Planches (Montreux) A3: 25. 
Okt. 
Provence A3 33: 20. Mai. 
Rances 33 Klv: 1. Nov. 
Nolle A3 Klv: 15. Nov. 
Rougemont (Retfchmund) A3: 17. 
• Jan. 
Nouvenar, A3: 10. Mai. 
St-Cergnes 33: 19. Sept. 
Ste-Croiz A3 33: 15. Mai. 18. Sept., 
16. Okt. 
St-Triphon A3 33 Pf Klv: 15. Febr. 
Sentier A3 33 (A3 2 T): 17. Mai. 4. 
Okt, 
Serien A3 33: 8. März, 19. April, 14. 
Mai, 5. Okt., 25. Nov. 
Valloibe A3 33: 11. Mai, 19. Okt. 
33evey (Vivis) A3 33: 22. Jan.. 19. 
März, 23. April, 23. Juli. 22. Okt., 
26. Nov. 
Yverdon (Yferten) A3 33: 26. Febr.. 
26. März. 30. April, 28. Mai, 25, 
Juni, 80. Juli, 27. Aug., 24. Sept., 
29. Okt.. 26. Nov.. 26. Dez — E: 
Jeden Dienstag. 
Kanton Wallis. 
Vagnes A3 33 Klv: 20. Mai. 1. Juni, 
28. Sept., 10. und 25. Ott. 
Brigue (Vrig) A3 33: 14. und 28. 
März. 4. und 25. April, 6. Juni. 
1., 16. und 24. Okt., 21. Nov. 
Champürn A3 N Klv: 16. Sept., 
Crnen A3 V: 7. Mai. 7. Okt. 
Gampel A3 33: 24. April, 
©lis A3 33: 8. Mai. 
Leut-Staot (2o«che-33ille) A3 V: 1. 
April. 1. Mai. 1. Inui. 80. Sept.. 
14. und 28. Okt. 
Lutschen A3 V: 11. Okt. 
Maitigny-Vouig (Martinach-Vuig) 
A3 3i Klv: 14. Jan.. 4. Febr., 1. 
April. 13. Mai. 10. Juni, 21. Okt.. 
2. Dez. 
Maitigny-Ville (Martinllch-Stadt) 
A3 33 Pf Klv: 25. März. 22. April. 
28. Sept., 11. Nov. 
Monthey W 33 Pf Klv: 6. Febr.. 6. 
März. 8. April, 1. und 15. Mai, 
5. Juni, 11. Sept., 9. und 30. Okt., 
20. Nov., 4. und 31. Dez. 
Morel A3 33: 15. April, 15. Okt. 
Münster A3 33: 2. Okt. 
Nateis A3 33: 24. April, 23. Okt.. 9. 
Nov. 
Oisiöres A3 33: 16. Mai, 8. Juni. 1. 
und 15. Okt. 
Taas-Glund (LllllL-33llllee) A3 33 
Klv: 9. Sept. 
St-Mauiice (Et. Moritz) A3 V Klv: 
25. Mai. 8. Okt. 
St. Niklaus (St-Nicolas) A3 V: 21. 
Sept. 
Sembrancher A3 V Klv: 1. Mai, 21. 
Sept. 
Sieire (Siders) A3 33: 11. Febr.. 18. 
März. 29. April. 27. Mai. 7. und 
21. Okt.. 18. Nov. (2 T). 
Simplon A3 33: 28. Sept. 
Sion (Sitten) A3 33 Klv: 23. Febr., 
30. März, 13. April, 4.. 11. und 25. 
Mai, 1. Juni. 5., 12. und 19. Okt.. 
2., 9. und 16. Nov. — Klv: Jeden 
Samstag, wenn Feiertag, tags zu-
vor. 
Stalden A3 33 Klv: 3. April. 14, Mai. 
30. Sept., 15. Okt. 
Tioistoirents A3 33: 7. Mai. 
Tuitmann (Touitemagne) A3 33: 13. 
Aug. 
Unteibäch A3 33: 31. Mai. 26. Sept. 
Val-d'Illiez A3 33: 19. Aug.. 23. 
Sept., 17. Okt. 
33i!p (33i«ge) A3 33 Klv Schafe: 7. 
Jan., 9. März. 30. April. 27. Sept.. 
12. Nov. 
Vissoye A3 33 Klv: 1. Mai, 2. Okt. 
Zeimatt A3 33: 23. Sept. 
Kanton Neuenbürg. 
Les Vllyards A3 33: 6. Mai. 16. Sept. 
Vondeuillieis W V Klv: 25. Mai. 
La ViLvine A3: 26. Juni, 18. Sept 
— 33g: 6. Sept. 
Ceinier A3 33 Klv: 15. April. 14. 
Okt. 
La Chaul-de-Fonds A3 33 Klv: 20. 
März. 17. April. 15. Mai. 21. 
Aug., 18. Sept., 16. Okt., 20. Nov. 
Coffiane W 33: 22. April. 
La Cöte-auz-Fzes A3: 23. Sept. 
Couuet A3 33: 31. Mai. 11. Nov. — 
35: 1. April. 7. Okt. 
Dombresson W 33 Klv: 20. Mai. 
Fenin A3 33: 25. Febr. 
Fontaines A3 33: 18. März, 12. Sept. 
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Goigier 33: 25. Febr., 20. Mai. 
Les Hauts-Geneveys 23: 13. Mai, 
19. Sept. 
Lllndeion 2B V Klo: 21. Jan., 18. 
Febr.. 18. März. 8. Apiil, 6. Mai. 
17. Juni. 15. Juli, 19. Aug., 16. 
Sept., 21. Okt.. 18. Noo., 16. Dez. 
Lignieies 23: 11. Febr., 23. März, 
20. Mai. 5. Aug., 4. Nov. 
Le Locle W V Pf Klu: 8. Jan., 12. 
Febr.. 12. März. 9. April. 14. Mai, 
11. Juni. 9. Jul i . 13. Aug.. 10. 
Sept., 8. Okt.. 12. Nov., 10. Dez. 
Motiers W 23 Pf Klo: 14. Jan., 11. 
Febr., 11. März. 8. April. 13, Mai, 
10. Juni, 9. Sept., 14. Okt.. 9. Dez. 
Les PllNts-de-Mllitcl A3 23: 21. Mai. 
17. Sept., 28. Ott. 
La Gagne 2B 23: 10. April, 9. Okt. 
Lt-Aubin A3 23: 25. März. 29. Mai, 
28. Okt. 
Lt-Vlaise W 23 Klv: 4. März. 13. 
Mai. 9. Lept. 
Humoristische Ecke 
Travers A3: 20. April. 15. Juni. 1. 
Noo. 
Les Verrières SB 23: 18. Mai, 19. 
Juni, 17. Sept.. 8. Okt. 
Kanton Genf. 
Die Jahrmärkte von Carouge sind 
aufgehoben. Eingeführt wurden in 
( Earouge Schlachtuiehmäikte, die 
sich aber nach keiner bestimmten 
Regel lichten, sondern je nach 23e= 
dürfnis z. Durchführung gelangen. 
» • • • • • • • • > • • • • • 
Aus der Klemme. ..Herr Direktor," fragt der Ange-
stellte, „dürfte ich wohl am Nachmittag ein paar Stunden 
frei nehmen? Meine Frau möchte mit mir Einkäufe 
machen." — „Tut mir leid, aber Sie wissen selbst, wie wir 
in der Arbeit sitzen. Ich kann's nicht erlauben." — „Vielen 
herzlichen Dank!" entgegnet der junge Mann dankbar und 
erfreut. 
Einziger Ausweg. Versicherungsagent: „Der einzige, 
niit dem ich eine Versicherung von hunderttausend Franken 
abschließen konnte, starb schon drei Wochen nachher." — 
„Das war fatal. Mas haben Sie denn da gemacht?" — 
„Ich heiratete seine Witwe." 
Uebertlumpft. A.: „Ich kann dir miauen, daß sämtliche 
Katzen daherlaufen!" — 23.: „O, das ist nicht viel! — mein 
anderer Freund will krähen, daß die Sonne sogar aufgeht!" 
Nachhilfe. „Sie haben Ihrer Angebeteten einen kost-
baren Pelz geschenkt?" — „Das Mädchen wollte eben gar 
nicht warm weiden." 
Entfettung. „Ist Ih r Mann mager!" — „Ja, der frißt 
nur Kilometer." 
Deutlich. Daß der die das den des der dem Erdbeben 
folgenden Nutfchungen wegen veränderten Geländes un-
kundigen Bergsteigern ankündigende Verbot tragende Tafel 
umgebende Steinwall nicht betreten weiden darf, wird 
hierdurch bekannt gemacht. 
I m Zitlus. „Kolossal, was das dressierte Schwein für 
Kunststücke macht! Ich brächte die nicht fertig!" — „Du 
bist auch nicht dressiert!" 
Abhilfe. „Wie? Du, der sonst so abergläubische Mann, 
hast gezählt, daß ihr dreizehn beim Souper ward, und bist 
nicht einfach weggegangen?" — „Nein, weißt du, ich hab 
gar nichts gesagt und einfach für zwei gegessen!" 
Kunst. „Meine Familie würde mir nie erlauben, eine. 
Künstlerin zu heiraten." — „Nun, bin ich eine Künst-
lerin?" gibt ihm das Mädchen einen Stoß vernichtender 
Kritiken. 
Ebendarum. „Meine Gnädige läßt sagen, Sie brauchen 
die Schonheitseieme nicht mehr zu schicken, es sei schon zu 
spät." — „Wieso zu spät? Sie ist doch höchstens 45. 
Ohn! Ein Maler, der in seiner Jugend Schafe gehütet 
hat, ist zu einem großen Essen eingeladen. Sein Nachbar, 
ein reicher Mann, fragte ihn bei der Tafel sehr laut, so 
daß alle Umsitzenden es hören können: „Nun, Sie haben 
ja einmal Schafe gehütet. Ist Ihnen das gut bekommen?" 
— „Ausgezeichnet ', erwiderte der Maler. „Ich kann jetzt 
jeden Schafskopf auf den ersten Vlick erkennen." 
Die Amerikaner in Europa. Mr. Smith, nach einer 
längeren Darlegung des Fremdenführers vor dem Kölner 
Dom: „Well, und jetzt Sie mir sagen please Telephon-
nummer von diese Baumeister Johnny, daß ich kann be-
stellen so ein Eastle for meine Family." 
Der deutschfreiburgische Unterverband der Naiffeisentassen und alle Freunde unserer 
gemeinnützigen Anstalten zur Förderung des Sparsinnes entbieten der 
NaifseisenHasse Nlterswil 
— der erstgegründeten auf deutschfreiburgischem Gebiete 
zumZubilänmSjahr ihrer 25 jahrigen Wirtsamteit 
1904 die besten Glückwünsche! 1929 
Ein Inserat im Volkskalender bringt auch Ihnen Erfolg! 
îimwenigÇeùl 
hauszuhalten 
muss verstanden sein; da 
heisst es einteilen und 
alle Vorteile ausnutzen. 
Erfolgreiche Hausfrauen 
sind gewöhnlich eifrige 
Freundinnen von Maggi's 
Suppen, denn diese brau-
chen wenig Zurüstung, 
nur kurze Kochzeit und 
kosten zudem bloss 15 Rp. 
für 2 Teller. 
JUiqjqi' Suppen 
sind in 40 verschiedenen 
Sorten erhältlich und bie-





PAUL LEIBZIG, FREIBURG 
8 Vollcikalender für Freiburg- und Wallii 
Bezieht euch bei euren Einkäufen auf die Inserenten des Volkskalenders! 
K o n d i t o r e i 
„Zum St. Nikiaus" 
Ch. Leimgruber Sommer 
H




Und allen festlichen Anlässen seine bestbe-
kannten Torten, Pastetchen, Meringue-
Sorgfaltige Bedienung. — Postversand. 
Gasthof zur Alpenrose 
Alterswil 
Restauration zu jeder Tageszeit 
Gute Weine, Liköre, Cardinal- u. 
Beauregardbier. Massige Preise 
Bestens empfiehlt sich: Wwe.Maria Horner 
J. Dossenbach's Erben 
G r ö s s t e s S c h u h g e s c h ä f t d e s K a n t o n s 
Freiburg-Murten 
Telephon Nr. 2.52 unter den Bögen Telephon Nr. 56 
bietet den Land- u. Stadtleuten beste Gelegen-
heit, ihren sämtlichen Bedarf in wirklich guter 
Ware zu sehr b i l l i g e n Preisen einzukaufen. 
Vollständige Auswahl in 
Militärstiefeln, Sportstiefeln und Bergschuhen 
Vorteilhafteste Preise, weil direkte Beziehungen 
zu den bestbekannten Schweizer - Fabriken: 
B A L L Y , S T R U B , B R Ü T T 1 S E L L E N , 
H E N K E , L O W . 
Während der Wintersaison grösstes Lager in 
allen Artikeln: 
Holzschuhen, Filzfinken, Pantoffeln, Gamaschen 
R e p a r a t u r - A b t e i l ung 
Verlangen Sie unsern Gratis-Katalog. — Versand nach auswärts. — Umtausch franko. 
älberer's Salbe 
gegen Hautkrankheiten 
Diese Salbe besitzt eine geradezu erstaunende 
Wirksamkeit in allen Fällen von Hautaus-
schlägen. Ekzema. Wunden und Verletzungen, 
Brandwunden. aufgelesene Stellen. offene 
Beine und Geschwüre. Haemorrhoiden. Rot-
und Wundwerden der Kinder. Preis per Topf 
Fr. 2.—. Generaldepot: E. Kälberer. Apo-
theker. Genf. 2'u haben in den meisten Apo-
theken. Sendungen in der ganzen Schweiz 
franko gegen Nachnahme. 
KIRSCH & FLECKNER 
Telephon 3.12 F R E I B U R G Pérollesstr. 26 
Gemalte Fensier figürlich und Grisaille 
für Kirchen, Kapellen und Privathäuser 
Fensterglas — Rohglas — Farbenglas 
Ziergläser — Schaufenster - Scheiben 
BAUGLASEREI, REPARATUREN 
Schnellste Bedienung Billigste Preise 
GOLDENE MEDAILLEN: 
P a r i s 1900 B e r n 1914 
Die Volkskalender-Inserate sind für Sie eine interessante Lektüre l 






Apotheke Th. und O. Sidler, Luzern 3. 
Freiburg 
Hotel Terminus und 
Zähringerhof 
Haus I. Ranges vis-à-vis dem Bahnhof. Absolut 
ruhige Lage, mit prachtvoller Aussicht auf die 
Berge. — Arrangement für längern Aufenthalt. 
Massige Preise. Telephon 2.11. 
A. Gorini, Besitzer. 
Patent Jauche-Verteiler u. -Ausläufe 
in Spezial-Konslruktion mit verschiedenen Palenten 
liefert die 
Eisengiesserei und mechanische Werkstätte 
R. Miiller-Zollinger 
Oberburg (Kt. Bern) 
Jede gewünschte Auskunft erteilt der Fabrikant 
D. R. G. M. Seh. 590424 
Oesterreich 142884 










3 1 , r u e d e L a u s a n n e 
T é l é p h o n e 5 . 6 2 
Tous légumes/Tous 
f rui ts au plus bas prix 
Conserves/Liqueurs 
E x p é d i t i o n p a r c o l i s 
p o s t a u x 
HNasen-, 
Nieren-
Krankheiten etc. bekämpfen Sie mit grösstem 
Erfolge mit unsern bewährten Kräutermit-
feln. Massenhafte Dank- und Anerkennungs-
schreiben, berichten Sie uns heute noch. 
Kräuterinstitut Künzle, St. Gallen 17 
Geschäftsleute, die in diesem Kalender inserieren, verdienen alle Beachtung! 
BILLIG - GUT UND SCHÖN j 
Telephon 1032 Freiburg 
Sparkasse 
des Sensebezirks 
Amihaus TsfefS I. Stock 
Telephon 19.13 —Postcheck IIa 97 
Staatlich anerkanntes Geldinstitut für den 
Sensebezirk. Garantiert durch einen großen 
Reservefonds und die Gemeinden des Be-
zirkes. Empfiehlt sich zur Besorgung aller 
Kassageschäfte. 
Annahme von Geldern 
auf 
Sparheft, Konto-Korrenl und Kassascheine. 
Zu den günstigsten Bedingungen. 
Zemenl 
Kalk, Gips, Ziegel, 
Drainier - Röhren, Back-
und Zementsteine, Stein-
gut- und Zement-Röhren, 
Einmachtöpfe von 5 Liter 
an, Brunnen- u. Schweine-
tröge, feuerfeste Produkte, 
sanitäre Artikel, Sicher-
heitssprengstoff, Eterni t 
etc. 
gros détail 
Ernst Michel, Freiburg 
Telephon 4.42 Tivoli 3 
Postcheck II a 69 
9L Thalmann, Hveiblwa 
UHRENMACHER 
LAUSANNEGASSE 7 
Schnell, gut, billig wird Ihre Uhr repar ier t 
Hotel des Alpes 
Restauration. Spezialität in la. Weinen und Likören. 
Wwe. Kessler , DUdingen 
l i Ë i i l s É I É i Verein des Sensen- k 
beziilts in Düngen und Milien 1 
führt sämtliche Kunstfutterartikel, 1 
beschafft die verschiedenen che- 1 
mischen Hilfsdünger und vermahlt 1 
Frucht im Lohn und in Düdingen 1 
auch Korn zu Backmehl. 




Diese Museen enthalten eine Anzahl höchst interessanter Gegenstände 
verschiedenster Art. Es sind Götzen, Zauberergegenstände, Schmuck-
sachen, Handarbeiten, Waffen, Vögel, Geweihe, etc. etc. zu sehen, auch 
Photographien aus den verschiedenen Missionsniederlassungen. Nieman-
den wird es gereuen, dieser Einladung gefolgt zu sein. 
Zähringerstrasse 96 Freiburg Zähringerstrasse 96 
Oswaldsgasse 15 Zug Oswaldsgasse 15 
Täglich geöffnet von 9—12 vormittags, und 2—6 Uhr abends ; 
Sonn- und Feiertage von 2—6 Uhr abends. 
Tel. 52, Düdingen Tel. 52 
Vorteilhafte und billigste Bezugsquelle von sämtlichen 
Spezereiwaren, Mercerien, Geschirr, Stoff-und Schuhwaren, 
sowie geräucherte Speck- und Wurstwaren, und offene 
Weine. Bisherige Rückvergütung 7°/» auf alle Artikel. 
Es empfiehlt sich bestens 




Postcheck-Konto IIa 4 - Telephon 13 
Wir empfehlen unser Institut zur Entge-




3-5 Jahre fest 
Letztere Scheine werden je nach Wunsch 
auf den Namen oder auf den Inhaber ausge-
stellt u.sind mit jährlichen oder halbjährlichen 
Coupons versehen. Von den Conto-Corrent-
und Spareinlagen trägt, ohne Abzug für den 
Einleger, die Kasse die Staatssteuer. Günstige 
Verzinsung je nach der Höhe der Einlage und 
Anlagedauer.
 D i e Verwaltung. 
Ist die Existenz Ihrer 
Familie in jedem Falle 
gesichert? 
„VITA" 
Lebensvcrsidierungs- Aktiengcsellsdicift in Zürich 
Generalagentur für den Kânton Freiburg: 
À. Zurkinden, Düdingen 
* * * * * 
>>°" V T 
*& AXS'1* ^ 
Denken Sie bei Ihren Einkäufen an die Inserenten des Volkskalenders! 
Religiös gesinnte 
Mnglinge 
welche aus Liebe zu Got t der leidenden Mensch-
heit im Krankendienste sich widmen wollen, fin-
den Aufnahme in der kirchlich approbier ten Kon-
gregation der barmherzigen Brüder- Solche, die 
ein Handwerk erlernt haben, finden auch Gelegen-
heit, diese Fer t igkei ten nebenbei zu verwenden. 
Auf vorherige Anfrage werden Bedingungen und 
Zeit des Eintri t tes mitgeteilt von 
Bruder Vikar, Pflegeheim Schloss Steinhof, Luzern. 
Die Schuh-Cremen mit dem praktischen 
Dosenöffner ! 
MUßTEN A.-G. 
T E L E P H O N Nr.14 
Filialen und Ablasen in 
allen groß. Ortschaften 
Haus ersten Ranges! 
Färben 
von zertrennten u. unzertrennten Kleidern, sowie von Woll- u. Seidenstoffen, Bändern, 
Strümpfen, Handschuhen,Vorhängen, Stören, Möbelstoff en,Teppichen, Decken jed. Art. 
Plüsch, Sammet und Straussenfedern werden sorgfältig gefärbt und gereinigt. 
Spezialität im Reinigen von Damen-, Herren- und Kinder-
Kleidern. Kunststopferei, Dekatur- und Appreturanstalt 
Sorgfältige Bedienung Bescheidene Preise 
Unternehmer für Gipser-, Maler-
und Dekorationsarbeiten 
Erben Jean Tarchini&Cie. 
Telephon 5.21 Freiburg Grimouxstrasse 26 
Spezialität: Erstellung armierter Gewölbe nach dem neuen 
Rabitz-System; Nachahmung von Marmor und verschie-
denen Stein- und Holzarten. Viele Zeugnisse stehen zur 
Vertilgung. 
Bodenanlagen ohne Fugen, für Zimmer, Küchen, Gänge, 
Vorzimmer, Hallen, Versammlungslokale, Schulsäle, 
Fabrikräume. Diese Böden sind dauerhaft, weich, 
elastisch, unverbrennbar, leicht zu reinigen und zu 
unterhalten. Sehr massige Preise! Voranschläge kosten-
los, Referenzen zur Verfügung. 
Metzgerei 
Despont-Blanchard 
Neben der S, Nikiauskirche - Telephon 199 
Ma 
Ochsenfleisch - Kalbfleisch - Schaffleisch 
Gute, rasche Bedienung — Es empfiehlt sich höfl. 
DESPONT-BLANCHARD 
Bevor du kaufst, schau, wer hier ausschreibt! 
Hüte für Herren und Damen 
k J i i ê w j » » für Vereine und 
l T l U m S I l Kollegiumsstudenten 
in reichhaltiger Auswahl 
zu vorteilhaften Preisen 
finden Sie stets bei 
Chapaley-Brügger 
L a u s a n n e g a s s e 2 0 
Freiburg 
3 Echt englischer 2 
i Wunderbalsam 
8 echte Balsamtropfen nach Klosterrezept, 3 
8 1 Dutzend Flacons Fr. 4.80. Vs, Liter Fr. g 
8 4.80; 1 Liter Fr. 8.70. 8 
I Harlemeröl- Tropfen 1 
o für Gallensteine (Gallengries), Leber-, 8 
Magen-, Wassersucht le iden etc. 1 Flacon 8 
70 Cts.; 6 Flacons Fr . 4.—; 1 Dutzend 8 
Flacons Fr. 6.30. — Täglicher, p r o m p - 8 
t e r Postversand durch die Apotheke 8 
CLandolt, Netstal 15 b.Glarus § 
COOOOC«OOOCOOOOCOOOCOC<XXX30C<XX3COOOOCXXX500000000000000 
Die Spareinlagen 
werden am vorteilhaftesten bei den R a i f f e i s e n k a s s e n gemacht. Sie zahlen auf 
Konto-Korrent 3'/2°/° bis 4 % ; auf Sparhefte 4°/o bis 4'/2°/»: auf Obligationen je nach 
Art und Dauer der Anlage bis 5 °/o. 
Jede Raiffeisenkasse zahlt die Steuern. / Die Raiffeisenkassen geben Sparbüchlein gratis 
ab. / Spareinlagen werden angenommen von 1 Fr. an. / Die meisten Raiffeisenkassen 
verabfolgen den Einlegern schöne Stahl- und Blechsparbüchsen. / Alle Raiffeisenkassen 
haben die Jugendsparkassen eingeführt. 
Diese Jugendsparkassen nehmen die kleinsten Beträge an. 
R a i f f e i s e n - K a s s e n d e s d e u t s c h - f r e i b u r g i s c h e n U n t e r v e r b a n d e s s i n d in 
Allerswil IIa 479 
Cordast-Gurmels IIa 391 
Giffers-Tentlingen 
Heitenried IIa 693 
Plaffeien IIa 849 
Rechthalten 
St. Antoni IIa 256 
St. Sylvester 
Schmitten IIa 735 
Ueberstorf 
WUnnewil 
IIa 6 9 2 
2Ss 
Das Garantie-Kapital dieser Kassen beträgt 20,500.000 Franken. 
Alle diese Kassen sind dem Verbände Schweiz. Darlehenskassen angeschlossen, welcher 400 Kassen (mit einem 
Jahresumsatz von 350 Millionen Franken) umfasst. 
Alle Raiffeisenkassen haben die unbeschränkte Haftpflicht ihrer Mitglieder. 
FREIBURG 
S c h w e i z e r h o f 
Grand Hôtel Suisse 
III 
Garage Ausstellungsräume 
Alles neu renoviert 
Bescheidene Preise 
Es empfiehlt sich bestens 
F A M I L I E S C H E N K E R 
Haarketten und Zöpfe 
beziehen Sie, sowie Anfertigung derselben aus 
ausgefallenen Haaren wird Ihnen am besten be-
sorgt bei 
G . P h i l i p p e , coiffeur, F r e i b u r g 
Lausannesasse 9 
Grosse Auswahl in To i le t t ea r t ike ln .— Vorzüg-
liche Mittel gegen Ergrauen und Ausfallen der 
Haare. — Reparaturen von Haarspangen und 
Haarschmuck aller Art bei billiger Berechnung. 
Versand nach auswärts. 
Theater » Perücken u n d Schminken 
sS 
Ein Inserat im Volkskalender bringt auch Ihnen Nutzen ! 
• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • < 
: Pensionat du Père Girard * 
! für die Zöglinge des kant. Kollegs St. Michel 
| F re i bu rg (Schweiz) 
unter der Leitung der P. P. Franziskaner. 
Es werden Schüler des deutschen und des franzö-
sischen Gymnasiums, der Realschule und des Vor-
kurses aufgenommen. 
Pensionspreis Fr. 950 und 800. — Neues Gebäude, 
gesunde Lage. 
Studenten, die sich dem Ordensberuie widmen 
wollen, geniessen besondere Vergünstigungen. 
Programm und Prospekt kostenlos beim P. Präfekt. 









Anstalt für kirchl. Kunst 
empfehlen sich für Lieferung 
ihrer solid und kunstgerecht in 
eigenen Ateliers hergestellten 
Paramente und 
Vereinsfahnen 









Offerten, Kataloge und Muster stehen kostenlos zur Verfügung. 
Obstbaugenossenschaft 
Büdingen 
Postcheckkonto IIa 55 Telephonruf No.24 außer Vureauzeit No.48 
kauft in der Erntezeit gute, saure Mostäpfel und Mostbirnen, 
sowie Tafel- und Wirtschaftsobst zu Tagespreisen. — — — 
Sie empfiehlt ihre Produkte wie: Obstweine in la. Qualität 
in Fässern und Flaschen. Alkoholfreie Obstweine in Flaschen 
und Fässern. Obstbranntwein und Drusenbranntwein. Tafel-
und Wirtschaftsobst in Körben und Kisten von 25 kg an. — 
Leihgebinde, Korbflaschen und Flaschenkisten. — — — — 










Les Fils d'Ignaz Esseiva, Fribourg 
Es gibt keine dämpfigen Pferde mehr 
Alle Affektionen der Lungen- und Luftwege hei Pferden 
werden rasch und gründlich geheilt bei Verwendung des 
berühmten 
S I R U P F R U C T U S von Tierarzt J. Bellwald 
Vieljähriger, grossartiger Erfolg! Tausende von Dankschrei-
ben direkt von den IteHtzern. Von allen ähnlichen Mitteln 
ist Sirup Fructus das erfolgreichste und bewährteste. Sirup 
Fructus (eilig. Patent 37824) ist ein Pflanzenextrakt und 
nicht zu verwechseln mit Anpreisungen, die von Nichtberufs-
leuten gemacht werden. Preis per Flasche Fr. 4.50. Ver-
abreichungsweise angenehm und einfach. Gebrauchsanweisung 
und Ratschläge in bezug auf Fütterung usw. werden bei-
gelegt. Kein Depot und keine Vertreter. Man wende sich 
d i rek t an den Er f inder J . B E L L W A L D , T i e r a r z t , S ITTEN 
Eine Anzeige im Volkskalender ist für Sie eine erstklassige Empfehlung! 
Bureauartikel und Register 
aller Art, Zeichnungsmaterialien 
und Füllfederhalter, Papeterie-
Artikel in grösster Auswahl 
empfiehlt 
JOSUÉ L A B A S T R O U 
Buchhandlung und Papeterie 
L a u s a n n e g a s s e , F r e i b u r g 
Ablage der eidg. Landeskarten 
Josef A n d r e y , Zahnarzt 
Telephon 2.67 FREI BURG 
PÉROLLES No.4 
Telephon 2.67 
empfiehlt sich der deutschen Bevölkerung 
Moderne Arbeiten, Künstl. Gebisse 
Kronen- und Brücken - Arbeiten 
SPRECHSTUNDEN 9—12 und 2 - 5 Uhr alle Tage, 
ausgenommen am Samstagnachmittag und am Sonntag 
Die besonders geeignete Bankverbindung für die üandbevöl-
kerung ist die 
Spar-- und Darlehenskasse 
nach dem System Naiffeisen 
Eingetragene Genossenschaften mit unbeschrankter Haftpflicht 
und fachmännischer Revision. Erstklassige Sicherheit der An-
lagen. Vorteilhafte Kreditgewährung. Reingewinn und 
Reserven bleiben in der eigenen Gemeinde. Gegenwärtige 
Kassenzahl über 470. Anvertraute Gelder 1927: 196 Mil-
lionen Franken. Nähere Auskunft für Neugründungen gibt: 
Der Verband Schweiz. Darlehenskassen 
in et. Gallen 
der ebenfalls Gelder auf Obligationen, Depositenhefte und 
in Konto-Koirent entgegennimmt und die Vermittlung erst-
klassiger inländischer Wertpapiere besorgt. 
Oie senne« nichi 
die herrliche Volkszeitschrift 
,HNaviengvüße aus GinNedew"? 
Und Ihre Kinder lesen nicht den eigens 
für die Schweizerjugend geschriebenen 
1t HebensfViiHNnft"? 
Verlangen Sie sofort Gratis-Probe-Nurnrnern von der 
Verlassanstalt „Waldstatt" in Einsiedeln 




L a h n h o f s t r a s s e 2 7 
T E L E P H O N 4 . 2 5 
Atelier Sonntags geöffnet bis 3 Uhr 
Kauft nur in Geschäften, die im Volkskalender inserieren! 






empfiehlt sich den Herren 
Landwirten und Selbstver-
sorgern zu den bekannten 
Konditionen aufs beste. 
* Weck-Aeby H Cie., Fieibmg * 
Bewährtes Bankgeschäft — Gegründet 1867 
Wechselhandel ; Geldvorschüsse auf Wechsel: Einkassierung von Wechseln, Tratten, 
Coupons, rückzahlbaren Titeln. 
Kreditgewährung in laufender Rechnung auf Hypotheken, gegen Bürgschaft, gegen 
Hinterlage von Titeln und Wertschriften und auf Faustpfand. 
Annahme von Geldern in laufender Rechnung, auf ganz beliebig bestimmte Zeit 
mit Zinscoupons. 
Verwaltung von Vermögen, Häusern, Besitzungen und Heimwesen. . 
^ Au fbewahrung von Titeln, Schriften u. Wertsachen. Vermietung v. Etahlschränken. à 
Schuhhaus 
F.Nonlanthen (j Freiburg 
Lindenplatz 152 :: Steinerne Brücke 152 
Detail Nertrauenshaus en gros 
Prima Ware! Billigste Preise! 
Geht in die Kaufläden, die hier inserieren ! 
L e i c h e n t r a n s p o r t e 
A.MURITH A. G. 
Remundgassc 20 F R E I B U R G Telephon 143 
S ä r g e u n d K r ä n z e 
A u t o m o b i l - L e i c h e n t r a n s p o r t e 
©i@ü© SClHlAilFIFi^  
Telephon 655 Freiburg Criblet 13 
Zentralheizungen aller Systeme. Sanitäre Anlasen. Käsercicinrich-




FEINSTER u. GESÜNDESTER SPEISEESSIG m. CITRONENSAVRE 
WACHSENDER UMSATZ SEIT 20 3AHREN 
FÜR GESUNDE UND KRANKE 
A . G . SCHWEIZERISCHE CITROVINFABRIK, ZOFINGEN 
Zahnarzt E. Lang, med. dent. 
Telephon 11.74 Ll IXGPII Postfiliale Hirschengraben 
Sprechstunden von 8 —12 und 1 —5 Uhr 
Gebisse werden an einem Tag fertig gestellt 
Voranzeige der dienten zur Behandlung erwünscht 
Die Spinnerei und Weberei Rlîderswiî A I 
Rüderswil (Bern) 
übernimmt unter Zusicherung bester und billigster Bedie-
nung Hanf, Flachs und Kuder zum Spinnen und Weben im 
Lohn. Verkauf von Hausleinen, Zwilch, Tischzeug, Bett-
zeug. — Muster gerne zu Diensten. 
Bettnässen 
Befreiung garantiert sofort. Alter und Geschlecht an-
geben. Auskunft umsonst. Glänzende Dankschreiben. 
Dr.med.Heusmann & Co., Velburg215(Bayern) 
Dr. €mfi Ems, Sotar, Murtm 
Telephon Kr . g 
Postscheckkonto Nr. II a 265 — Wohnung in Freiburg: 
Schönberg 2, bei der Iähiingerbrücke — Telephon 107 
Vicarino & Co., Freiburg 
R u e d e L a u s a n n e 5 — T e l e p h o n N o . 55 
Hochfeine Spezereiwaren. S p e z i a l i t ä t : Grüner und ge-
rösteter Kaffee. Schweineschmalz und -fett. Kerzen für Prozes-
sionen und Beerdigungen. Ailes beste Qualität. 
Kathol. Gesellenhaus, Freiburg 
Wirtschaft und Metzgerei zu den Schmieden 
Chorherrengasse — Bei der St. Nikiauskirche — Telephon 3.33 
Gute Küche. Reelle Weine. Kalte u. warme Speisen zu jed. Tages-
zeit - Prompte Bedienung. Es empfiehlt sich Rotzetter-Bertschy. 
Gasthof zum „Ochsen", Düdingen 
Pfar re iwi r t schaf t , R e s t a u r a t i o n 
Spez ia l - W e i n e u n d L i k ö r e 
W . Pof fe t - H a y o z 
E.GRAND-FREIBURG 
R o u t e N e u v e 1 6 4 — T e l e p h o n 3 . 8 8 
H e r s t e l l u n g von G a r t e n z ä u n e n u . G i t t e rn jed. A r t . A n -
legen , Verkauf , V e r m i e t e n , R e p a r a t u r e n . K o s t e n v o r a n -
s c h l ä g e u. K a t a l o g e s t e h e n auf W u n s c h zur V e r f ü g u n g 
Ein Inserat 
im „ V o l k s k a l e n d e r " is t auch für 
Sie e ine vorzügl iche E m p f e h l u n g ! 
Karl Meyer, Notar 
in Düdingen 
* 
Besorgung aller Notariats-Geschäfte. 
Hypothekaranleihen. — Vermittlung 
von Kauf u. Verkauf von Landgütern. 
Inkasso. —Güter-Verwaltung.— Ist 
jeden Samstag und Markttag in Frei-
burg im Gasthof zu den „Metzgern" 
zu treffen. 
J. Kollers Flechten-Crème 
das seit Jahren In engern und weitern Kreisen erprobte 
Flechtenmittel, darf jedem Leidenden bestens empfohlen 
werden. Preis per Topf Fr. 3.50. Gefl. immer angeben, ob 
es sich um trockene oder nasse Flechten handelt. 
H. Koller, Platz, Herisau, vorm. J. Koller-Lutz 
Ebendaselbst: 
Calmant gegen äussere Hämorrhoiden 
Das zur Verzweiflung treibende Jucken verschwindet sofort. 
Preis per Dose Fr. 2.50. 
Bevor du kaufst, schau, wer hier ausschreibt! 
Hypothekarlasse 
des Kantons Freibnra 
GesoOschafls,««»>»a! 3C.6,0(M»,OOO 
dessen Zins zu 4°/o vom Stallt Freiburg garantiert ist, 
Resorvofonbs auf 1 Fanuar 1928: 
3c 2,200,000 
Darlehen auf Grundpfand (Hypothek) 
auf 1. Januar 1928: Fr. 43.M5.N49.75 
Giundpfanddailehen durch Schuldverpflichtung mit jährlicher 
Tilgung von wenigstens '/2 °/o Minimum oder 10% im 
Maximum, oder durch Obligationen ohne Tilgung, rückzahl-
bar nach 3 Jahren. 
Depositen auf 1. Illnuar 1928: Fr. 34,999.302.85. Emission 
von Titeln von Fr. IM an, auf fünf oder auf drei Jahre. 
Annahme von Geldern auf Sparheft. 
Vormünder und juristische Personen, welche der staatlichen 
Aufsicht unterstellt sind, können ohne besondere Ermächtigung 
die Gelder, die sie verwalten, in Aktien oder Grundpfand-
scheinen der Hnpothelarlasse anlegen (Gesetz vom 3. Dezem-
ber 1853. Art. 80). 
Hausfrauen 
verlangt bei eurem Spezieier die gerosteten 
Kaffee-Mischungen Marke „Araber" 
Ln gro3°Lieferanten 
Eigenmann, Ehatton & 6ie. 
Sveibuvg 








3. Landwirtschaftl. Normalkurs 




Die Schüler erhalten eine gute 
moralische und religiöse Er-
ziehung. 
Samenhandlung 
Grnst G Vatter / Freibury^ 
vorm. G. Wagner, Hängebiückestiaße 79 
empfiehlt 




Pre is l is te g ra t i s u. franko auf Ver langen. 
Kaust eure Artikel bei den Inserenten dieses Kalenders! 




reich an P h o s p h a t e n , Calcium-
salzen, Trauben- und Rohrzucker, 
stärkend und leicht verdaulich. 
Nur 95 Cts. das 250 Gr. Paket. In besseren 
Lebensmittelgeschäften. Nago Olsen. 
Die Elsenhandlung 
EWASSMER A.-G., FREIBURG 
Teleph. 52 NEBEN ST. NIKLAUSKATHEDRALE UND LAUSANNEQASSE Teleph. 808 
i s t d i e b i l l i g s t e B e z u g s q u e l l e f ü r 
Alle Sorten Eisen und 
Bleche, Wasserleitungs-
Röhren und Fittings, 
Qussröhren und Form-
stücke, Fensterglas und 
Kitt, Drahtgeflecht, 
Stachelzaundraht, 






für Schmiede und 
Schlosser, 






Scheren und Messer. 




für Techniker derElektromechanik 
— und Baugewerbe. — 
Seminar für Zeichenlehrer. 
Lehrwerkstätten 
für Mechaniker u. Schreiner, Fach-
schule für Werkmeister des Bau-
gewerbes (Maurer, Zimmerleute 
etc.), Fachschule für dekor. Malen 
und graphische Künste. Weibliche 
Abteilung für Stickerei u. Spitzen. 
In der Nähe sehr empfehlenswertes Studen-
ten-Heim. - Prospekte und Programm durch 
Die Direktion. 
Magazine 
Wwe Ant. Comte 
Freiburg 
1, L a u s a n n e g a s s e 
Grosse Auswahl in Stoffen 
aller Art. Damen- und Her-
renkleiderstoffe, Seiden- und 
Baumwollstoffe, Aussteuern, 
Wäsche. S p e z i a l - R a y o n : 
Fertige Herren- und Damen-
Kleider, elegante Konfektion, 
Herrenkleider nach Mass in 
la. Verarbeitung. - Grosses 
Lager in Möbeln und Bett-
waren, vom Feinsten bis zum 
Billigsten. 
Billigste Preise 
Nur reelle Qualitäten 
*5S îïx ^OWM^ 
Machen wir Jhnen 
zu günstigen Preisen, 
einen soliden und 
billigen Wollstoff 
STUCKIS SOHNE 
T U C H F A B R I K 
S T E F F I S 
DIE 
KONKORDIA 
KRANKEN- UND UNFALL-KASSE DES 
SCHWEIZ. KATHOL. VOLKSVEREINS 
ZENTRALVERWALTUNG IN LUZERN 
B u n d e s p l a t z 15 
SEKTIONEN: 220. MITGLIEDERBESTAND: 50,000 
FREIZÜGIGKEIT IN DER GANZEN SCHWEIZ 
versichert zu vorteilhaften Bedingungen 
Kinder und Erwachsene für Kranken-
pflege (Arzt und Arznei) und Kran-
kengeld bei Krankheit und Unfall. 
DIE KONKORDIA A.-G. 
F Ü R V E R S I C H E R U N G E N IN L U Z E R N 
{Bundesplatz 15) vermittelt: 
L e b e n s - , U n f a l l - , H a f t p f l i c h t - , Feuer-, 
Diebstahl- und Reisegepäck-Versicherungen, mit 
zum Teil ermässigten Prämien für die Mitglieder der 
Krankenkasse Konkordia, d. kath. Volksvereins, des 
kath. Jünglingsvereins und des kath. Frauenbundes. 
Schenkt unsern Inserenten alle Beachtung! 
Magenleiden 
Die bewährten 
Magen pul ver von D.Schüepp 
sind das sicherste Mittel zur Beseitigung selbst veralteter Fälle 
von Magenleiden. 
Verdauungsstörung oder chronischen Magenkatarrh bezeichnet man 
gewöhnlich als Magenleiden, und die meisten Menschen sind heut-
zutage damit belastet. Die vorkommenden Beschwerden äussern 
sich verschiedenartig. — Nach dem Essen werden die meisten voll 
gegen die Brust hin, es liegt ihnen schwer auf dem Magen, sie be-
kommen Kopfweh über den Augen, Schwindel, manche glauben, sie 
könnten einen Schlag bekommen, sind überdrüssig, sehr schnell bös 
und aufgeregt, so dass sie Herzklopfen bekommen. In der Regel 
ist wenig Appetit vorhanden; hat man aber nur wenig genossen, so 
bringt man nichts mehr hinunter. Auch gibt es solche, welche alle 
2 Stunden Hunger haben und doch nehmen ihre Kräfte ab. Auch 
kommt öfters Erbrechen vor. — Gewöhnlich ist harter Stuhlgang, 
auch Abweichen vorhanden, saures Aufstossen oder Magenbrennen, 
manchmal Rücken- und Unterleibsschmerzen und gewöhnlich kalte 
Füsse. Viele glauben irrtümlich, sie seien lungenleidend, Indem 
ihnen das vorhandene Magengas das Atmen erschwert. 
Durch diese Verdauungsstörungen werden die genossenen Speisen 
unverdaut fortbefördert, gehen nicht in das Blut über, hierdurch 
entsteht Blutarmut und Bleichsucht und die vielen Schläge, welche 
den Tod herbeiführen, oder sonst ein frühes Ableben. 
Die Mittel sind ohne Berufsstörung zu nehmen. 
Sichere Heilung. Preis per Dosis Fr. 6.75. 





Der Unterricht wird von Professoren der Universität, 
des Kollegiums St. Michael und des Institutes St. Ursula 
erteilt. — Allgemeine literarische und wissenschaftliche 
Ausbildung. Am Ende des dr i t ten Schuljahres Reifezeug-
nis für kaufmännische Wissenschaften. Austrit tszeugnis 
für Schülerinnen, welche die Schule nach dem ersten 
oder zweiten Schuljahr verlassen. — Ausserordentl ich 
günstige Lage der Schule und des damit verbundenen 
Pensionats, inmitten eines grossen Gartens im Stadttei l 
Gambach, der Freiburg im Wes ten überragt. Die Ursu-
linen leiten das Pensionat. 
Für Deutschschweizerinnen beginnt nach Ostern und 
im Oktober ein Vorkurs zur Einführung im die franzö-
sische Sprache. 
Um Auskunft und Programme wende man sich an die 
Direktion der Schule (Gambach, Freiburg) oder an die 
Direktion des öffentlichen Unterr ichts in Freiburg. 
C. Nussbaumer & fils 
Marchand-tailleurs 
Freiburg 
Perollesstrasse No. 8 
Telephon 7.43 
Spezialität : in Gewändern 
aller Art für die HH. Geist-
lichen. Soutanen, Mäntel, 
Camail, Gehrock und Sou-
tanellanzüge. Cingula, Hüte, 




in anerkannt erstklassigen 




Sehr massige Preise. 
Soutanen v. Fr. 85 an. 
Walliser Kantonalbank 
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiEiiiiiiiiiiitii S i t t e n iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 
Agenturen in Brig, Visp, Siders, Martinach, St.Moritz 
und Monthey 
Zahlstellen in Champéry und Salvan 
Vertreter in den grösseren Ortschaften des Kantons 
Dotationskapital : Fr. 7,000,000 — 
Reserven: Fr. 1,325,000 — 
Staatsgarantie 
Bankgeschäfte jedwelcher Art. Korrespondenten in 
der Schweiz, im Ausland, in den überseeischen Län-
dern. Grundpfanddarlehen. Darlehen auf Wechsel, 
Schuldbriefe. Kredite in laufender Rechnung. Ein-
lagen auf Sicht und auf Frist. Kreditbriefe. Spar-
kasse. Diskonto. Wechsel. Stahlkammer. Verwal-
tung von Wertschriften. 
Miete von Kassetten 
Ein Inserat im Volkskalender ist eine gute Empfehlung! 
WIL 
St. Gallen i WIL St. Gallen 
Altrenommierte Schwelzerfirma . Gegründet anno 1840 
empfiehlt sich der Tit. hochw. Geistlichkeit, sowie den Tit. Kirchenbehorden zur Uebernahme von KIRCHEN-INNENAUSSTATTUNGEN 
Neuerstellung und Renovation von A l t ä r e n , Kanze ln , Chor- u. Beichts tühlen , K r e u z w e g s t a t i o n e n , Einzel-
s t a t u e n e tc . , in allen Stilarten u. Ausführungen nach eigenen und gegebenen Entwürfen. S icherhe i t s -Taber -
n a k e l e i n b a u t e n . Zeichnungen u. Kostenberechnungen zu Diensten. Höchste Auszeichnungen. Prima Referenzen. 
Vrogme G.LaW. Freibmg 
bei der Kathedrale Aoothele bei der Kathedrale 
empf ieh l t ihre v i e l b e w ä h r t e » , e r p r o b t e n S p e z i a l i t ä t e n . 
B lu t re i n i gungsm i t t e l : 
SOpenftäutertee, Franziskanerpulver, 
Fischtran. 
Gegen Blutschwäche : 
Eisenbitter, Eisenpulver, Eisenpillen, 
Nleichsuchtpulvei. 
Stärkungsmi t te l : 
EHinll-Wein, Ehina-Eztrakt. Eisenbitter, 
Mllgenpulver, Tonischer Wein, Emulsion, 
Eirop magistral. 
Hus tenm i t t e ! : 
Eoqueline gegen Keuchhusten, unüber-
troffen für Kinder, Fllidapastillen, Husten-
tabletten, Lirop pulmotonique für hart-
nackigen Husten und Lungenkatarrh. 
Mediz in ische To i le t ten-Se i fen u n d 
Crème. — To i le t ten-Ess ig . 
K rop f m i t t e l , S t rumafug -Tab le t ten . 
Einreibung - Kropfwein 
Gl iedersuchtsmi t te l : 
Nhemnafna-Tublellc», Cachets, Atophan, 
Expeller, Nheumatol. Amstaldenmittel. 
Nocca-, Alcuok- und Iohannilerkreuz-
Pflaster. 
Hühne raugenmi t t e l . 
Fußschweisspulver . 
Sämtl iche V i e h p u l v e r , S t renge l -
pu l ve r . 
Putztränke, Milchtränke, ErregungL» 
Puluer. 
Farbwaren , F i rn isse, P inse l . 
Hirschleder, Schwämme, Korke, Putz-
mittel. 
Grosse Auswah l in sämt l ichen 
Gummiwa ren . 
Oitmtniftrüiiipfe für Krampfadern, Leib-
binden, Schläuche, Bruchbänder. 
Sämtl iche i n - u n d aus länd ische 
Spez ia l i tä ten. 
JedeS MUSikinStriiment aus bequeme Teilzahlung 
nur Fr . 10.— 
per Monat 
n u r Fr . 5.— 
per Monat 
n u r Fr . 4.— 
per Monat 
n u r Fr. 20.— 
per Monat 




Grösstes und ältestes Musik-
versand-Geschaft der Schweiz 
PASTOR KÖNIGS NERVENSTÄRKER 
gegen Nervenleiden, Nervenkrämpfe, Nervenschmerzen, Atemnot, Schlaflosigkeit, Epilepsie (Fallsucht), 
Schwindelanfälle, Melancholie, Veitstanz und Kopfschmerzen. 
Eine grosse Anzahl französischer Aerzte haben über zuverlässige Erfolge mit P A S T O R K Ö N I G S 
N E R V E N S T Ä R K E R berichtet. 
Mouchin (Frankreich). 
PASTOR KÖNIGS NERVENSTÄRKER 
hat wunderbar gewirkt in einem Falle einer 
ziemlich ernsthaften Affektion des Ner-
vensystemes, da wo alle übrigen Medika-
mente keinen Erfolg hatten. Dr. Lecouffe. 
Xertigny (Vosges). 
Ich habe stets durch Verschreiben 
von PASTOR KÖNIGS NERVEN-
STÄRKER gute Resultate erzielt, und 
ermächtige Sie gerne, meine Aner-
kennung zu veröffentlichen. 
Dr. A. Merklen. 
Légé (Loire inférieure). 
PASTOR KÖNIGS NERVENSTÄR-
KER gibt mir stets gute Resultate. 
Dr. Fontenau. 
Auf Verlangen wird einem jeden ein wertvo 
Ouzouer (Frankreich). 
Bei 2 Klienten, die infolge von Ueber-
arbeitung an Schlaflosigkeit litten, war 
"ich überrascht über die schlaf bringende 
Wirkung von PASTOR KÖNIGS NER-
VE N STÄRKER, besonders da andere Me-
dikamente versagt hatten. Dr. L. Monod. 
Aix en Provence. 
Ich habe mit PASTOR KÖNIGS 
NERVENSTÄRKER exzellente Re-
sultate in einem Falle von Epilepsie 
(Fallsucht) erzielt. Dr. Blanc. 
Montiers-sur-Saulx. 
PASTOR KÖNIGS NERVENSTÄR-
KER ist eine Spezialität, tadellos 
ausstudiert und wissenschaftlich prä-
pariert. Dr. A. Vallon. 
Buch für Nervenleidende kostenlos zugesandt von der 
Pastor E. König. 
KÖNIG Medicine Co., Frankfurt a. M„, Taunusstrasse 40. 
PASTOR KÖNIGS NERVENSTÄRKER ist in allen Apotheken erhältlich, falls nicht vorrätig, wende man sich an die Haupt-
niederlage für die Schweiz: Preis Fr. ?.— pro Flasche. 
Herren W. Volz & Co., Zentral-Apotheke, Bern, beim Zeitglockenturm. 
Bezweifelt man jemals, den echten PASTOR KÖNIGS NERVENSTÄRKER erhalten zu haben, so berichte man diesbeziig-
"
ches
 ••"' THE KONIG MEDICINE COMPANY 
1045 North Wells Street, CHICAGO ILL., U. S. A. 
CHOCOLAT- CACAO • BONBONS • BISCUITS 
Direkter Verkauf der eigenen Fabrikate — Billigster Preis für 
beste Qualität — Ueber 700 Verkaufsfilialen und Fabrikdepots 
Wo nicht erhältlich, wende man sich an 
Schokoladefabrik Villars, Freiburg (Schweiz) 
1 Freiburger Staatsbank Freiburg 
10 A G E N T U R E N : ST PIERRE IN FREIBURG, BULLE, CHATEL-ST-DENIS, 
DOMDIDIER, ESTAVAYER-LE-LAC, FARVAGNY, 
KERZERS, MURTEN, ROMONT, TAFERS 
76 SPARKASSAKORRESPONDENTEN IM KANTON 
KAPITAL Fr. 30,000,000 
Der Kanton Freiburg 
garantiert alle Verbind-
lichkeiten der Bank 
CHECK- u. POST-GIRO-KONTO 
IIa 49 
TELEPHON Nr. 11 
Annahme von Geldern in Konto-Korrent per 
Sicht und auf bestimmte Zeit, Zins nach 
Vereinbarung, je nach der Dauer der Anlage. 
Annahme von Goldern gegen Obligationen und 
Kassascheine unserer Bank auf den Inhaber 
oder Namen lautend, mit Coupons, welche 
von allen schweizerischen Kantonalbanken 
spesenfrei eingelöst werden. 
Annahme von Geldern auf Sparkassa-Konto, 
verzinslich für jeden beliebigen Betrag. 
Ausführung von Börsenaufträgen an allen Bör-
sen des In - und Auslandes. 
Vermittlung von Konversionen und Subskrip-
tionen. 
Vermietung von Schrankfächern (Safes) in 
Stahlkammern zur Aufbewahrung von Wert-









Nr. I I a 49 
gemacht 
werden. 
Einlösung von Coupons und rückzahlbaren Obli-
gationen. ' 
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertschrif-
ten und Wertgegenständen. 
Abgabe von Kreditbriefen, Checks, Tratten und 
Auszahlungen auf die bedeutenderen Plätze 
des In - und Auslandes. 
Diskonto und Inkasso von Wechseln auf die 
Schweiz und das Ausland. 
An- und Verkauf von fremden Noten und Geld-
sorten. 
Eröffnung von Krediten gegen Hinterlage von 
Wertpapieren von Freiburger Hypothekar-
titeln, gegen Bürgschaft. 
